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      Nach einem hundertjährigen Krieg ruhen im Weltall die Waffen. Das Kaiserreich Horave hat mithilfe seiner kleinen Kolonie Katinka und dessen einzigem Kriegsschiff gesiegt. Nun wollen die Adligen von Horave dieses viel zu berühmt gewordene Schiff mitsamt der Besatzung beseitigen. Die Katinker planen ihrerseits eine gewaltsame Loslösung. Auf der gewaltigen Orbitalstation Horaves entbrennt ein letzter mörderischer Kampf voller Überraschungen für beide Seiten. Denn nichts ist so veraltet, wie ein Schlachtplan nach dem ersten Schuss…
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  Kapitel 1


  


  Alles lief auf die entscheidende Auseinandersetzung zu. Davon war jede Seite überzeugt. Katinka, der Kolonialplanet des Sternenreiches Horave, hatte seine Schuldigkeit getan. Es hätte die Kaiserin der Galaxis, gleichzeitig Herrscherin von Horave, sehr überrascht zu erfahren, dass die Bewohner Katinkas ihre Auffassung teilten. Katinka wollte frei sei, und die einzige Chance wurde verkörpert durch ihr Kriegschiff, die Grizzly. Doch die Kaiserin wollte das Schiff loswerden und die Besatzung ebenfalls. Beide Seiten fokussierten sich auf die Grizzly, denn sie war der Schlüssel. Um eine Entscheidung herbeizuführen, musste das Katinkische Kriegschiff den Zentralstern anlaufen dürfen, was bisher verboten war. Doch dann tat Horave ihnen den Gefallen und befahl das Schiff zum Zentralstern, um sich dort der Mannschaft zu bemächtigen. Jedoch konnte Katinka nur frei sein, wenn es Horave auf dessen Orbitalstation entscheidend zu schwächen vermochte. Insofern arbeiteten beide Seiten daran, an gleicher Stelle völlig gegensätzliche Pläne umzusetzen. Die Stunde der Entscheidung nahte, der Ausgang der Bataille war völlig ungewiss. Zu allem Überfluss lauerte eine andere Großmacht, Ordune mit seinem Zentralstern Sparta, auf die Gelegenheit, aus der Angelegenheit einen Nutzen zu ziehen.


  Die Grizzly lief Tagora an, die Orbitalstation von Horave. Um die Situation vollends zu verkomplizieren, hatte sie durch einen dummen Zufall eine abtrünnige Prinzessin Horaves an Bord. Eigentlich konnte der Plan nur schief gehen


  


  


  Kapitel 2


  


  »Sie antworten nicht.«


  Nagama Tai musterte irritiert ihre Displays. Die Spannung an Bord war mit Händen fühlbar. Seit die Grizzly aus der Krümmung gekommen war, steigerte sie sich langsam aber unerbittlich. Gleich nach der Ankunft im Zentralsystem waren sie von der Wasp unter dem Kommando von Graf Dunga frostig empfangen worden. Der schon etwas betagte Schlachtkreuzer aus der vorletzten Produktionsserie wachte ganz allein vor dem Gebiet, in dem Schiffe aus der Krümmung kommen durften. Normalerweise gehörten mindestens sechs Schiffe zu der Forechecking-Einheit, die unliebsame Überraschungen bereits hier draußen wirkungsvoll bekämpfen sollte. Mangels aktuell verfügbarer Feinde hatte man die anderen fünf Schiffe nach Tagora abgezogen. Der Sieg machte die Flottenführung offensichtlich empfänglich für leichtfertige Entscheidungen, denn auf dem ganzen Weg zur Station begegnete die Grizzly keinem anderen Schiff. Die Station selbst war dagegen eine Offenbarung.


  Tagora war nie ein Ort der Ruhe und Besinnlichkeit gewesen, zu allen Zeiten herrschte reges Treiben, Schiffe kamen und gingen in einer solchen Menge, dass der Raum um die Station bis zu einer Entfernung von zwei Lichtsekunden von der Leitstelle eins, die sich im Inneren des gewaltigen Diskus befand, mit einer Anzahl Lotsen streng überwacht wurde. Jedes Schiff erhielt genaue Anweisungen für Ankunft und Abflug, damit niemand in die Ionenschleppe eines anderen Schiffes geriet. Heute bot sich der Brückencrew ein erstaunliches Bild. Praktisch alle Andockstationen waren belegt, da zum einen die Masse der Kaiserlichen Flotte hier versammelt war und sich zum anderen eine erstaunliche Anzahl ziviler Frachter eingefunden hatte. Einheiten, die von der Hurshen-Union als Beute ausgeliefert worden waren, gruppierten sich etwas abseits in Parkbahnen, dazu bestand offenbar ein ungewöhnlich großer Zustrom an eigenen Schiffen.


  »Die Dividende wird ausbezahlt«, murrte Sir Ulrich. »Ich wette, auf jedem dieser Kähne findet sich Raubgut, bis zur Decke hoch. Das Adels-Pack lässt endgültig alle Hemmungen fallen.«


  »Erster, ich rufe Sie zur Ordnung.«


  Tanner gab seinem Tadel kein Stück Vorwurf oder Schärfe mit, Sir Ulrich verstand auch so. Die Fälschung der zahlreichen simultan laufenden Aufzeichnungen gestaltete sich reichlich mühselig und vor allem zeitaufwendig. Daher verzichtete der Captain darauf, während der Anflugphase die Systeme ebenso dauerhaft zu manipulieren, wie es während der Zeit geschah, in der sie die Saskia aufgebracht hatten. Alles, was man sprach und nicht hinterher durch Manipulation durch andere Aussagen ersetzte, würde auf dem Tisch des KSD-Residenten Tagoras landen. Der Erste Offizier kniff die Lippen zusammen und schwieg.


  »Mich interessiert gerade brennend, weshalb uns kein Andock-Platz zugewiesen wird.«


  Tanner verschränkte nachdenklich die Arme vor der Brust. In das Gewimmel einzutauchen, ohne einen Zielpunkt genannt zu bekommen, war ziemlich riskant. Die Grizzly bremste seit einer halben Stunde mit halbem Schub, um das Überschreiten der imaginären Linie, hinter der Tagora genaue Vektoren und Zielansprachen vornahm, möglichst lange hinauszuzögern.


  »Nagama, versuche es weiter.«


  Die für den Funkverkehr verantwortliche Frau sprach leise in ihr fast unsichtbares Mikrofon, dabei mit einem Auge zum Captain hinüber schielend. Sie schüttelte den Kopf.


  »Wir kriegen nur das „bitte warten“. Keine Anweisungen, keine Erklärungen.«


  »Was ist denn los bei denen? Kriegen die nicht mal eine anständige Verschwö… äh, ist das Erscheinen eines nichtswürdigen Kolonistenschiffes für die Leute dort drüben derart schockierend, dass sie nur noch erstarrt auf ihre Displays starren können? Die Station hat doch in puncto Effizienz einen Ruf wie Donnerhall.«


  Sir Ulrich bekam gerade noch die Kurve, den poltrigen Tonfall wollte und konnte er aber nicht abstellen. Tanner seufzte ergeben.


  »Ich will nicht ausschließen, dass innerhalb der Befehlkette einige Informationslücken aufgetreten sind. Trotzdem ist das Verhalten Tagoras ungewöhnlich. Bei den anderen Schiffen klappt es doch reibungslos.«


  »Oh, ich erinnere mich gerade an einen Arzt, der mich nicht mochte. Der ließ mich einfach im Wartezimmer sitzen, und ständig kam ein neuer Patient, der prompt drangenommen wurde.«


  »Aha, du meinst, wir werden nicht hinreichend geliebt?«


  Der Waffenoffizier Istvan Horvath runzelte die Stirn.


  »Eigenartig. Ich dachte, man hat uns die einmalige Ehre der Einladung nach Horave gewährt, eben weil wir so sehr geliebt werden.«


  »Mit dem Denken ist das so eine Sache«, polterte Sir Ulrich nicht unfreundlich zurück, das schräge Schmunzeln Horvaths richtig interpretierend. »Das Volk liebt uns, weil wir das Leben vieler armer Schlucker gerettet haben. Der Adel, nun, da liegen die Dinge komplizierter.«


  Tanners warnender Blick hatte den Ersten Offizier gerade rechtzeitig erreicht. Gut, dass Sir Ulrich zum Adel gehörte. Würde man ihn verhaften, wäre er ganz unbeabsichtigt eine sprudelnde Quelle. Er konnte einfach nicht den Mund halten. Tanner erwog bereits, seinen Ersten wegzuschicken, die Plasmaleitungen zu kontrollieren oder sonst etwas Überflüssiges, da erlöste ihn die neue Meldung von Nagama Tai. »Captain, Anweisung von Tagora: Andockmanöver an drei-drei genehmigt. Nazifa, ich spiele dir die Anflugvektoren auf deinen Schirm. Und, Captain: Wir sollen die Unterkünfte im F-Deck aufsuchen. Trakt sieben-a.«


  »Oho, direkt auf dem Diskus.«


  Tanner gab seiner Stimme ein wenig von Stolz geprägtes Erstaunen. In Wahrheit teilte er mit seinen Offizieren die Einschätzung, dass man sie nicht wieder weglassen wollte. Andockstation drei-drei lag zwar zentral und nahe bei den Unterkünften, war jedoch auch sehr schwierig anzusteuern. Man musste das Schiff zwischen zwei langen und nicht sehr gerade verlaufenden Auslegern hindurchmanövrieren. Die Burschen dachten wie Adlige, vermerkte Tanner im Geiste. Ein Adliger würde nur sehr langsam und äußerst vorsichtig von drei-drei ablegen. Offenbar konnte sich bei den Entscheidungsträgern da drüben immer noch niemand vorstellen, dass die Grizzly alles tun würde, sich vorsichtig bewegen aber niemals. Wenn er recht behielt, würde er wieder einmal von einer Fehleinschätzung des Gegners profitieren.


  »Also gut. Nazifa, bring uns rein. Halbe Kraft, wir wollen niemanden erschrecken.«


  Das Schiff drehte seinen Rumpf um einhundertachtzig Grad, sodass der weit öffnende Schlund des Ionenhammers von der Station wegzeigte, gab akustischen Beschleunigungsalarm und ließ die Motoren aufbrüllen.


  Die nächste halbe Stunde herrschte auf der Brücke tiefes Schweigen. Jeder wusste, was er zu tun hatte, die Hauptarbeit verrichtete die Pilotin. Rasch und sicherte flog sie die von der Leitstelle vorgegeben Vektoren ab und näherte sich unaufhaltsam dem Diskus. Nazifa hätte die Grizzly auch wesentlich schneller an Tagora heranführen können, Tanner hielt es jedoch für taktisch klüger, die Reaktionszeiten und Geschwindigkeiten den von Flottenschiffen gewohnten Werten anzupassen. Er wollte die bei seinen Vorgesetzten verbreitete Schwäche des Gedächtnisses nutzen und sie nicht ausgerechnet in der Höhle des Löwen mit der Nase auf die Fähigkeiten seiner Besatzung stoßen.


  Als die krakenartigen Ausleger auf dem Holoschirm sichtbar wurden, schaltete Nazifa den Ionenhammer auf die unterste Leistungsstufe herunter. Aus verständlichen Gründen war es streng verboten, mehr als ein laues Lüftchen aus der Schuböffnung entweichen zu lassen. Gerade auf der Station pflegte man den Leichtbau, der zentrale Diskus der Station war nur teilweise mit Cardonium gepanzert. Lediglich die wichtigen Stellen wie Leitstelle, E-Deck und die Unterkünfte der Kaiserin waren mit dem nahezu unzerstörbaren Material geschützt, was Tanner als einen weiteren Beweis für die Inkompetenz der Planer und Entscheider nahm. Die Kaiserin hielt sich im Durchschnitt keine drei Wochen im Jahr auf Tagora auf; wozu einen riesigen Bereich schützen, der praktisch immer unbewohnt blieb, nicht aber die nicht weit entfernt platzierten Fusionsmaschinen?


  Und dann noch das E-Deck, in dem nichts Wichtiges zu finden war, jedenfalls aus der Sicht eines für den Krieg ausgebildeten Kolonisten. Folgerichtig fehlte den Auslegern jede Spur eines Panzerschutzes, weshalb die technischen Anlagen und natürlich auch die darin arbeitenden Menschen sehr empfindlich auf geballte Partikelschauer reagierten. Während seiner Überlegungen für die jetzt gerade anlaufende Aktion hatte Tanner in mancher Stunde einfach nicht fassen können, welche aus seiner Sicht unterirdisch dummen Entscheidungen und idiotischen Abläufe den Alltag des angeblich so großartigen Kaiserreiches bestimmten. Waren die entscheidenden Leute wirklich so blind und uninteressiert, eine Sache richtig anzupacken, oder was konnte sonst der Grund sein? Die einmalige Investition in ausreichenden Panzerschutz würde für alle Zeiten wesentlich weniger komplizierte Anflugmanöver, schnellere Umlaufzeiten und somit billigere Transporte und mehr Flugverkehr pro Andockpunkt garantieren.


  Stattdessen behalf man sich mit einem Overkill an Kontrolle und Planung, um den Ansturm an Schiffen und Material zu bewältigen. Aber was sollte man von einem Kaiserreich halten, das den Bau eines solchen unentwirrbaren Monsters wie Tagora zuließ. Insofern war es wahrscheinlich nur konsequent, eine vermurkste Station durch weitere Fehlentscheidungen endgültig zu einer Gefahr für alle Beteiligten zu machen.


  Nazifa zeigte, dass sie nicht von ungefähr als die beste Pilotin Katinkas galt. Mit schlafwandlerischer Sicherheit passierte die Grizzly den Engpass zwischen den beiden Auslegern, deren mit Hangars beschwerte Enden einander zugeneigt waren. Kurze Stöße aus dem Ionenhammer wurden im richtigen Augenblick ausgelöst, sodass der Abgasstrahl die filigranen Körper der Ausleger stets um einiges verfehlte. Schließlich schwebte der Schlachtkreuzer mit der Nase perfekt zur Station hin ausgerichtet ganz langsam auf drei-drei zu, der Ionenhammer schwieg.


  »Nazifa, Aufzeichnungen anhalten.«


  Tanner beugte sich deutlich nach vorne, sein Gesicht hing ganz dicht vor dem taktischen Display. Er schaute es aber nicht an, sondern blickte zur Funkstelle hinüber.


  »Nagama, hör doch mal die Freizeitwelle einundsiebzig ab. Ich interessiere mich für ungewöhnliche Meldungen in klarer Normalsprache. Etwas, das immerzu wiederholt wird.«


  Nagama runzelte die Stirn, machte sich jedoch unverzüglich an die Arbeit. Die sogenannten Freizeitwellen transportierten Datenströme, Radiosendungen und Informationen aller Art, die nicht militärisch bedeutsam und deshalb von der Flotte freigegeben worden waren. Die großen Handelsfirmen, verschiedene Organisationen und ständische Verbindungen des Adels nutzten die Frequenzen für ihre Zwecke. Selbstverständlich wurden die Freizeitwellen scharf überwacht, weil sie praktisch die einzige Möglichkeit darstellten, Informationen über größere Distanzen zu verbreiten. Deshalb fand es Nagama ebenso wie die anderen Offiziere auf der Brücke etwas abwegig, genau dort nach Informationen zu suchen, wo doch der KSD mit absoluter Sicherheit mithörte. Tanner vermochte ihre Gedanken zu lesen und ergänzte schmunzelnd:


  »In einer paranoiden Welt voller Geheimdienste, die in ihrem Wahn hinter jedem Alltagsereignis eine Verschwörung vermuten, ist der sicherste Platz gewöhnlich direkt auf der Nase des Feindes. Der KSD sucht rastermäßig alles nach Vorgängen ab, die sich zu verstecken oder tarnen versuchen, verschiedene Trampelpfade nutzen und hochverschlüsselt und achtmal versteckt Treffen arrangieren. Unser Weg wird es sein, unter den Augen des Feindes ganz gewöhnliche Dinge abzuziehen, die noch dazu im Durcheinander einer Unzahl von Datenströmen untergehen.«


  Der Zweite Offizier Duda kratzte sich an der Stirn.


  »Natürlich, wenn hunderttausend Leute das Gleiche zur gleichen Zeit tun, etwa über das Wetter reden, fällt es dem KSD schwer, den einen konspirativen Plausch herauszufinden. Das Problem fällt aber in gleicher Weise auf uns zurück. Wie kriegen wir den für uns wichtigen Informanten aus der Suppe raus?«


  Tanner nickte lächelnd.


  »Herrschaftswissen. Ich weiß, wonach ich suchen muss. Ich kenne den Absender und kann mir ungefähr vorstellen, was er mir übermitteln will. Wissen ist eben durch nichts zu ersetzen, außer durch mehr Wissen.«


  »Hört, hört.«


  Sir Ulrichs dröhnender Bass durchbrach die etwas verkrampft wirkende Stimmung an Bord.


  »Dein Wort in Gottes Gehörgang, dass unser Informantennetzwerk über Informationen verfügt, die sich lohnen an uns weitergegeben zu werden.«


  Nagama Tai meldete sich, leicht verunsichert gab sie den hereinkommenden Funkspruch weiter:


  »Captain, ich erhalte auf der Freizeitwelle einen wiederkehrenden Spruch. Hört sich an wie 3D-Schach.«


  Tanner setzte sich mit einem Ruck aufrecht hin und fragte drängend:


  »Wie lautet er?«


  »Springer H2A. Biete Damentausch an.«


  Tanner kramte in seinem Gedächtnis, schien regelrecht nach innen zu schauen.


  »Alles klar. Was noch?«


  Nagama stutzte, horchte in ihren Kopfhörer und sagte sichtlich erstaunt: »Tatsächlich, jetzt kommt noch einer rein, der sich mit dem anderen Spruch offenbar abwechselt: Die Dame ist zu stark. Abgelehnt.«


  Tanner grinste breit und verzog das Gesicht in einem Anflug von Vorfreude.


  »Fein. Die Kavallerie ist schon vor uns eingetroffen und befindet sich an Ort und Stelle.«


  »Das muss ich jetzt nicht verstehen, oder?«


  »Nein, Tadeusz, solltest du besser nicht. Dir sollte klar sein, dass wir allein keine Chance haben. Durch die Meldungen der Freizeitwelle bin ich dagegen informiert, was sich an welcher Stelle tut. Das ist alles.«


  »Das ist eine Einbahnstraße? Wäre doch sinnvoll, du könntest selbst Mitteilungen absetzen.«


  »Kann ich auch.«


  Tanner hielt seinen linken Arm hoch, an dem eine große Uhr prangte. Er hatte sich stets lustig gemacht über die Prunksucht der adligen Raumschiffkommandanten. Unter anderem gehörte es zu deren Selbstverständnis, eine möglichst teure und auffällige Uhr zu tragen. Seit einigen Wochen trug auch Tanner ein derartiges Exemplar. Er tat es, weil in dem Gehäuse sehr viel Platz für Dinge blieb, die ganz wenig mit Zeitmessung zu tun hatten. Der Zweite Offizier nickte verstehend.


  »Gut. Nazifa, Aufzeichnungen wieder auf online.«


  Keine drei Minuten später lieferte die Pilotin eine Probe ihres Könnens ab, in dem sie die gewaltige Grizzly praktisch schwebend an den Andockpunkt setzte. Auf den Zentimeter genau passte sie die Geschwindigkeit des Schlachtkreuzers der Rotationsgeschwindigkeit der Station an, sodass beide Körper relativ zueinander unverrückbar auf der gleichen Bahn flogen, die Nase nur fünf Meter von der Außenhülle Tagoras entfernt. Im Alltag der an die eher nachlässigen Manöver der übrigen Schlachtkreuzer der Kaiserlichen Flotte gewöhnten Bedienungsmannschaften der Station war die Kollision eines hereinkommenden Schiffes mit dem Diskus tägliche Routine. In aller Regel handelte es sich zwar um Auftreffgeschwindigkeiten von nicht mehr als fünf Kilometern pro Stunde, angesichts der enormen Masse eines Schlachtkreuzers steckte dennoch eine nicht geringe Gefahr in diesen Kollisionen. In der Summe der zahlreichen Berührungen zwischen Schiffen und Station addierte sich eine kinetische Energie, die in nicht geringem Maße mitschuldig war an der Notwendigkeit, die Station mittels fest eingebauter Ionenhämmer immer wieder auf ihre vorgesehene Bahn zurückzuhieven. Die Hangars boten einen wesentlich größeren Spielraum für Fehler beim Manöver, die schiere Größe entfaltete ihre segensreiche Wirkung für jeden minderbegabten Steuermann.


  Wie um den allgegenwärtigen Wahnsinn auf die Spitze zu treiben, befanden sich die wenigen Hangars entweder auf oder am Ende der Ausleger, also da, wo man sie im Grunde gar nicht brauchte, oder sie waren für Werftarbeiten reserviert. Die gefährlichen Andockpunkte befanden sich samt und sonders direkt auf dem zentralen Diskus. Immerhin hatte man die wichtigen technischen Einrichtungen flexibler gestaltet, nachdem über Jahrzehnte hinweg immer wieder ganze Rüstsätze von hereinkrachenden Schiffen zermalmt worden waren.


  Die Bedienmannschaften staunten offenbar eine Runde, da sich volle zwei Minuten nichts tat, dann aber schob sich ein Teil der Außenwand von Tagora mit zäher Langsamkeit weg. Aus den Tiefen des freigegebenen Schachtes erschien zuerst ein dickes, flexibles Tau, an dessen Spitze eine angetriebene Drohne auf die Grizzly zuhielt und mit zwei Tentakeln auf der Vorderseite das Seil mit einer Aufnahme-Öse auf dem Rumpf des Schiffes verband.


  Zu den Spezifikationen, die für den Bau von Schlachtkreuzern zwingend vorgeschrieben waren, gehörte in Integration dreier Ösen in den Cardonium-Rumpf. Folgerichtig erschienen zwei weitere Drohnen, und recht schnell war die Grizzly mit drei nun straff gespannten Tauen fixiert. Natürlich konnte das Schiff theoretisch beschleunigen und den Diskus rammen, auf so eine dämliche Idee würde jedoch nicht einmal ein Adliger kommen. Selbst im betrunkenen Zustand begriff ein jeder, dass der Ionenhammer nicht die Kraft besaß, um ein Schiff durch die Station zu treiben. Die Taue verhinderten aber wirkungsvoll die einzige Möglichkeit des unerlaubten Entfernens von Tagora, nämlich das Wendemanöver.


  Außerdem stand das Schiff nun fixiert im Raum, was den zweiten Andockschritt ermöglichte. Aus dem Schacht schob sich ein quadratischer Körper, an dessen Ende sich mit dem Herausschieben ein flexibler Schlauch dehnte, groß genug, um mehrere Menschen nebeneinander gehen zu lassen. Der quadratische Körper wurde unter den Raumfahrern gerne als „Begrüßungskiste“ verulkt, war aber deutlich größer als eine Kiste. Der Körper dockte an der Breitseite der Grizzly an, wo er sich selbsttätig mit der einzigen Personenschleuse verband, welche die Makellosigkeit der Cardonium-Hülle unterbrach.


  »Also schön. Helm ab zum Gebet, und ab dafür.«


  Tanner erhob sich und nickte seinen Offizieren zu.


  »Da vermutlich meine Wenigkeit die besondere Aufmerksamkeit des Reiches auf sich ziehen wird, gebe ich allen Besatzungsmitgliedern frei. Verteilt euch über die Station, sauft alles leer, aber macht keinen Ärger.«


  Horvath ließ kurz ein freches Grinsen aufblitzen:


  »Wir werden die Bars der Station nach Kräften schädigen.«


  Er hatte die Kernaussage ebenso gut verstanden wie die anderen auf der Brücke, nur für die Aufzeichnungen war es ein oberflächliches, entspanntes Gespräch. Tanner ging voran, durchschritt die verwinkelten Tiefen des Schiffes, während sich die Zahl der Besatzungsmitglieder, die ihm folgten, stetig vermehrte. An der Schleuse angekommen, gab Tanner das Signal zum Öffnen der inneren und äußeren Schleuse. Eine weitere Abwandlung des offiziellen Entwurfes bestand in der besonderen Konstruktion der Schleuse. Horaves Schiffe bevorzugten das einfachere viereckige Design, bei dem die beiden Schleusen hintereinanderlagen und einen kleinen Innenraum umschlossen. Da die Schleuse wegen der Fugen einen der drei Schwachpunkte in der ansonsten durchgehenden und die Kräfte auftreffender Geschosse verteilenden Panzerung darstellte, hatten sich die katinkischen Konstrukteure eine Abwandlung der von Horave gelieferten Blaupausen einfallen lassen.


  Die innere Schleuse befand sich an der Seite des nun kugelförmigen Schleusenraumes. Die fehlenden Ecken konnten bei einem direkten Treffer nicht aufreißen, die Kugelform bildete die beste Möglichkeit zur Verteilung einer möglichen Explosion. Die innere Schleuse war nicht mehr im Schussfeld gelegen, ein direkter Durchschlag beider Türen mit einem Schuss war nicht möglich. Für die Benutzer der Schleuse war ein Metallrost eingehängt, über das Tanner in den Schleusenraum eintrat, sich nach rechts wandte und durch die geöffnete äußere Tür einen ersten Blick auf das Empfangskomitee werfen konnte. Sofort stellten sich seine Nackenhaare auf. Die Veranstaltung entwickelte sich schon vom ersten Augenblick an anders als erwartet. In der Begrüßungskiste, einem großen, kahlen Raum ohne einen einzigen Einrichtungsgegenstand, standen nur zwei Männer. Bei dem einen handelte es sich um einen blassen Kerl, dessen Aufgabe mit einem Blick zu erkennen war, sobald man das Klemmbrett mit dem darin eingelassenen Computer entdeckte. Den anderen Mann erkannte er sofort, er kam in seinen Briefings an prominenter Stelle vor. Tanner ließ sich nichts anmerken, überbrückte den schmalen Steg zur Begrüßungskiste, blieb unmittelbar vor den Männern stehen, salutierte in der für Raumschiffkommandanten typischen leicht nachlässigen Art und machte Meldung.


  Der Mann ohne Klemmbrett verzog nur gelangweilt das Gesicht, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wippte langsam auf den Zehenballen auf und ab.


  »Captain, willkommen auf Tagora. Entschuldigen Sie den, äh, unauffälligen Empfang. Dies soll keinen Affront darstellen, sondern Sie und Ihre Besatzung diskret auf die Station bringen. Verstehen Sie dies hier bitte als Informationstreffen. Man hat an höherer Stelle entschieden, die Ehrungen auf den eigentlichen Festakt zu konzentrieren. Es soll sozusagen eine Überraschung sein, weshalb ein weiterer festlicher Empfang beim Verlassen des Schiffes als nicht Ziel führend eingestuft wurde. Sie verstehen.«


  Tanner verstand in der Tat. Ruhmreichen Heimkehrern wurde traditionell ein Empfang mit allem Drum und Dran zuteil, und zwar genau in diesem Moment, beim Verlassen des Schiffes. Als ungebildeter Kolonist, der keine Ahnung von den aristokratischen Bräuchen innerhalb der Flotte haben konnte, würde er sich mit dieser lauwarmen Erklärung abgefunden haben, es vielleicht auf die allgemeine Missachtung schieben, die einer Abordnung Niederer eben üblicherweise entgegenschlug. Er wusste es besser, nicht nur, weil sich der Mann nicht vorstellte, was allein bereits eine grobe Unhöflichkeit darstellte.


  Der etwas kleinere und breit gebaute Mann war niemand anders als Vincent Sadesareh, der KSD-Resident dieser Station. Ein wichtiger Funktionsträger, zweifellos, jedoch ein Geheimdienstler, der sonst alles machen würde, nur nicht Schlachtkreuzerbesatzungen begrüßen.


  »Die Leitstelle hat uns die Quartiere zugeteilt. Sie sollen leicht zu finden sein.«


  Tanner gab sich jovial, lächelte und tat so, als wäre alles in bester Ordnung. Sadesareh lächelte nicht, sein Gesicht ging ähnlich in die Breite wie der Körper, zeigte aber ebenso wenig Fettleibigkeit.


  »Ich wurde angewiesen, Ihnen dieses Lotsengerät zu übergeben. Damit finden Sie sich in den Untiefen der Station besser zurecht. Außerdem ist es mit einer zusätzlichen Funktion ausgestattet, mit der man Sie unterrichten wird, wenn es Zeit wird für weitere Vorbereitungen zum Festakt.«


  Der KSD-Resident wandte sich dem Mann mit dem Klemmbrett zu, sprach aber weiter zu Tanner:


  »Fähnrich Jagelovsk ist mit der Protokollführung beauftragt. Es müssen gemäß dem Standardprozedere alle Besatzungsmitglieder von Bord und sich in den Unterkünften melden. Das Schiff wird entseucht, durchgesehen und aufmunitioniert. Wird ein schlimmes Gewimmel, bei dem Ihre Leute mehr als nur stören dürften. Ich darf also darum bitten, dass sich jeder Mann gegenüber Fähnrich Jagelovsk ausweist und sodann den Weg in die Station nimmt.«


  Tanner kannte das Standardprozedere, das tatsächlich so lautete, wie es Sadesareh sagte. Hoffentlich würden die Techniker wirklich den zweiten Schacht öffnen, eine größere Version dieses Begrüßungs-Dingsbums an die untere Schleuse andocken und reichlich Munition einladen. Er würde sie noch brauchen können. Er gab seinen hinter ihm wartenden Leuten einen Wink, und schon reihten sie sich in eine Linie und schoben sich an dem Fähnrich vorbei, der penibel alle Daten festhielt. Nach wenigen Minuten stand Tanner allein bei den beiden Männern, empfing unverändert lächelnd das in Form und Größe einem Ei verblüffend ähnliche Lotsengerät, steckte es achtlos in die Tasche, salutierte nachlässig und machte sich daran, durch den flexiblen Schlauch hindurch seinen Leuten zu folgen. Die beiden Männer blieben zurück und Tanner wunderte sich einigermaßen, dass man ihm selbst das Vorzeigen seiner ID-Karte gar nicht abverlangt hatte.


  


  


  Kapitel 3


  


  Vizekönig Peter II. genoss den Tag nicht wirklich. Er konnte eins und eins zusammenzählen und sich an vier Fingern ausrechnen, wie lange seine Dienste noch benötigt wurden. Es bereitete jeden Tag mehr Mühe, auf Katinka noch eine genügende Anzahl schöner Frauen zu finden. Diejenigen, die zurückgekehrt waren, konnten schwerlich ein zweites Mal verpflichtet werden, der verwöhnte Kunde würde sie nicht akzeptieren. Aus reiner Gewohnheit wurden am Markt fast ausschließlich junge Frauen nachgefragt, die noch nicht geboren hatten und in jeder Hinsicht unverbraucht waren. Echte Jungfrauen galten innerhalb des Marktsegmentes als besonders begehrt, und nur auf Katinka gab es die Garantie auf die Unversehrtheit der Delinquentinnen. Dieser verfluchte Planet sonnte sich in seinem Stolz, in jeder Hinsicht ein Vorbild an Gerechtigkeit und Berechenbarkeit zu sein. Peter spuckte angewidert aus, wobei er darauf achtete, den kleinen Burschen mitsamt seiner Putzausrüstung ja nicht zu verfehlen. Selbst die Qualitätsanforderungen an die Sklavinnen hielten diese selbstgerechten Vögel mit aller Macht ein, komme da, was da wolle.


  Die Adligen auf Horave sahen gemeinhin auf alle Kolonisten abschätzig herab, sie verabscheuten jedoch Kolonisten, denen jedes Mittel recht zu sein schien, sich stets und ständig als etwas Besonderes herausstellen zu können. Die Katinker wollten besser sein als die Zentralwelt, sie in punkto Moral, Sitte und Anstand übertreffen, mehr Ehre besitzen sowieso. Es reichte ihnen nicht, die schönsten Töchter zu haben. Die stete Abwanderung und kontinuierliche Versklavung ihrer Kinder begleiteten die Väter mit stolzer Tugendhaftigkeit und im Übrigen absolut unbeugsam. Sie bestanden tatsächlich auf Verträgen, in den die Rückkehr geregelt wurde, die Kostenübernahme für Gesundheit und Zukunftssicherung und manches mehr. Als ob es für Katinka eine Zukunft gäbe.


  Peter stand auf der großen Terrasse, die an seine Privatgemächer angrenzte und zum Sonnenaufgang ausgerichtet war. Gerade stieg die Sonne in einem spektakulären Schauspiel aus dem glitzernden Ozean, schien freudig erregt zu pulsieren und zu wabern, schickte ihre Flammen über die Oberfläche Katinkas und wärmte vom ersten Augenblick an. Wieder spuckte Peter aus. Noch so etwas, auf das die Eingeborenen stolz waren. Man sollte sie alle ausrotten und den Regierungssitz hierher verlegen. Das konnte selbstredend niemals funktionieren.


  Katinka war zu unbedeutend, die Landmasse lächerlich klein, kaum Bodenschätze, die anderen Planeten im System gaben auch nicht viel her. Die Abhängigkeit von Einfuhren würde dramatische Ausmaße annehmen, wenn man den Regierungssitz tatsächlich …


  »Ihro Gnaden? Der Erbherzog ist erschienen und bittet um eine Audienz. In seinem Gefolge befindet sich eine Abordnung.«


  Peter stöhnte gequält auf. Alle paar Monate erschien eine Abordnung und belästigte ihn mit Bitten, Eingaben und sogenannten Argumenten. Alle paar Monate schmierte er sie mit rüden Worten ab und schickte sie weg, auf dass sie nimmermehr zurückkehrten. Sie kamen zurück, stets die Contenance bewahrend, immer freundlich, aufs Neue ihre Bitten, Eingaben und sogenannten Argumente vorbringend. Beim letzten Mal hatte er ihnen unter Androhung drakonischer Strafen verboten, jemals ihren impertinenten Versuch zu wiederholen, ihn, den Vizekönig, in seinen unfehlbaren Denkprozessen zu stören. Elende Niedere! Anstatt endlich klein beizugeben, hatten sie sich der Unterstützung des Erbherzogs versichert. Das würde ein Ende finden, heute noch.


  Die Adligen Katinkas stellten schon lange ein ganz besonderes Ärgernis dar, fraternisierten sie doch gänzlich unverblümt mit dem Pöbel. Bislang galten die Adligen per se als sakrosankt, selbst der kriecherische Zweig, der auf diesem elenden Planeten hauste. Vielleicht erhielt er nun eine Handhabe. Er winkte dem Lakaien, sich zu entfernen, raffte seine Robe zusammen und machte sich auf den Weg in den Zeremoniensaal. Er betrat den Saal durch eine unauffällige Seitentür, keine zwanzig Schritte von seinem steil emporragenden Thron entfernt und blieb erstaunt stehen. Die Abordnung befand sich bereits im Raum, ein eindeutiger Fehler des diensthabenden Zeremonienmeisters. Das Protokoll sah vor, Bittsteller erst einzulassen, wenn der Vizekönig seinen Platz auf dem Thron eingenommen hatte.


  Unvermutet befand er sich in einer wenig vorteilhaften Position. Erzherzog Stanislaus stand keine zehn Schritte entfernt, hinter ihm ein bunter Haufen, alle starrten ihn wenig freundlich an. Allein die festen, auf ihn gerichteten Blicke bedeuteten einen Affront. Peter straffte sich, stellte sich in Positur, in dem er den Rücken durchdrückte, die Hände leicht hinter die Hüfte nahm und mit emporgerecktem Kopf hochmütig dreinschaute, und sprach den Erbherzog mit sägender Aggressivität an:


  »Stanislaus, ich werde das nicht durchgehen lassen. Eure Impertinenz wird ein Ende finden. Diesem Pöbel dort hinter Euch ist es verboten, zu Lebzeiten unter meine Augen zu treten. Und jetzt stehen diese Elenden doch wieder hier herum und rauben meine wertvolle Zeit. Nur dass sie diesmal den Erbherzog mitgebracht haben. Welch ein schändliches Bild. Guter Herr, Ihr macht Euch gemein mit den unverschämtesten Elementen dieses unverschämten Planeten. Ich erwarte Eure Entschuldigung und als weiteren Beweis Eurer Zerknirschtheit zehn Jungfrauen. Sagen wir, heute Nachmittag. Ich bin schließlich kein Unmensch.«


  In Peters Hinterkopf wuchs ein unbestimmtes Gefühl von Unbehagen. Diese Leute da, sie zeigten überhaupt keine Furcht, nicht einmal Respekt. Einige von ihnen kannte er, Männer in mittlerem Alter, die sich verschiedentlich für ihre Töchter verwandt hatten. Frauen um die fünfzig, die nach fünfundzwanzig Jahren Dasein als Soziolatrice auf Einhaltung der verbrieften Rente drangen, dazu noch einige Leute, deren Gesichter ihm nicht präsent waren. Die meisten gehörten zum festen Stamm der Bittsteller, die ihn regelmäßig heimsuchten. Stets erschienen sie in einer Gruppe von vielleicht fünfzehn Personen, von denen immer einige neu, andere schon beim letzten Mal dabei gewesen waren. Ein Muster, erkannte er urplötzlich.


  Niemals kam jemand mehr als zweimal zur Audienz, aber immer erschien der Pöbel in dieser befremdlichen Mischung aus neuen Bittstellern und Leuten, die beim letzten Mal dabei gewesen waren. Was das wohl zu bedeuten hatte? Peter erhielt keine Gelegenheit, der unangenehm bohrenden Frage nachzugehen. Stanislaus steckte die Hände in die Hosentasche, im Beisein des Vizekönigs eine unerhört dreiste Geste, die Peter unverzüglich das Blut ins Gesicht schießen ließ. Stanislaus kam ihm zuvor, indem er das Wort rascher ergriff, die Horaveische Herablassung perfekt imitierend:


  »Stellt Euer Licht nicht unter den Scheffel, werter Vizekönig. Ihr seid tatsächlich ein Unmensch, und Euch auch nur eine weitere Jungfrau auszuliefern, bedeutete, Perlen vor die Säue zu werfen. Das Gesetz Horaves räumt mir als Erbherzog von Katinka das Recht ein, jederzeit um eine Audienz bei Euch nachzusuchen, und Ihr seid verpflichtet, meinem Wunsch nachzukommen. So möget Ihr mich hinfort mit Eurem Gefasel von Strafe und Zerknirschtheit verschonen.«


  Peter hörte nichts mehr, nur noch das Rauschen seines erhitzten Blutes in den Ohren. Noch nie hatte es jemand gewagt, so dreist und fest zu ihm zu sprechen, nein, ihn in seine Grenzen zu weisen. Außer seiner Mutter, bis er sie am Tage seiner Volljährigkeit genüsslich und nicht zu rasch erdrosselte, und der Kaiserin, natürlich. Das sind meine Untertanen, schrie es in ihm, die dürfen das nicht! Die sollten das überhaupt nicht erst versuchen, drang aus seinem Hinterkopf ein neuer, beunruhigender Gedanke. Irgendetwas stimmte nicht, er war nur zu wütend, um darüber nachzudenken. Er war sogar zu wütend, um sogleich die Wache zu rufen. Dies hier musste er außerdem selbst klären, um seiner Autorität willen. Er ließ seinem Zorn freien Lauf, so laut wie nur möglich donnerte er:


  »Auf die Knie, Elender! Was wagt Ihr Euch? Ich bin der Vizekönig. Ich werde jeden Einzelnen auf …«


  Die Hitze der Wut war wie weggewischt. Etwas rieselte seinen Rücken herunter wie kalter Stahl, als er Stanislaus langsam aber sehr nachdrücklich den Kopf schütteln sah. Der eisige Schreck ließ ihn mitten im Satz verstummen, der Mund noch einen Augenblick halb geöffnet, wie erstarrt. Der ganze Körper wurde von der furchtbaren Erstarrung erfasst, sodass er nur noch mit den Augen rollen konnte, auf der Suche nach Verbündeten. Und dann sagte Stanislaus die Worte, die niemals hätten gesagt werden dürfen.


  »Katinka wird sich nicht mehr der Willkür eines fremden Planeten unterwerfen, nicht mehr einen Blutsauger wie Euch dulden, nicht mehr den massenhaften Missbrauch unserer Frauen zulassen. Katinka ist ein freier Planet. Ab heute. Ihr seid verhaftet und werdet in absehbarer Zeit vor Gericht gestellt.«


  Der Boden tat sich unter ihm auf. Peter II., Vizekönig von Gottes und der Kaiserin Gnaden, empfand es ganz deutlich. Doch nichts geschah, diese Leute standen immer noch dort, er stand immer noch hier und wusste nicht weiter. Ein neuer Gedanke durchfloss die vom Schreck zähen Gedankengänge und erfüllte sein Gehirn vollständig. Zur zügigen Umsetzung öffnete er den Mund, der in den letzten Minuten keine Sekunde geschlossen gewesen war, noch ein bisschen weiter:


  »Drago …«


  Weiter kam er nicht, der Schreck kehrte in voller Stärke zurück und nun war er sich ganz sicher, dass ihn seine dunkle Ahnung nicht betrogen hatte. Er spürte einen scharfen Gegenstand an seinem Hals, ganz vorsichtig drehte er den Kopf eine Winzigkeit zur Seite und erkannte die ganzen Umstände. Der kleine Bursche, für seinen Spucknapf und andere Reinigungsgeräte zuständig, hielt ein ziemlich langes Messer in der Hand und ihm an den Hals. Der Vizekönig konnte sich kaum rühren, so fest drückte der Bursche das Messer an ihn. Plötzlich war er um einiges größer und der Vizekönig bemerkte, dass sich der Bursch nur klein gemacht hatte, weil er ständig buckeln musste. Er war aber gar nicht so klein. Und nun knurrte er seinem ehemaligen Herrn in unerhörter Weise einige Worte ins Ohr.


  »Ach, so hoher Herr, was habe ich doch lange gewartet, bis mir dieser Moment des Glücks vergönnt war. Gebt mir einen Grund und ich werde Euren feinen Hals aufschlitzen bis zu den Ohren.«


  Peter war kein mutiger Mann, ganz im Gegenteil. Vor die Wahl gestellt, bevorzugte er stets das Messer im Rücken und niemals den offenen Kampf. Nur, er hatte keine Wahl. Verschiedenste Gedanken und Vorstellungen wirbelten durch seinen Kopf, angefangen bei der Vision, nach Niederschlagung dieses kleinen Aufstandes in vollendeter Schande vor die Kaiserin zu treten und sein Todesurteil zu empfangen, und noch nicht endend bei dem Gedanken, gefoltert zu werden, bis er die Waffenkammer öffnen ließ. Hinzu kam noch die wahnhafte Vorstellung, keine Zeit zu haben, weil dieser elende Wicht gleich vollendete Tatsachen schaffen würde. Die selbst geschaffene Gemengelage in seinem Kopf führte zu einer Entscheidung, die Außenstehende fälschlicherweise als Akt der Tapferkeit interpretieren würden. In Wirklichkeit brannte dem Vizekönig angesichts des unerhörten Angriffs auf ihn und die zu erwartende Schande schlicht und ergreifend die Sicherung durch. Er öffnete den Mund, lächelte schief, so weit die verdrehte Lage seines Kopfes dies zuließ, und schrie aus vollem Hals:


  »Wache! Überfall!«


  Das Letzte, was Vizekönig Peter II. sah, waren die Augen Stanislaus, die sich vor Schreck weiteten. Dann führte das Erschrecken des Burschen, gepaart mit einer gewissen Hilflosigkeit, zu einer reflexhaften, ruckartigen Bewegung der Hand, die das Messer hielt, und schon durchtrennte die Klinge wie angedroht alle wichtigen Blutgefäße zwischen Kopf und Rumpf in einem Zug. Von einem erstickten Gurgeln und einem lauten Ausatmen begleitet schlug der leblose Körper des Vizekönigs schwer zu Boden, der Schwung riss dem Burschen den Kopf aus der Faust.


  Ein Moment der Erstarrung folgte, in der sich alle entsetzt ansahen und das einzige Geräusch ein feines Plätschern war, das durch Peters Blut erzeugte wurde.


  Das war so nicht geplant worden. Der Vizekönig sollte als Geisel genommen werden, um die Gegenangriffe der Sicherheitskräfte von vornherein zu unterbinden. Vorbei. Stanislaus überwand als Erster die allgemeine Starre, griff in sein Gewand und schrie gegen den aufbrandenden Lärm in das verborgene Mikrofon:


  »Der Vizekönig ist tot. Angriff jetzt sofort. Tötet sie alle.«


  Seine Anweisungen wurden unterbrochen, von den beiden Längsseiten stürmten Dragoner durch die zahlreichen Türen. Die Katinker wussten, was zu tun war. Ihre Ausbildung in der hohen Kunst der Improvisation half ihnen in dieser aussichtslosen Situation, rasch und zielstrebig zu handeln. Vor allem aber teilten sie sich innerhalb einer Sekunde die Aufgaben auf. Der Bursche ließ das Messer fallen und rannte zum wenige Meter entfernten Thron. Drei Begleiter von Stanislaus rissen die verborgen getragenen kleinen Handfeuerwaffen heraus und feuerten sofort. Ihr Ziel waren die Gardisten, die unmittelbar vor ihnen aus den zwei am nächsten gelegenen Türen quollen. Auf diese Weise verschafften sie dem Burschen einen kleinen Vorsprung. Die anderen sprangen zu Stanislaus, drückten ihn zu Boden und beschützten ihn mit ihren Körpern. Die Vorgehensweise bewirkte zunächst, dass die Dragoner der Garde ihr Feuer auf die drei Bewaffneten konzentrierten und sie binnen Sekunden fällten. Aus einem nicht genau erklärbaren Grund ignorierten alle Gardisten den Burschen und stürmten stattdessen auf das am Boden kauernde Knäuel um Stanislaus ein. Es fielen nur vereinzelte Schüsse, die einen weiteren Begleiter das Leben kosteten. Die Umzingelung war fast abgeschlossen, laut und drängend ausgestoßene Befehle prasselten auf die Gruppe ein, sich flach hinzulegen und alle Gliedmaßen weit von sich zu strecken. Wo dies wegen der Knäuelbildung erkennbar nicht so schnell wie gewünscht funktionierte, schoss ein hektischer Gardist einem Begleiter ins Bein. Gerade kamen zudem zwei Gardisten auf die Idee, sich zu dem Burschen umzudrehen, der so wieselflink hinter der Säule verschwunden war, die den Thron nahe an der Decke hielt.


  Dann war es zu spät für alles Weitere. Ein gewaltiger Knall ließ die Trommelfelle beinahe platzen, gleichzeitig bildete sich eine grüne Wolke, die mit Wucht aus der Säule heraustobte und alle Anwesenden im Saal augenblicklich verschlang. Jeder, der lag, blieb liegen. Jeder, der stand, fiel um wie ein Baum.


  


  


  Kapitel 4


  


  Tanner ließ sich Zeit. Tagora war ein elendes Durcheinander, in dem sich weniger orientierungsfähige Leute heillos verlaufen konnten, den an allen Abzweigungen, Aufzügen und Kreuzungen angebrachten Wegweisern zum Trotz. Sein Quartier sollte sich auf dem F-Deck befinden, das nur eine Etage höher lag als die Andockstation. Trakt sieben-a befand sich keinen Kilometer „Luftlinie“ von der Grizzly entfernt. Tanner hatte es nicht eilig, und zwar aus zwei Gründen. Der eine war rein taktischer Natur. Er wollte seinen Leuten die Gelegenheit geben, sich in alle Winde zu zerstreuen, bevor es ernsthaft losging. Außerdem wollte er ein Gefühl für die Station entwickeln, sich auf die Gegebenheiten einstellen, seine Sinne auf die Orientierung innerhalb dieses Monsters justieren. Er hatte Holos von Tagora gesehen, die von befreundeten Kommandanten herausgeschmuggelt worden waren, sich leibhaftig im Bauch des Giganten zu bewegen, war etwas ganz anderes. Er vermochte es nicht genau zu beschreiben, was wirklich passierte, wenn er für einen technischen Bau wie diese Station ein Gefühl entwickelte. Im Ergebnis bewirkte diese besondere Form des Eingewöhnens, sodass er im Ernstfall in der Lage sein würde, ohne Nachdenken zu wissen, wo sich welche Leute bei welchen technischen Anlagen befinden würden, und wo welche Lebensadern entlangliefen. Er würde es so gut wissen, wie er ohne nachzudenken die Lage seines Bauchnabels kannte und in jeder Situation unvermittelt hingreifen konnte.


  Tanner schlenderte durch den Hauptkorridor, der die Andockebene mit den inneren Abteilungen verband. Im Prinzip war alles ganz einfach. Von jeder Andockstation führte ein Korridor zu den inneren Abteilungen. Der äußere Bereich des Diskus war komplettes Sperrgebiet, hier wohnten Bedienmannschaften, vor allem aber Angehörige diverser Sicherheitsdienste, wobei ihre Anwesenheit in diesem Bereich eine ihrer Aufgaben erleichterte, nämlich die Bewachung der Maschinen, die im äußeren Bereich eingebaut waren, sowie der gefährlicheren Sorte von Lagerräumen. An erster Stelle waren hier natürlich die Ionenhämmer zu nennen, samt Plasmakupplungen und anderem brisanten Zubehör. In den Lagerräumen hob der KSD allerlei Beute auf, die als geheim eingestuft wurde, was Tanner nicht übermäßig beeindruckte. Der KSD würde in seiner immerwährenden Paranoia nicht davor zurückschrecken, selbst gebrauchte Taschentücher als geheim einzustufen und wegzupacken, weil sie möglicherweise von einem hochgestellten Feind benutzt worden waren. Konnte schließlich als Utensil für codierte Nachrichtenübermittlung benutzt worden sein.


  Die Korridore führten alle zu quer laufenden, breiten Fluren, die in drei konzentrischen Kreisen rund um den Diskus liefen und von denen Abzweigungen zu den verschiedenen Sektionen wegführten. Die drei Flure nannte man rot, gelb und braun, kein Mensch kannte den Grund. Da der Diskus in bis zu vierzehn Etagen unterteilt war, wurden an die Bezeichnungen einfach Zahlen angefügt. Tanner war unterwegs zum Flur rot 6, nur in diesen Fluren gab es Fahrstühle, die ihn zu rot-7 bringen würden. Auf dieser Ebene befanden sich die Quartiere für die Mannschaften angedockter Kriegsschiffe. Soweit alles ganz einfach.


  Wäre die Station in einem Zug hintereinander weg gebaut worden, hätten sich Erbauer über die Jahrzehnte hinweg strikt an die ursprünglichen strukturellen Vorgaben gehalten. Da dem nicht so war, wuchs die Station nach dem Prinzip des Krebs-Geschwürs. Der Diskus wurde kontinuierlich vergrößert, zuerst nach außen, diese Expansionsrichtung ab einem gewissen Stadium nur noch in Form von Auslegern, deshalb vor allem durch das Aufsetzen weiterer Etagen, wodurch der Diskus immer umfangreicher wurde und mittlerweile aussah wie der Bauch einer fetten Ente. Wenn es nur das gewesen wäre. Auch innerhalb der Station wurde ständig umgebaut, Abteilungen vergrößert, verlegt, umgeformt. Im Ergebnis existierte auf der ganzen Station kein einziger Gang, der nicht nach spätestens hundert Metern einen Knick machte, einen Bogen, nach oben oder unten wegschwenkte, oder einfach vor einer Tür endete. Dieser perfekte Wirrwarr bewirkte, dass Besatzungsmitglieder angedockter Schiffe peinlich darauf achteten, auf den wenigen notwendigen Wegen zwischen Schiff, Unterkunft und der nächstgelegenen Bar zu bleiben. Selbst die Mannschaften von Tagora kannten nie den ganzen Komplex, Offiziere und Abschnittskommandanten verließen ihren Bereich höchst ungern, um sich die Peinlichkeit des Verlaufens zu ersparen. Genau dieses Durcheinander versuchte Tanner irgendwie greifbar zu machen, empathisch zu erfühlen.


  Bedingt durch die Standesgesellschaft Horaves, mussten alle Niederen zu Fuß gehen, weshalb eine ordentliche Menschenmenge auf den Beinen war. Zwar gab es das interne Com und auch ein Mail-System, beides wurde jedoch möglichst wenig genutzt. Die Ehre und vor allem das Selbstwertgefühl eines Adligen geboten es, für Nachrichten und Mitteilungen an andere Adlige einen Boten zu benutzen. Es war eine Frage von Wichtigkeit und Bedeutung. Ein Adliger, der auf sich hielt, schickte einen Boten, und der Empfänger erwartete, dass man ihm eine hohe Bedeutung zumaß, weshalb ihn ein Bote aufzusuchen hatte. Tanner schätzte, dass ungefähr jeder vierte Niedere Botengänge erledigte. Zwischen diesen mal sehr geschäftig, mal reichlich gehetzt wirkenden Boten wimmelten noch Scharen von Handwerkern und Technikern. Tagora war alt, in Teilen sogar sehr alt. Selbst auf der kurzen Strecke, die er bisher zurückgelegt hatte, zeigten sich Wasserflecken, Rost und an jeder Ecke deutlich gealterte Materialien.


  Die Stationskommandanten waren dem allgemeinen Verfall so wenig Herr geworden wie den undurchschaubaren Abläufen und Strukturen. Erst der aktuelle Kommandant hatte zumindest die Funktionalität der Station auf Vordermann gebracht, gegen den Verfall konnte auch er nur hinhaltenden Widerstand leisten. Für Tanner war klar, dass Tagora nicht mehr sehr viel älter werden würde. Vielleicht zwanzig Jahre, schätzte er grob, wenn nicht ein Unfall das Ende schneller herbeiführte. Oder er selbst.


  Mit zunehmender Dauer seines Spazierganges entwickelte er tatsächlich ein Gefühl, ein Gefühl für die Verletzbarkeit der Station. Eine Vision drängte sich in sein Bewusstsein, die Vision von einem Tänzer auf dem Drahtseil, den die Zuschauer von allen Seiten anpusten. Würden sich die Zuschauer darauf verständigen, nur von einer Seite zu pusten, wäre es um den Seiltänzer geschehen.


  Aktuell fühlte sich Tanner selbst als eine Art Tänzer, genügend Aufmerksamkeit wurde ihm in jedem Fall zuteil. Wie üblich liefen nur wenig Fremde durch den Korridor, meist Besatzungsmitglieder anderer Schiffe, da seine Leute schon vorausgeeilt waren. Er selbst trug die offizielle Ausgehuniform der Flotte, aus weißem Stoff, der von feinen goldenen Fäden durchwirkt war, dazu eine leicht übergroße Schirmmütze, an der ihn die drei feuerroten Sterne als Schlachtkreuzer-Captain auswiesen. Von seiner Sorte gab es nur relativ wenige, sodass er als mittlere Sensation durchging. Verstärkt wurde der Effekt durch die jeweils drei blassen Kometen auf den Schulterstücken.


  Bei einem adligen Captain wären diese Kometen ebenfalls in feuerrot ausgeführt, doch bestand die Admiralität damals auf einem sichtbaren Unterschied, der Tanner als Kolonisten erkennbar machte, als Niederen noch dazu. In der gesamten Flotte hatte es nur drei von ihnen gegeben, einer war gefallen, mithin war Tanner eine Sensation. Jeder Mann und jede Frau, die ihm in dem allgemeinen Gedränge entgegen kam, stockte kurz und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, bevor ihn die von hinten drückende Menge dann doch an ihm vorbeischob. Insofern sah sich Tanner im Zentrum eines mittleren Verkehrsstaus, und er war auch noch der Grund dafür. Die Menschentraube behinderte auch ihn in seinem Fortkommen, wodurch er mehr Zeit für Betrachtungen erhielt. Er konzentrierte sich voll und ganz auf seine inneren Sinne und auf die Musterung der verschiedensten technischen Details, die ihm auf dem Weg begegneten, die Menschen um ihn herum blendete er weitgehend aus. Wie mit einem Radar gelang es ihm, den Menschen soweit wie möglich auszuweichen und sich ohne wirklich hinzusehen langsam und gleichmäßig in Richtung Unterkünfte zu bewegen.


  Auf diese Weise nach innen gerichtet, bemerkte er die Frau nicht sofort. Er passierte eine kleine Schenke, die aus nichts weiter bestand als einer drei Meter langen Theke, an der sich ein Haufen Kaiserlicher Dragoner um die bevorzugte Bedienung stritt und die deshalb so sehr beschäftigt waren, dass aus dieser Ecke niemand auf ihn achtete. Unmittelbar hinter der Bar sah er sie zum ersten Mal bewusst. Der Korridor war an dieser Stelle etwa vier Meter breit und dennoch zu eng für eine Schar Passanten, die durch das Betrachten eines Kolonisten-Captains aus dem Tritt gebracht wurden. Tanner bemerkte die Frau, weil auch sie wie ein Stein in der Stromschnelle wirkte. Sie hatte offensichtlich ihr Tempo dem seinen angepasst, weshalb hastigere oder unaufmerksamere Leute auf sie aufliefen, einen kurzen Moment aus dem Tritt gebracht wurden, und dann um sie herumgehend wieder Geschwindigkeit aufnahmen. Er konnte wirklich nicht sagen, seit wann sie dies tat, aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er sie eine Weile und musste feststellen, dass sie ganz offensichtlich bewusst und gewollt auf gleicher Höhe mit ihm ging. Sie schaute nicht ständig zu ihm herüber, gab sich den Anschein grübelnder Gelassenheit, was so gar nicht zu ihr zu passen schien.


  Die Frau war jung, überaus dünn und ohne Zweifel von Nervosität zerfressen. Auf die kurze Entfernung erkannte Tanner alle typischen Zeichen eines Nervenwracks, fast wie aus dem Lehrbuch: Ständiges Kauen auf der Unterlippe, unsteter Blick, Spliss in den feinen Haaren, weit herabgekaute Fingernägel, verspannte Muskulatur, wodurch sich der Oberkörper nach vorne krümmte wie bei einem Sprinter, der zu lange auf dem Startblock gewartet hatte. Nicht zu vergessen die graue Hautfarbe. Vermutlich litt sie zudem an Bulimie, die Frau wirkte auf ihn wie Nagama Tai, kurz bevor sie vor fünf Jahren damit aufgehört hatte.


  Nur, was wollte die Frau von ihm? Sie war nicht schön, nicht groß, und auch sonst gab es keine Anzeichen für eine katinkische Herkunft. Eine Falle des KSD würde er sich zudem ein wenig anders vorstellen.


  Er behielt sie im Auge, während er sich weiter in gleichmäßigem Tempo durch den Menschenstrom schob. Es dauerte ziemlich lange, bis der Korridor endete und in rot-6 einmündete. Der umlaufende Korridor erschien gegenüber dem Zubringer-Flur regelrecht riesig, die durchschnittliche Breite betrug um die achtzehn Meter. Allerdings ergab sich hieraus kein großer Vorteil. Zum einen bevölkerten wahre Menschenmassen den Korridor, zum anderen blieb ein Teil der Breite für Elektrovehikel reserviert, mit denen sich die Adligen die Mühen langer Fußmärsche ersparten.


  Zwar durfte das gemeine Volk auch innerhalb besagter Markierungen seiner Wege gehen, jedoch auf eigene Gefahr und ohne jede Aussicht, an einen Fahrer zu geraten, der von der Bremsanlage Gebrauch zu machen gedachte. Im Gegenteil wurden die Vehikel üblicherweise mit äußerster Rücksichtslosigkeit durch die Korridore und Flure gepeitscht, dass sich hartnäckige Gerüchte in der Form hielten, es gäbe für den Fahrer eine Prämie, sollte es ihm gelingen, eine bestimmte Anzahl von Niederen zu überfahren. Tanner wandte sich nach links, hielt sich außerhalb der Markierungen, obwohl dies etliche Passanten, die es offensichtlich sehr eilig hatten, nicht taten und nach kurzer Zeit teilte sich vor ihm der Korridor. In der Mitte wuchs ein breites Hindernis, um das sich der Korridor rechts und links herumwand. Das Hindernis entpuppte sich als Ansammlung von Fahrstühlen, in deren Mitte ein großer Lastenaufzug den Einbau eines Treppenhauses verhindert hatte. Es blieben vier, übers Eck gehende Abschnitte mit jeweils acht Aufzügen und zwei Paternostern. Ein Paternoster konnte immer nur zwei Personen gleichzeitig eintreten lassen, da er aber niemals stehen blieb, schaffte er mehr Menschen weg als ein normaler Fahrtstuhl mit einer Kapazität von vierzig Personen.


  Tanner hatte nach einer halben Stunde im Mittelpunkt einer Menschenansammlung keine Lust, sich nun auch noch eng gepackt wie ein Fisch in der Dose in einen Aufzug zu stellen, also steuerte er den ersten Paternoster an. Die Warteschlange war nicht sehr lang, ganz im Gegenteil zu den anderen Aufzügen. Trotz aller Technik und Fortschrittlichkeit ließen sich zahlreiche Menschen, Adlige merkwürdigerweise ebenso wie Niedere, von Mythen und Legenden beeindrucken. Ein Paternoster zog eine endlose, miteinander verbundene Kette von Kabinen durch zwei Schächte. Auf der rechten Seite fuhr man immer nach oben, auf der linken nach unten. Jede Kabine fuhr also unentwegt erst aufwärts, dann abwärts, und wieder von vorne. Die Legende besagte nun, dass jemand, der es in der obersten Etage, rot vierzehn, verpasste, auszusteigen, im anderen Schacht wieder zum Vorschein kam, und zwar auf dem Kopf stehend.


  Unfassbar viele Leute glaubten an diese Schauermär und trauten sich nicht, den Paternoster zu benutzen, selbst dann nicht, wenn es nur um einen kurzen Weg im Mittelteil der Station ging. Nach Tanners auf Analyse und Wissen beruhender Meinung sollten sich die Benutzer weitaus größere Sorgen über den Einstiegsvorgang machen, weil ein bloßes Stolpern dazu führen konnte, ein Bein oder auch den Kopf zu verlieren, sobald Kabinenboden und Korridordecke einander begegneten und die Körperteile dann gerade im Weg waren. Doch dieses Risiko blendeten Benutzer wie Verächter des Paternosters konsequent aus. Tanner wusste um die Unsinnigkeit der Legende und um die Risiken der Benutzung, vor allem ging es ihm neben dem Zeitvorteil auch um den kurzen Genuss einer vollständig anachronistischen Technik.


  Das Reich von Horave, technisch gesehen seine Heimat und de facto zurzeit das mächtigste Reich innerhalb der bekannten Galaxis, griff seit Urzeiten auf eine technische Basis zurück, die weder hinterfragt noch verbessert wurde. Was wollte man auch erwarten von einer Gesellschaft, die nicht einmal die Basis allen Erfolgs zu verbessern trachtete, nämlich die technologischen Grundlagen der Schlachtkreuzer.


  Tanner kam an die Reihe, machte einen großen Schritt, als sich die nächste Kabine noch ein kleines Stück oberhalb der Korridorebene befand, und gewahrte im Umdrehen unter den hinter ihm wartenden Leuten Unruhe und scharfe Ausrufe. Ehe er sich versah, schob die ihn schon länger verfolgende Frau ein paar Wartende weg, stieß den Techniker rüde beiseite, der gerade im Begriff war, sein Bein in den Paternoster zu schwingen und sprang an seiner Stelle erstaunlich behände hinein. Die Proteste steigerten sich noch, doch es war bereits zu spät. Die Kabine versank im Boden und niemand wagte es, durch die unaufhaltsam kleiner werdende Lücke zu greifen, um der Frau an den Kragen zu gehen.


  Tanner drehte sich vollends um und musterte die Frau genau. Sie sah wirklich krank aus, aus nächster Nähe betrachtet war die Haut offenkundig grau und von Unreinheiten und Mangelernährung verwüstet, winzige, vernarbte Pickel überzogen das ursprünglich recht hübsche Gesicht. Ansonsten sah sie ganz normal und durchschnittlich aus, nichts an ihr würde ihm im Gedächtnis bleiben.


  Sie vergewisserte sich genau, wie die Position der Kabine war. Zwischen den Etagen gab es lange Passagen, in denen die technischen Bereiche durchquert wurden und den Fahrstuhlnutzer nichts als nackte Wände anstarrten. Gleich nach dem Versinken im Boden erleuchtete nur noch eine kleine, funzelige Leuchtstoffröhre die Kabine. Die Frau wandte sich in dem Moment, in dem das Licht des Korridors erlosch, an Tanner. Aus ihren Augen sprachen Furcht, Nervosität und ein Hauch von Trauer. Sie sprach schnell und atemlos, ohne wirklich kurzatmig zu wirken:


  »Sie sind Tanner, ich habe auf Sie gewartet. Wir alle haben auf Sie gewartet.«


  Das hatte sich Tanner auch schon gedacht, mit zwiespältigen Gefühlen erwartete er die weiteren Erklärungen der Frau.


  »Ich bin Lisa Cosby. Ich komme von Zilker. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Tanner betrachtete die Frau mit anderen Augen. Zilker war der letzte der einst mächtigen Gilde-Planeten. Die Gilde versuchte vor etwas mehr als achtzig Jahren, einen eigenen Weg zu finden und kehrte der diktatorischen Herrschaftsidee den Rücken. Die Planeten bildeten einen lockeren Bund, in dem ein jeder Planet seine Innenpolitik und seine Wirtschaft nach Gutdünken planen und steuern konnte. Nur nach außen hin trat die Gilde als geschlossene Einheit auf. Das Konzept funktionierte nicht, weil kein Planet bereit war, seine Schlachtkreuzer einem anderen Planeten zur Unterstützung zu schicken. Zu groß war die Angst, in dieser Zeit selbst völlig schutzlos zu sein und unterzugehen. Im Ergebnis gingen sie dann doch alle unter, alle wurden vernichtet, ein Teil von Horave, der andere Teil von den Einheiten der Hurshen-Union. Nur Zilker überlebte, weil die wachsenden Großreiche es nicht riskieren durften, Zilker zu vernichten. Zu ihrem Glück verfügten die Bewohner von Zilker über etwas, was ihr Überleben sicherte: Technologie. Auf Zilker fanden sich nicht nur bedeutende, wirklich bedeutende Rohstoffe von der Art, wie sie für eine Krieg führende Nation unverzichtbar sind, sie beherrschten auch die Technologie zur Herstellung von Cardonium.


  Genau genommen verfügten die Zilkeraner als einzige Nation über die technologischen Möglichkeiten, Maschinen zu bauen, mit denen sich Cardonium verarbeiten ließ. Die Herstellung dieses Stoffes war für sich genommen schon aufwendig, teuer und schwierig, es dann noch in der geforderten Zeit und zu den erforderlichen Bedingungen in die geeignete Form zu gießen, daraus gewaltige Platten bis hin zu kompletten Schiffsrümpfen zu formen, das vermochten nur die Maschinenbauer von Zilker. Dieses Wissen war die Garantie für das Überleben, und damit das auch so blieb, verkauften die Zilkeraner ihre Maschinen zwar an jeden, der die astronomischen Preise zahlen konnte, versahen die Maschinen aber mit einer programmierten Lebensdauer. Alle zwölf Jahre benötigten die Benutzer der Maschinen neue Bauteile, da die alten Teile sehr pünktlich verschlissen wurden, ganz gleich, wie viele Betriebsstunden sie bis dato auf dem Buckel hatten. Insofern konnte keines der großen Reiche einfach genügend Maschinen einkaufen und dann aus der Sicherheit einer Jahrzehnte dauernden Zeitspanne, die für eine Eigenkonstruktion nutzbar wäre, den Planeten vernichten.


  In die Steinzeit wollte auch niemand zurück, also vermied es jeder Aggressor peinlich genau, dem Planeten Schaden zuzufügen. Auf die Weise in eine günstige taktische Lage versetzt, vermochte es die Kampfflotte Zilkers, jeden Angreifer in die Flucht zu schlagen. Die exorbitanten Gewinne aus dem Handel ermöglichten es dem Planeten, eine beeindruckende Flotte auf die Beine zu stellen. Im Kern blieb Zilker friedlich, die Flotte diente ausschließlich defensiven Aufgaben, war aber weiterhin absolut notwendig. Wer mit allen Kriegstreibern der Galaxis am Tisch saß, konnte jeden Schutz gebrauchen, dessen er habhaft werden konnte.


  Was Tanner nun irritierte, war die Hautfarbe der Frau. Auf Zilker machte man sich keine großen Sorgen um die Umwelt, außerdem strahlte die Sonne in einem ziemlich einzigartigen Spektrum. Die Einwohner besaßen alle eine Hautfärbung, die unverwechselbar ins Kupferne spielte. Die Umweltverschmutzung führte zudem dazu, dass niemand von Ekzemen verschont wurde. Die Frau passte nicht in dieses Schema, auch bei Bulimie würde die Haut nicht die Farbe wechseln. In seinem Kopf ging der Alarm los.


  »Horave plant einen Angriff auf Zilker. Die Kaiserin versammelt alle Schiffe hier im System, um gleich nach den Feierlichkeiten in die Schlacht zu ziehen. Sie müssen das verhindern.«


  Tanner starrte die krank wirkende Frau nur erstaunt an.


  »Was für ein Unsinn. Niemand kann die Maschinen Zilkers kopieren oder deren Lebensdauer verlängern. Auch die Kaiserin wird sich nicht selbst die Beine wegschießen.«


  »Wird sie nicht. Braucht sie auch nicht.«


  Die Frau sprach hektisch, verhaspelte sich fast. Tanner berechnete rasch die Zeit, die bis zur Ankunft auf der nächsten Ebene verstreichen würde. Nicht mehr viel. Wo sollte das hinführen?


  »Es gibt einen neuen Schiffstyp, der mit neuartigen Raketen bestückt ist. Kleiner und leichter als ein Planetensprenger, die neue Waffe kann Städte ausradieren und den Planeten als Ganzes relativ unangetastet lassen. Sie werden es schaffen, diesen neuen Schiffstyp über Zilker aus der Krümmung treten zu lassen, und dann gibt es keine Hoffnung mehr für die Galaxis. Die Kaiserin wird über alles und alle herrschen, bis in alle Ewigkeit. Das müssen Sie verhindern.«


  Grundsätzlich hatte er auch gar nichts dagegen, gegen die Erörterung eines neuen, anderen Aufstandes mit einer wildfremden Person sprach hingegen einiges. Diese Person ließ ihn gar nicht zu Wort kommen, sondern sprach unvermindert hastig weiter.


  »Sie werden doch morgen von der Kaiserin geehrt, Sie werden das Großkreuz in Gold erhalten, aus der Hand der Kaiserin. Das ist die Gelegenheit. Sie müssen es tun. Für Katinka, für Zilker, für die Freiheit der gesamten Galaxis.«


  Tanner konnte es nicht fassen. Diese kranke Henne wollte ihn zu einem Attentat auf die Kaiserin überreden, in einem Aufzug, quasi zwischen Tür und Angel. Selbst wenn er davon ausging, eine derartige Zeremonie tatsächlich miterleben zu dürfen: Der Tod der Kaiserin würde nichts ändern. Die Thronfolgerin würde das Ruder übernehmen, auf den Rat der Admiräle hören und weitermachen wie bisher. Wenn allerdings diese Thronfolgerin auch sterben würde, dann wäre Penelope an der Reihe, und dann sähe die Sache womöglich anders aus.


  Tanners Überlegungen blieben an diesem Gedankengang kleben wie Fliegen an einem Honigstreifen, sodass er einen Augenblick lang nicht aufpasste. Unglücklichweise war das der entscheidende Augenblick. Von unten wurde es hell, rot-sieben war erreicht. In diesem besagten Augenblick steckte ihm die Frau einen klobigen Gegenstand hinten in den Hosenbund und rief laut:


  »Tod der Kaiserin! Für Zilker!«


  Tanner griff gewohnt zügig nach hinten, seine Hände umfassten eine stummelläufige Pistole, die er herausziehen und wegwerfen wollte. Die Frau ließ jedoch nicht los, versuchte ihrerseits, die Pistole noch tiefer in seine Hose zu drücken. Drei Sekunden später erhielt er freies Blickfeld auf einen Trupp KSD-Beamter in vollem Ornat, zwei vorne stehende kräftige Männer griffen nach ihm und der Frau und zerrten sie beide nach draußen. Es fiel den KSD-Männern nicht schwer, weil die Frau an Tanner klebte wie eine liebesschwangere Gespielin und er hinter seinem Rücken mit dem Handgemenge um die Pistole beschäftigt war. Eiskalt jagte ein Schauer über seinen Rücken. Das ging ja schnell. Kaum vom Schiff runter hatten sie ihm einen Lockvogel auf den Hals gehetzt, und diese kranke Frau schaffte es, ihn auf den Punkt zum genau richtigen Zeitpunkt zu kompromittieren.


  Natürlich wusste er, dass seine Festnahme unausweichlich war, aber so schnell und vor allem, so plump … Besonders schlau hatte er sich selbst auch nicht gerade angestellt. Andererseits, bei welcher Verhaftung sieht der Verhaftete schon aus wie der Herr des Verfahrens?


  Augenblicke später hatten die Leute vom KSD das Knäuel entwirrt, Tanner und die Frau standen nebeneinander mit gefesselten Händen. Die Männer traten zur Seite und gaben den Blick frei auf einen kleinen, dunkelhäutigen Mann, der die Hände auf dem Rücken verschränkt hatte und seine Gefangenen interessiert, aber nicht feindselig betrachtete.


  »Nun, meine Herrschaften, so schnell sieht man sich wieder. Als der KSD-Resident von Tagora habe ich wahrhaftig genug zu tun, aber für Sie mache ich eine Ausnahme. Captain Tanner, Sie sind verhaftet. Die Anklage lautet auf Hochverrat.«


  


  


  Kapitel 5


  


  Erbherzog Stanislaus kam ächzend zu sich, in seinem Kopf trommelte jemand permanent und schmerzhaft auf die Nerven, die zu den Augen führten. In der Konsequenz verschwamm alles, außerdem sah er Doppelbilder. Als er die Augenlider mühsam zusammenkniff, schälte sich das runde Gesicht des Burschen aus dem wabernden Nebel. Eine Hand packte ihn und gab beim Aufsetzen Unterstützung. Stanislaus rieb sich intensiv Schläfen und Augen, das runde Gesicht verschwand trotz geschlossener Lider nicht und blieb als flackernder Schatten erhalten, als ob es mit einem Blitzlicht auf die Netzhaut gebrannt worden wäre. Plötzlich schraubten sich die bohrenden Schmerzen eine Stufe zurück und die Erinnerung trieb nach oben.


  »Dillinger! Müssen Sie immer mit Kanonen auf Spatzen schießen?«


  Seine eigenen Worte hallten im Kopf unangenehm nach, dennoch bekam er das entschuldigende Grinsen des Burschen ebenso zweifelsfrei mit wie seine Worte.


  »Tschuldigung, Boss, es waren einfach zu viele Spatzen. Nachdem mein primärer Auftrag gescheitert war, drohte auch der sekundäre Auftrag in die Hose zu gehen, ich musste zu Plan B greifen.«


  Stanislaus winkte matt ab und versuchte verstärkt, die vollständige Kontrolle über seine Sinne zu erlangen. Dillinger war ein wichtiger Mann, aber nicht sehr helle. Der Posten des Reinigers erforderte es, belastbar zu sein, über kein ablenkendes Privatleben zu gebieten und das Wort Ekel nicht zu kennen. Stanislaus hielt die schiere Existenz eines Reinigers für den Gipfel der Dekadenz und unüberbietbaren Beweis für die Verkommenheit Horaves. Wie sonst konnte ein Herrschaftssystem auf den Gedanken kommen, Menschen zu versklaven und ihnen aufzubürden, für den Rest ihres Lebens ausschließlich dafür zuständig zu sein, die Ausscheidungen eines Adligen zu entsorgen, und zwar rund um die Uhr. Dillinger war der richtige Mann dafür, einerseits. Mit einem wahren Sammelsurium an Gen-Defekten auf die Welt gekommen, war er zu klein und nicht ausreichend intelligent, um sich jemals Hoffnungen auf eine Gefährtin machen zu können.


  Aufgrund seiner mittelschweren Beschränktheit wäre es jedoch ziemlich sinnlos, ihm allgemeingültige Kategorien wie Ekel, Scham oder Hemmungen beizubringen. Insofern war er in der Lage gewesen, den Posten einige Jahre lang ohne jedes Anzeichen von Ermüdung oder Verschleiß auszuüben. Derartiges Stehvermögen besaß absoluten Seltenheitswert, was dem Vizekönig aber ebenso wenig auffiel wie den übrigen Adligen bei Hofe. Ein Niederer war für einen Adligen gemeinhin relativ unsichtbar, ein Reiniger jedoch vollständig unsichtbar. Läge Dillinger tot auf den Tisch, man würde ihn geflissentlich übersehen. Der kleine Bursche war somit der ideale Agent, unter den Augen des Vizekönigs erfuhr er alles, war bei fast jeder Besprechung dabei, wurde andererseits von den Bespitzelten nicht wahrgenommen. Soweit die Theorie. In der Praxis war es Stanislaus und seinen Leuten nicht gelungen, mit Dillinger mehr als nur sporadisch Kontakt aufzunehmen. Der Reiniger durfte den Palast nicht verlassen, musste sich immerzu in der Nähe seines Herren aufhalten und es war ihm verboten, mit anderen Menschen zu sprechen.


  Der Informationsaustausch mit dem katinkischen Widerstand beschränkte sich daher auf gelegentliche kurze, nicht planbare Gespräche, die sich aus einer unvermittelt auftretenden Gelegenheit ergaben. Dillinger hatte also nicht gewusst, was Stanislaus plante, als er vorhin zur Tür hereinspazierte und seine Neuigkeiten verkündete. Stanislaus seinerseits kannte die vom Reiniger zugespielten Informationen über Organisation und Stärke der Palastwache, was eine einigermaßen vernünftige Planung erst ermöglichte. Dillinger war seine Improvisation nicht vorzuwerfen, eher im Gegenteil. Der Trick mit dem Gas hatte ihnen allen das Leben gerettet.


  »Himmel, hilf! Lasst mich diesen Mistkerl umbringen.«


  Peta Sobotta erwachte gerade unter den gleichen Qualen, wie sie Stanislaus vorhin überwinden konnte. Die kleine Frau mit dem immerwährenden traurigen Blick legte ihr jugendliches Gesicht in Falten und presste die Handflächen gegen die Schläfen. Auch die anderen Überlebenden regten sich nun nach und nach. Dillinger brummte wenig mitfühlend:


  »Bring dich doch selbst um, Sobotta. Nur eine frustrierte, griesgrämige Frau wie du kann auf den Gedanken kommen, hier aufzumarschieren und zu glauben, den Laden kraft einiger mit fester Stimme vorgetragener Worte einfach übernehmen zu können. Der Vizekönig ist ein Adliger, und zwar einer von der ganz üblen Sorte. Für den sind wir Katinker nicht mehr als Abschaum. Der nimmt uns nicht ernst, meistens erlaubt er seinen Augen nicht einmal, uns wahrzunehmen. Wenn du auf den zu rennst, mit Gebrüll und einer Lanze in der Hand, dann sagt er nur verächtlich: „Geht mich nichts an.“ Der stirbt lieber, als mit einem von uns auch nur ein Wort zu viel zu wechseln.«


  »Hat er ja auch durchgezogen«, warf Stanislaus trocken ein, fasste Peta gleichzeitig am Arm, um zu verhindern, dass die Strategin wutentbrannt aufstand. Sie würde wegen des durch das Gas hervorgerufenen Gummigefühls in den Beinen sowieso unverzüglich umfallen.


  »Kein Grund für Streitigkeiten. Wir stehen unter Zeitdruck, und das ist noch das Geringste. Dillinger, die wichtigen Informationen bitte.«


  Der kleine Bursche, dessen Vorname niemand kannte, schlang die Arme um den Brustkorb, schloss die Augen und atmete tief durch. Dann repetierte er die angesammelten Informationen.


  »Die Kaiserliche Jacht ist nicht das Schiff, auf das Ihr achten solltet. Ein kleiner Frachter liegt angedockt an Gabbro. Es ist die Krakatau. Angeblich soll sie repariert werden, ist aber völlig intakt. Ihre Hauptaufgabe besteht darin, Katinka zu überwachen und zu sehen, was bei uns passiert, wenn die Nachricht von der Verhaftung Captain Tanners eintrifft. Neben der Besatzung befinden sich über hundert Leute vom KSD an Bord. Man erwartet keine Schwierigkeiten im Sinne einer Rebellion, will aber alle Informationen sammeln, um Unruhestifter ausfindig zu machen. Die Umgebung des Erzherzogs ist als Primärziel genannt worden.«


  »Stopp!«


  Stanislaus unterbrach Dillingers monotonen Redefluss, wandte sich mühsam zu seinem Nachrichtenoffizier um und erbat sich dessen Com-Gerät. Da es sich um einen Apparat aus dem Widerstand handelte, der zum Zwecke der verdeckten Kommunikation ersonnen worden war, musste er sich erst den winzigen Kopfhörer ins Ohr drücken, danach das kleine Kästchen etwas unbeholfen auf die richtige Frequenz einstellen und schließlich seine Anfrage hineinmurmeln, da es nie für lautes Sprechen gedacht war. Nach einigem Hin und Her erbleichte der Erbherzog, die Hand mit dem Gerät sank schwer in den Schoß, wodurch der Ohrstecker mit einem ploppenden Geräusch aus seinem Ohr flog.


  »Was ist?«


  Stanislaus seufzte tief und blickte in Petas besorgtes Gesicht.


  »Die Krakatau hat soeben von Gabbro abgelegt. Sie beschleunigt mit Werten, die auf die Ausrüstung mit Schlachtkreuzer-Motoren schließen lassen. Wir können sie nicht abfangen.«


  »Auweia. Die Kiste wird also in drei Tagen Horave erreichen. Das könnte knapp werden.«


  »Das ist so nicht ganz richtig, Peta. Zwischen Horave und Katinka befinden sich drei Manövrierpunkte, bei denen die Krümmung verlassen und an anderer Stelle neu erzeugt werden muss. Wenn die Krakatau an diesen Punkten einem Schlachtkreuzer begegnet, wird sich dieses unverzüglich auf den Weg machen. Zu uns, um die Rebellion niederzuschlagen. Auf Horave müssten die Dinge flott laufen, wirklich flott. Wenn sich unsere feinen Kolonialherren nur einen oder zwei Tage Zeit lassen, um die Show ein wenig länger genießen zu können, oder weil sie es wieder mal nicht auf die Reihe kriegen, eine Sache zügig durchzuziehen, dann ist die Besatzung der Grizzly verloren. Und wir selbstredend auch. Was für ein Debakel.«


  Dillinger zog eine Schnute. Seine Intelligenz reichte nicht sehr weit, außerdem war er daran gewöhnt, jeden Tag Genickschläge hinnehmen zu müssen. Seine, eigentlich unangemessene, optimistische Einstellung half ihm ungemein, sein Leben zu meistern. Fast patzig fragte er daher:


  »Wie jetzt? Soll das alles umsonst gewesen sein?«


  Peta, die ihm immer noch die Attacke mit dem Gas nachtrug, gab ihm die Antwort:


  »Nein, umsonst ist das nicht. Es kostet das Leben.«


  »Nun mal langsam«, schlichtete Stanislaus. Er konnte jetzt aufstehen, einigermaßen unsicher schwankte sein Oberkörper in pendelnden Bewegungen, doch im Wesentlichen hatte er sich im Griff. Das von Dillinger ausgelöste Gas gehörte zur Grundausstattung des Thronsaals, der Bursche hatte lediglich den verborgenen Schalter bedient, der für den Zeremonienmeister und für minder schwere Fälle von Aufsässigkeit bestimmt war. Sollte es tatsächlich einmal zu Tumulten im Saal kommen, war es die Aufgabe des Zeremonienmeisters, vom Fuß des Throns aus das Gas auszulösen, woraufhin Freund und Feind augenblicklich in tiefe Bewusstlosigkeit fielen. Der Vizekönig auf seinem Thron wäre in diesem Falle in den Genuss einer separaten Belüftungsanlage gekommen, was ihm die Wirkung des Gases vom Hals halten sollte.


  Die Anwendung eines Stoffes, der den Tod zur Folge hatte, kam aus zwei Gründen nicht infrage. Zum einen wollte der Vizekönig die Aufsässigen nicht so billig davonkommen lassen, sondern sich an der ausufernden Bestrafungsprozedur ergötzen. Zum anderen konnte immer mal etwas schief gehen, weshalb aus reiner Vorsicht die Anwendung tödlicher Mittel im Beisein des Vizekönigs zu unterbleiben hatte.


  Zu seinem Unglück hatte sich der Vizekönig aber nicht in der Sicherheit seines Thrones befunden, dafür hatte Stanislaus mithilfe seiner Leute gesorgt, wenn auch aus einer etwas anderen Motivation heraus. Immerhin hatte das Gas seine Wirkung getan.


  »Wir gehen nach Plan vor, wobei uns von Anfang bewusst war, dass kein Plan das erste Gefecht überlebt. Wir improvisieren, so, wie es Dillinger getan hat. Der Vizekönig ist tot, als Geisel fällt er deshalb aus.«


  »Wieso denn?« Dillinger feixte spitzbübisch. »Wir haben den Palast. Jeder Kaiserliche auf dem Planeten muss davon ausgehen, dass wir auch den Vizekönig in der Hand haben. Der Schmierlappen hat seinen Fuchsbau doch noch nie verlassen. Wir erzählen einfach, wir hätten ihn, er wäre verletzt, und wenn sich nicht sofort alle Truppen ergeben, gibt es keine ärztliche Versorgung für den hochwohlgeborenen Bastard.«


  Erstaunt betrachtete Stanislaus den kleinen Burschen. Intelligenz und Bildung konnten nicht die Antwort sein, wenn ein minderbegabter Kerl den besten Einfall des Tages präsentieren konnte. Er machte sich eine geistige Notiz und griff hastig zu dem Com.


  Einige Minuten der angestrengten Kommunikation vergingen, in denen die anderen Verschwörer wieder vollständig zu Kräften kamen. Dillinger tat auch jetzt das Naheliegende und sammelte die Waffen der toten Dragoner ein, um sie an die Begleiter des Erbherzogs weiterzugeben. Schließlich näherten sich schnelle Schritte, ein kleiner Trupp Bewaffneter betrat im Sturmschritt den Saal. Die Anführerin, eine große Blondine mit einem tiefen, blutenden Riss über dem Jochbein salutierte knapp und meldete mit von Kurzatmigkeit gepresster Stimme:


  »Ihro Gnaden, der Palast ist in unserer Hand. Wir haben beim Anflug einen Tragschrauber verloren, beim Sturm etwa vierzig Leute. Der Feind verlor mehr als die Hälfte seiner Truppen, der Rest befindet sich in Gefangenschaft. Es gibt zahlreiche Verletzte auf beiden Seiten. Wir haben aber nun die Geschützstellungen und die Leitstelle eingenommen. Das Serail wird in diesen Minuten befreit. Wir müssen uns beeilen, jeden Moment ist mit dem Gegenangriff der Dragoner vom Raumhafen zu rechnen.«


  Die Blondine atmete schwer, korrigierte den Sitz des Schultergurtes, an dem das schwere Sturmgewehr zerrte, und blickte irritiert zu Dillinger, der sich rückwärts in den Schneidersitz fallen ließ und begann, sehr genüsslich Däumchen zu drehen. Stanislaus übernahm es, die Frau aufzuklären.


  »Die Garnison auf dem Raumhafen hat sich soeben ergeben. Sie taten es, um das Leben des Vizekönigs zu schützen, wie es ihr Eid vorschreibt.«


  »Aber …«, die Blondine zeigte mit unsicherer Geste auf den Leichnam Peter II., doch Stanislaus winkte ab.


  »Bis das bekannt wird, haben wir alle Kaiserlichen auf Katinka entwaffnet. Am Besten, Ihre Truppe schafft den Vizekönig in den zweiten Tiefkeller. Dort befindet sich ein Raum, in dem man Fleisch in größeren Mengen in speziellen Schränken tiefkühlen kann. Unser werter Vizekönig passt dort sicherlich hinein. Vielleicht brauchen wir ihn ja noch mal. So. Kann mir jemand sagen, wie es auf Gabbro aussieht?«


  Gabbro war eine kleinere Variante von Tagora, eine sehr viel kleinere. Da es sich bei Katinka um einen eher unbedeutenden Planeten handelte, zu dem nur wenige Handelsrouten führten, war die Station entsprechend kleiner ausgelegt. Sie hatte die Form eines etwas dicken Hamburgers und kam ganz ohne Ausleger aus. An der Breitseite hielt Gabbro sechs Anlegepunkte bereit, von denen nur zwei echte Docks waren. Die Station unterstand offiziell der Kaiserlichen Flotte.


  Katinka war es zwar erlaubt worden, einen Schlachtkreuzer zu bauen, wegen der strategischen Bedeutung der Station wurde diese jedoch von Offizieren kontrolliert, die von Horave stammten. Vermutlich hatten die Leute vom KSD irgendwann gemerkt, dass die fünf oder sechs Offiziere keinen wirklichen Machtfaktor darstellten, wenn die übrigen zweihundertfünfzig Besatzungsmitglieder aus Gründen der Bequemlichkeit von Katinka rekrutiert wurden. Anders war nicht zu erklären, dass der Geheimdienst ein Schiff geschickte hatte, als Frachter getarnt, aber bis oben hin gefüllt mit KSD-Personal und Überwachungselektronik. Ein herber Schlag für die Rebellen, diesem Schiff die Flucht gestatten zu müssen. Information war eben durch nichts zu ersetzen. Stanislaus zweifelte keinen Augenblick am Erfolg der militärischen Operation auf der Station. Ihn trieb die Sorge um, ob womöglich weiteren Schiffen die Flucht gelungen sein könnte.


  Einer seiner Leute gab ihm die Antwort. Auf seinem eigenen Com hatte er eine andere Frequenz abgehört.


  »Gabbro ist übernommen und gesichert. Drei große Frachter und die Kaiserliche Jacht Modischu sind in unserer Hand. Keine Verluste.«


  Stanislaus atmete tief durch. Eine gute Nachricht.


  »Sagt ihnen, sie sollen die Jacht bemannen und auf Horchposten schicken. Plan grün zwei.«


  Während die Anweisung weitergegeben wurde, winkte Stanislaus Peta heran.


  »Macht, dass ihr hier wegkommt von dieser Insel. Organisiert alles auf dem Kontinent. Ich bleibe hier und beaufsichtige das Ausmisten.«


  Mit Ausmisten meinte Stanislaus die Suche nach Informationen, Schätzen und vermissten Katinkern. Der Palast des Vizekönigs war ein Fuchsbau mit mehreren Untergeschossen, verwinkelten Fluren, zahllosen Zimmern und Geheimzimmern sowie einem großen Gefängnistrakt. Außerdem befand sich im Palast noch ein Kommunikationsbüro, mit dem ein anfliegender Kampfverband direkt Kontakt aufnehmen würde. Stanislaus wollte für diesen Fall gewappnet sein, alle verfügbaren Codes und Parolen zur Hand haben und auf jede Anfrage die passende Antwort parat haben. Zur Not würde er sich nicht scheuen, das Gesicht des toten Vizekönigs in die Kamera zu halten. Peta nickte und sammelte die Leute um sich, die sie brauchte. Sie war die taktische Befehlshaberin, sie würde im Zentrum der Rebellion die richtigen Entscheidungen zu treffen haben.


  Alle hatten ihre Aufgaben, die blonde Soldatin schleppte mit ihrem Trupp den toten Peter weg, Peta rannte ohne Gruß aus dem Saal, Stanislaus klopfte Dillinger auf die Schulter und meinte:


  »So, mein schlauer Mitstreiter. Wir zwei machen jetzt einen Spaziergang zu all den Orten, zu denen du den Vizekönig begleitet hast und von denen kein unwürdiger Einwohner dieses schönen Planeten etwas erfahren durfte.«


  Dillinger zog die Stirn in Falten: »Oh. Das wird aber einige Zeit dauern.«


  


  


  Kapitel 6


  


  Prinzessin Penelope ärgerte sich kolossal. Sie hauste erst seit einigen Stunden in diesem Loch, aber es ging schon jetzt fürchterlich auf die Nerven. In einem MAMA war nicht viel Platz für Gäste, rein theoretisch hatte sie das selbstverständlich gewusst. Rein praktisch in die Lage versetzt zu sein, die nächsten Tage, vielleicht sogar Wochen, in einer Art Kabuff mit niedriger und unebener Decke auf einer Fläche von sechs Quadratmetern eingesperrt zu sein, das war etwas völlig anderes. Seit einer Stunde fluchte sie leise vor sich hin und erprobte dabei fortwährend neue Kreationen. Im Wesentlichen ärgerte sie sich über sich selbst. Seit ihrer Flucht war einfach alles schief gegangen, erst die Reise mit der Saskia, deren Besatzung sich zum Teil aus bösartigen Piraten zusammengesetzt hatte, dann die turbulente Kaperung und Befreiung durch die Grizzly, anlässlich derer eine nicht ungefährliche Notoperation fällig wurde.


  Dann die Konfrontation mit der Besatzung, ein Haufen ziemlich kompetenter aber auch sehr selbstbewusster Niederer von Katinka, die ihre Peiniger aus angeblich taktischen Gründen laufen ließen. Im Stillen argwöhnte sie, es mit einem Agreement zwischen Kriegern zu tun zu haben, die sich durch die gemeinsame Abneigung gegenüber Adligen verbunden fühlten. Dass sie nun in einem MAMA eingepfercht darauf warten durfte, von einem Niederen irgendwann wieder herausgelassen zu werden, dies war endgültig die Krönung. Einigermaßen verwirrt war sie hingegen, was das Verhalten des Captains anging. Er stand ihr offensichtlich ablehnend gegenüber, soweit es seine Worte betraf. Tanner verstand sich gut darauf, mit einigen wenigen Worten sowohl Lob als auch Tadel auszudrücken. Bei ihr fühlte es sich nach Ohrfeige an. Sie war es nicht gewohnt, mit klaren Worten konfrontiert zu werden, aber dessen ungeachtet trafen sie die Bemerkungen Tanners stärker und tiefer, als sie es eigentlich sollten. Das allein genügte bereits, um sich unwohl zu fühlen, wäre da nicht noch etwas anderes gewesen.


  Der Captain sprach mit ihr auf die eine Weise, seine Handlungen und seine Körpersprache kommunizierten auf eine ganz andere Art. Vielleicht bildete sie sich das alles auch nur ein, dennoch hatte sie den Eindruck, dass der Mann sie irgendwie … mochte. Sie konnte ihre Eindrücke nicht genau benennen, vor allem, weil Tanner ein Meister der fast unsichtbaren Gesten war. Er vermied weitschweifige Bewegungen ebenso wie ausufernde Erklärungen. Ein feines Lächeln, ein kurzer Augenblick der Wärme in seinen Augen, mehr gab es nicht. Seine Mannschaft hatte sich wunderbar auf seine Art des Führens und Kommunizierens eingestellt, jeder von denen schien zu spüren, wie der Chef gerade aufgelegt war, worauf er hinauswollte und was erwartet wurde.


  Für eine Prinzessin war das alles zu hoch, sie stand buchstäblich im Wald, wenn Tanner etwas an sich Belangloses sagte, sofort einige Besatzungsmitglieder in Bewegung gerieten und etwas taten, was Tanner gar nicht verlangt hatte.


  Sie wischte die Gedanken weg, um sich der kleinen Com-Anlage zu widmen. Sie würde das Rätsel nicht lösen können, nicht hier drin. Immerhin hatten die Techniker ein Display für das interne Com eingebaut, mit dem sie in die Lage versetzt wurde, die Grizzly zu überwachen. Sie hatte darauf gedrungen, nicht völlig blind und taub zu sein, während sie im MAMA festsaß. Da einige der Konstrukteure des Schiffes als Besatzungsmitglieder Dienst an Bord taten, war es nicht weiter schwierig gewesen, einen zusätzlichen Anschluss einzubauen. Wenn das MAMA ausfuhr, würde die Verbindung natürlich abreißen, in diesem Falle wäre es aber auch um die Prinzessin geschehen.


  Das Ergebnis der Bemühungen der Techniker konnte sich sehen lassen. Sie hatte von hier drin Zugriff auf alle Kameras und Datenströme der Grizzly, ihr Zugriff wurde dagegen nirgendwo protokolliert. Sie war der perfekte Schwarzseher. Genau das Richtige, um sich die Langeweile zu vertreiben.


  Halb abwesend schaltete sie sich durch die Stationen, dann durchfuhr ein eisiger Schreck ihre Glieder. Fremde auf dem Schiff! Nun, die fremden Besucher waren nicht so fremd, wie sie es sich gerne gewünscht hätte. Etwa ein Dutzend Männer streifte durch die Flure und sie trugen allesamt Uniformen des KSD.


  Natürlich, schalt sie sich. Diese Leute waren der übliche Trupp des Geheimdienstes, der die ankommenden Schiffe inspizierte. Tanner hatte dies erwartet, weshalb die automatischen Aufzeichnungen gefälscht werden mussten, und dies nicht nur wegen einer Prinzessin, von deren Anwesenheit niemand wissen durfte. Zwei Männer betraten gerade die Brücke und steuerten zielsicher die Konsole halb links an, hinter der die zentrale Recheneinheit des Überwachungssystems saß. Hastig schaltete Penelope den Ton dazu, regelte ihn sogleich herunter, sodass er nur knapp das allgegenwärtige Flüstern der auf unterster Bereitschaftsstufe befindlichen Bordsysteme übertönte. Der eine Mann, der an der Konsole arbeitete, sprach die ganze Zeit mit sich selbst in der Art, dass er seine Handlungsschritte vor sich hin murmelte, während er sie ausführte. Er bediente die Geräte mit einer Hand, mit der anderen Hand spielte er unablässig mit einem kleinen Gegenstand, den sie nicht sofort identifizieren konnte, weil der Mann ihn äußerst geschickt immerzu in die Luft warf und wieder auffing, ohne hinzusehen.


  Nach einer Weile stockte der Arbeitsfluss, der Mann gab einen erstaunten Ausruf von sich und hielt mit dem Hochwerfen inne. Penelope schaltete auf maximale Vergrößerung und erkannte, dass es sich um einen schnöden Sektkorken handelte. Ein KSD-Mann mit einem Tick, eine sehr seltene Begegnung, da den Angehörigen des Geheimdienstes schon in der Ausbildung jedwede Individualität abgewöhnt wurde. Dass der Mann sich die kleine Spielerei dennoch herausnehmen durfte, ließ auf eine schwer zu ersetzende Fähigkeit schließen, auf die seine Vorgesetzten nicht verzichten mochten.


  »Major, ich habe hier etwas.«


  Der Mann mit dem Sektkorken sprach mit hoher, knarzender Stimme, und er klang besorgt. Der andere Mann auf der Brücke drehte sich um und ging mit langen Schritten zu seinem Mann. Der Major war ein hünenhafter Kerl um die vierzig, dessen Gesicht ein merkwürdiger Kontrast auszeichnete. Trotz des elastischen, kraftvollen Ganges und des offenkundig noch nicht sehr weit vorgerückten Alters hatten sich tiefe Falten in sein Gesicht gegraben. Dabei wirkten seine Gesichtszüge nicht etwa von Gram oder Leid gezeichnet, im Gegenteil wirkte es in einer für einen KSD-Major ganz und gar untypischen Weise freundlich und entspannt. Entsprechend ruhig und unaufgeregt sprach der Hüne den Burschen mit Sektkorken an, während er ihm gleichmütig über die Schulter blickte.


  »Was haben wir, Foley?«


  »Die Aufzeichnung bezüglich der Brücke. Es gibt ein paar Stellen, da passiert rein gar nichts. Sehen Sie, diese Figuren hängen auf ihren Sitzen, als würden sie gleich einschlafen. Dann geht es wieder ein paar Stunden mit normalem Dienst weiter, und – bums – hängen die gleichen Figuren wieder in den Sitzen. Ich habe diese Passagen verglichen, sie sind absolut gleich. Klarer Fall von Fälschung, Sir. Das sind einmalig aufgenommen Sequenzen, die immer wieder eingefügt wurden, um die Echtzeit aufrechtzuerhalten. Ich wette, dass da was lief, was die uns vorenthalten wollen.«


  Der Major nickte, schaute die fraglichen Passagen am Monitor prüfend an, während Foley sie ihm vorführte und wieder mit dem Werfen des Korkens begann. Der Major ignorierte den Tick seines Untergebenen völlig, wurde um keine Nuance unruhiger, sondern fragte ganz nüchtern:


  »Können Sie das ursprüngliche Datenpaket herausfiltern?«


  »Negativ, Sir. Das ist es ja, was mich beunruhigt. Das da drin ist nicht der Original-Speicher, mit dem das Schiff vor drei Monaten das Dock verlassen hat. Andere Seriennummer, der verborgene Code beweist zudem, dass wir dieses Modul niemals freigegeben haben. Das kleine Biest besitzt zudem keinen unserer verborgenen Recovery-Chips, die jede Manipulation rückgängig machen können. Die haben einen neuen Speicher eingesetzt und ihn jungfräulich in einem Rutsch bespielt, wahrscheinlich vom Original.«


  »Und das Original?«


  Foley zuckte die Achseln. »Ist nicht hier. Nun stellt sich die Frage, wo die Kolonisten das gute Stück gelassen haben. Diese Speicher sind zu teuer, um sie einfach ins All zu schmeißen. Ich denke, sie haben ihn irgendwo versteckt.«


  Der Major nickte und rieb sich das Kinn.


  »Gehen wir die Sache mal durch. Die Kolonisten konnten nicht ahnen, dass man sie aus dem Verkehr zieht. Die kamen hier an, weil ihr Captain eine Auszeichnung erhalten sollte, also eigentlich zu einem ganz erfreulichen Ereignis. Die schippern also durch das All, erledigen Auftrag nach Auftrag, und machen sich derweil keine Sorgen um die Aufzeichnungsanlage, da sie ja doch nur wieder nach Katinka zurückkehren, wo die Datenspezialisten nicht wirklich gut und motiviert sind.«


  »Genau«, warf Foley eifrig ein. »Kolonialbeamte empfinden ihr Dasein als Strafe, meist verhält es sich ja auch wirklich so. Die reißen ihre Zeit runter und hoffen auf eine rasche Heimkehr. Derweil versuchen sie, sich die Arbeit so einfach und unkompliziert wie möglich zu machen.«


  »Einverstanden. In dieser komfortablen Situation ereilt die Crew der Ruf des Vaterlandes. Auf Tagora laufen die Dinge bekanntlich ein wenig anders. In ihrer Not holen die Techniker den Reservespeicher aus dem Lager, bespielen ihn mit einer redigierten Fassung der Auszeichnungen und hoffen das Beste. Die doch recht schlichte Methode der Verschleierung spricht dafür.«


  »Klar, auf Gabbro sind die damit in der Vergangenheit bestimmt durchgekommen. Sobald es wieder raus geht ins All, wechseln sie den Speicher wiederum aus und das war es dann.«


  »Nein, so einfach war es denn doch nicht«, widersprach der Major. Der Hüne reckte sich und musterte nachdenklich die Brücke. »Ich denke, der neue Speicher wurde extra für uns eingesetzt. Auf Gabbro genügt das schlichte Überspielen. Gerade deswegen teile ich Ihre Vermutung. Der Original-Speicher befindet sich an Bord. Den müssen wir finden, Foley. Der Richter wird sich freuen, wenn wir durch den Fund der Aufzeichnungen weitere Anklagepunkte belegen könnten.«


  Foley drehte sich zu seinem Vorgesetzten um, wobei er in bewundernswerter Weise weiterhin den Sektkorken mit absoluter Sicherheit auffing, auch dann, wenn die Flugbahn nicht ganz geradlinig verlief und die Hand den Korken von der Seite schnappen musste, weil er eine neue Richtung eingeschlagen hatte. Der Kerl musste Augen im Hinterkopf haben.


  »Sir, reicht es denn nicht, was wir bisher haben? Die Provokateurin und der Verräter an Bord dieses Schiffes, das ist doch mehr als genug?«


  Penelope prallte erschreckt vom Display zurück? Ein Verräter an Bord der Grizzly? Das war das Ende der Flucht. Das Versteckspiel nützte rein gar nichts, wenn einer der Leute, die sie versteckt hatten, schnurstracks zum KSD lief und alles verriet. Mit äußerster Mühe konzentrierte sie sich wieder auf das Gespräch der beiden KSD-Männer auf der Brücke. Jetzt musste sie wirklich alles wissen.


  »Nein, ist es nicht. Sie wissen doch, was man sagt: Jeder liebt den Verrat, aber niemand den Verräter. Dem Volk soll eine perfekte Geschichte geboten werden, damit es glaubt. Bisher hat es geglaubt, Tanner und sein Schiff seien Helden, die Retter des Reiches. Sie glaubten es, weil es unwiderlegbare Beweise gab, vor allem in Form von Bildern. Deshalb benötigen wir diese Aufzeichnungen. Ein Filmchen, in dem Tanner höchstselbst mit seinen Offizieren etwas Kriminelles plant, wirkt tausendmal überzeugender als irgend so ein windiger Überläufer, der zerknirscht seine Reue beteuert. Ganz nebenbei hätten wir mit der Aufzeichnung auch eine Handhabe, den Rest der Bande hops zu nehmen. Wir machen also Folgendes: Sie fordern eine ganze Hundertschaft Sicherheitspersonal der Station an. Die Männer werden dann unter Ihrer Anleitung und Kontrolle das ganze verdammte Schiff auf den Kopf stellen, und zwar alles, jede Schraube, jede Ecke, jedes Loch, jeden Abfallhaufen. So ein Speicher ist nicht sehr groß, er kann überall sein. Wie ich diese Leute kenne, haben die sich ein Versteck ausgedacht, an das ein normaler Mensch im Leben nicht denken würde. Strengen Sie sich an, Foley.«


  Foley unterbrach die Korkenwerferei. Ansatzlos blickte er reichlich unglücklich drein. Beinahe kläglich kam seine schüchterne Frage:


  »Auch die MAMA’s?«


  Der Major schüttelte den Kopf und machte ein Gesicht, als ob ihm jemand gebeichtet hätte, die Hosen voll zu haben.


  »Foley. Die MAMA’s natürlich nicht. Da drin würde der Speicher irreparabel geschädigt. So, und jetzt nehmen Sie die Angst aus dem Gesicht und machen sich an die Arbeit.«


  Der Major drehte sich auf dem Absatz um, ohne eine Antwort abzuwarten und verließ die Brücke. Foley starrte ihm einige Sekunden hinterher, atmete schließlich gut durch und ging zur Station für Funk und Ortung hinüber.


  Penelope hatte genug gehört. Sie schaltete das Display aus und ließ sich in die karge Matratze fallen, die ihr augenblickliches Bett darstellte. Was für ein Pech, was für ein Glück. Für den Augenblick schien sie in Sicherheit zu sein. Sie konnte den KSD-Mann nur zu gut verstehen. Es war ihr nicht besser gegangen, als man ihr vorschlug, in einem MAMA Unterschlupf zu suchen. Im Grunde stellte die Konstruktion eines MAMA das Paradebeispiel für das grandiose Scheitern der zeitgenössischen Entwickler und Techniker dar.


  Auf der Suche nach einer Alternative zu dem seit Urzeiten bekannten, Energie fressenden und wenig effizienten Ionenhammer hatten ein paar Erfinder auf einem längst vernichteten und vergessenen Planeten dieses Monstrum entwickelt. Der Materie-Anti-Materie-Antrieb, beschönigend mit MAMA abgekürzt, entpuppte sich als perfekte Nervensäge und in aller Regel für den Benutzer brandgefährlich. Es war nicht gelungen, die Reaktion im Inneren der Reaktionskammer in befriedigender Weise zu dämmen, was sich fatal auf die Lebensdauer der Konstruktion auswirkte. Die MTBF{1} betrug keine fünfzig Stunden. Die Lebensdauer eines MAMA war mithin nicht der Rede wert, innerhalb eines einzigen Gefechtes konnte der Antrieb aufgrund von Materialermüdung ausfallen.


  Und wenn ein derartiger Antrieb ausfiel, dann fiel er stets mit einer gewaltigen Detonation aus, die den Antrieb und das gesamte Schiff verschlang. Zudem hatte ein MAMA die üble Angewohnheit, den drohenden Defekt in keiner Weise anzukündigen. Es gab keine Warnzeichen; der Antrieb funktionierte, oder er explodierte. Im Ergebnis hatten die Erfinder einen Antrieb erschaffen, der einen gewissen taktischen Wert mit einem gewaltigen Risiko koppelte. Für einen Adligen eine unzumutbare Konstellation. Für die Besatzungen ebenfalls. Dennoch wurde es in der Vergangenheit immer wieder versucht, mit MAMA’s ins Gefecht zu ziehen. So lange der Antrieb funktionierte, erfreute er den Benutzer mit enormer Schubkraft, während der Ionenhammer abgeschaltet war und die ungenutzte Energie den Trägheitskompensatoren zugeleitet wurde, damit die Mannschaft nicht an den Wänden des Schiffes zerquetscht wurde.


  Insbesondere bei Verfolgungsjagden spielte der Antrieb seine Vorteile aus. Für den Verfolgten gab es nur die Möglichkeit, die eigenen Maschinen bis zum Zerreißen zu belasten und zu hoffen, dass es den Verfolger eher zerriss. Mit der Zeit wurde jedes mit MAMA’s ausgerüstete Schiff zerstört, und zwar ganz überwiegend durch Versagen des Antriebs. Kein Wunder, dass jeder Raumfahrer bei der bloßen Erwähnung des MAMA der kalte Grusel packte. Die auch bei noch funktionierendem Antrieb fortwährend stärker werdende Radioaktivität tat ihr Übriges, um den Ruf dieser Technologie auf immer zu ruinieren.


  Das alles hatte Katinka nicht davon abgehalten, diesen Horror-Antrieb in die Grizzly einzubauen. Die Konstrukteure gingen jedoch einen geringfügig anderen Weg, in dem sie den Antrieb als Notfallreserve einplanten und nicht als reguläre Ergänzung des Ionenhammers. Entsprechend hatte man einige Mühe auf die Unterbringung der MAMA’s verwandt. Der übliche Weg bestand darin, ein oder zwei Antriebe außen auf die Hülle eines Schiffes zu setzen, um sie im Notfall absprengen zu können. Unter Beschuss neigte der MAMA nämlich ebenfalls zu spontanem Versagen, ganz gleich, ob er lief oder abgeschaltet war. Beim Bau der Grizzly wurde ein komplizierter Mechanismus ersonnen, der es ermöglichte, zwei MAMA-Gondeln in den Rumpf einzuziehen und bei Bedarf durch die Schuböffnung des Ionenhammers nach draußen und sodann seitlich wegzuschieben. So blieben die Gondeln im Ruhezustand unter der dicken Hülle aus Cardonium geschützt und konnten in einer akzeptablen Zeitspanne ausgefahren und gezündet werden.


  Für Penelope erwies sich die gewählte Bauweise als günstig, da ein MAMA normalerweise keine eigene Apparatur für die Versorgung mit einer Atmosphäre besaß, innerhalb der Hülle der Grizzly aber zwangsläufig unter Druck stand und mit Sauerstoff versorgt wurde. Außerdem waren diese Antriebseinheiten brandneu. Auf Katinka wurden die Gondeln bereits nach zwanzig Stunden komplett getauscht, und seit dem letzten Tausch hatte sich noch nicht die Notwendigkeit ergeben, die Gondeln auszufahren und in Betrieb zu nehmen. Insofern gab es kein Problem mit der Radioaktivität, die Maschine, in der sie hauste, war noch jungfräulich. Das wussten diese Männer auf der Brücke nicht und würden so sehr das Aufschrauben der Verkleidungen vermeiden wie der Kaiserin ins Gesicht zu spucken.


  Somit konnte sich Penelope voll und ganz auf das andere Problem konzentrieren. Wer war der Verräter an Bord der Grizzly, wusste er um ihr Versteck und wann würde er es dem KSD verraten?


  


  


  Kapitel 7


  


  Die Stimmung konnte nicht besser sein und die Frauen waren gewillt, die kleinen Freuden so lange auszukosten, bis der Kampf unweigerlich auf sie zu kommen würde. Nach vier Monaten in der doch sehr beengten Grizzly genossen die vier Besatzungsmitglieder für den Moment einfach die Ellbogenfreiheit, die ihnen das Piratennest gewährte. Es handelte sich hierbei um eine der kleineren Kneipen auf Tagora, innerhalb der zentralen „Salatschüssel“ ganz außen in der Nähe von Parkbucht vier-eins gelegen, und fast ausschließlich von Frauen besucht. Da weibliche Fachkräfte, seien sie auf der Station beschäftigt oder von den geparkten Raumschiffen stammend, ganz überwiegend von den Randwelten und Kolonien stammten, waren die Frauen zudem im wahrsten Sinne des Wortes unter sich. Kein männlicher Horaver, weder ein Niederer noch ein Adliger, verlief sich in diese Kneipe, und wenn doch, so zeigte man den ungebetenen Besuchern recht zügig den Ausgang.


  Trotz der etwa sechzig Plätze, die das Piratennest bei sehr überschaubaren Größenverhältnissen bot, empfanden die Frauen die Ausmaße als verschwenderisch. Insbesondere die Deckenhöhe von über fünf Metern verschaffte den Gästen ein grandios luftiges Gefühl. Die Kneipe bestand fast komplett aus kleinen Ecken, da der Erbauer die Sitzgelegenheiten rings um die zentral in der Mitte des Raumes gelegene Bar gruppiert hatte. Vermutlich sollte die Imitation der Kaiserlichen Marotte satirisch wirken, indem alle Objekte rund ausgeführt wurden, runde Tische an runden, halbhohen Ummauerungen, eine runde Bar, sogar nahezu runde Türen, und quasi als Gag obendrauf eine leicht schmuddlige Patina über allem. Im wirklichen Leben kümmerte sich niemand darum, der Laden war einfach gemütlich, außerdem boten die runden, von halbhohen Pseudobeton-Wällen umarmten Nischen die richtige Mischung aus geselliger Kneipenatmosphäre und diskreter Abgeschiedenheit. An einem Ort wie diesem konnten Frauen nach Herzenslust tratschen.


  Viola war denn auch in ihrem Element. Ein paar Gläser dieses trüb-hellblau schimmernden Cocktails, der Rache der Vorfahren genannt wurde, genügten, um zur Hochform auflaufen zu können.


  »Seht ihr die Frau da hinten? Die erinnert mich an eine meiner ersten Patientinnen, als ich mein Abschlusspraktikum im zentralen Hospital machte. Die Frau damals war auch so dermaßen fett, dass es kaum zu fassen war. Und das meine ich wortwörtlich. Diese menschliche Kugel brauchte einen Einlauf, weil sie nur Schokolade aß und von den vier Kilo täglich eine mordsmäßige Verstopfung bekommen hatte. Der Chefarzt hatte den Auftrag an mich und einen kleinen, rothaarigen Kollegen von Zoroaster vergeben. Carlos und ich waren halt die Außenseiter, ungeliebte Jobs für ungeliebte Mitarbeiter, ihr kennt das ja. Der Chefarzt kam aber selbst vorbei und brachte ein Rudel Studenten mit. So eine Show wollte er denn doch nicht verpassen. Die Veranstaltung sah dann so aus, dass der kleine Carlos den Katheter bediente. Er ragte kaum über eine Kathedrale von Hintern hinaus, in die er das Ding hineinpfriemeln musste. Seine Nase befand sich genau im Abgasstrom des Kamins, wenn ihr versteht, was ich meine. Trotzdem stand er am besseren Ende der Wurst. Mein Job bestand nämlich darin, den oberen Schinken hochzuklappen und festzuhalten, bis Carlos fertig war. Leck mich an der Höllenfurche, dieser Batzen Fleisch war so schwer und glitschig, meine Arme zitterten wie Canton-Plasma, ich dachte, ich sterbe.«


  »Oh, wärst du doch. Dann bliebe mir diese Schauergeschichte erspart.«


  Nazifa sah auf ihr Glas und schauderte vor den Bildern in ihrem Kopf. Die groß gewachsene Ärztin mochte ja eine Seele von Mensch sein, aber ihre Geschichten waren unterirdisch. Dazu redete sie mit Händen, Füßen und rollenden Augen, ein Einfrauschauspiel, sehr plastisch und bestens geeignet, in den Hirnen der Zuhörerinnen den blanken Horror zu entfachen. Nagama durchstreifte mit ihren Blicken bereits sehr auffällig den inneren Kneipenraum, demonstrativ weghörend und uninteressiert tuend. Trotzdem ließ sich eine gewisse Entfärbung der Gesichtshaut nicht abstreiten. Lediglich Madita war ein hohes Maß an Interesse anzumerken. Schief grinsend hing sie an den Lippen der Ärztin und gab noch einen drauf:


  »Und? Als du losgelassen hast, hat der Schinken deinem Carlos die Hand abgehackt? Wie weit spritzte das Blut? Musste es sich der Chefarzt aus dem Augenwinkel kratzen?«


  »Oh, bitte! Nun ist aber gut. Ihr solltet wirklich eure Medikamente nehmen, damit sich der Geist nicht noch mehr vernebelt. Unglaublich.«


  Nazifa beschwerte sich laut und doch halbherzig. Wenn Viola und Madita erst begonnen hatten, sich gegenseitig aufzuschaukeln, gab es kein Halten mehr. Gemeinsam waren sie unausstehlich. Da würde kein Protest helfen, eher noch ein Glas Rache der Vorfahren. Violas aktive Phase war sehr schmal, noch ein Glas, dann würde die Müdigkeit über sie kommen und damit auch die Unlust, weiter an Horrorgeschichten zu stricken.


  Bis hierher war es ein sehr amüsanter Abend gewesen, die halbe Stunde, angefüllt mit Geschichten nach Violas Art, würde sie wahrscheinlich überstehen, so wie immer. Und wie immer grinste Viola die zierliche Pilotin frech an und öffnete den Mund für eine krachende Erwiderung.


  »Wahr Schau! Es gibt Ärger.«


  Nagamas Rundblick hatte sich gelohnt. Auf die traditionelle Warnung der Raumfahrer hin erstarrte das Mienenspiel der drei anderen Frauen schlagartig, jede für sich traf ihre Vorbereitungen und drei Sekunden später knüpfte Viola einen völlig neuen Handlungsfaden.


  »Ich muss bei Gelegenheit mal mit dem Zeugwart der Station sprechen. Die Vorräte an Medikamenten sind für eine überlange Patrouillenfahrt äußerst knapp bemessen. Was da alles passieren kann, meine Güte. Ein paar Operationen und abgerissene Arme oder Beine, schwupps, schon sind die Betäubungsmittel alle.«


  Nazifa verdrehte die Augen. Dass die Ärztin selbst in kritischen Situationen nicht mit den Übertreibungen aufhören konnte! Die Situation versprach in der Tat, kritisch zu werden. Männer hatten die Kneipe betreten, die Art, wie sie sich gaben, bedeutete definitiv Ärger. Der Chef des Trupps schlenderte aufgesetzt lässig in die Mitte des Raumes und stellte sich dicht vor der Theke auf, um mit arroganter Miene zu beginnen, jeden einzelnen Gast intensiv zu mustern. Groß und etwas füllig um die Hüften signalisierte das Ensemble aus Gesichtsausdruck und Haltung: Ich bin ein Adliger. Dicht an seiner Seite hielt sich ein vierschrötiger Brutalo, uninteressiert ins Leere blickend.


  Nagama brauchte nur eine Sekunde, um zu erkennen, den Vormann der Leibwache vor sich zu haben. Einige Schritte zurück nahmen drei schmale Gestalten lässig ihre Positionen ein, um den Gästen das unauffällige Verschwinden zu verwehren.


  Im Piratennest verstummten alle Gespräche, Kälte kroch die Beine hoch. Hin und wieder wurden auf diese Weise Fahndungen durchgeführt, mal wirklich nach flüchtigen Straftätern, mal unter diesem Vorwand auf Bestellung eines Adligen eine Frau mit besonderen Merkmalen gesucht. Aber nie ließ sich ein Adliger dazu herab, sich leibhaftig an der Suche zu beteiligen. Außer, es handelte sich gar nicht um eine echte Suche, sondern beschränkte sich ausschließlich auf diesen Ort. In diesem Falle hielt sich der Arbeitsaufwand in Grenzen und blieb so für einen Hochwohlgeborenen gerade noch erträglich.


  Die vier Frauen wussten sofort, dass einer von ihnen dran glauben würde, möglicherweise sogar alle. Die erwartete Konfrontation stand bevor, schneller als erwartet, fand sie jedoch nicht unvorbereitet. Sie verständigten sich mit knappen Gesten, während Viola, die mit dem Rücken zum Geschehen saß, munter drauflos schwadronierte. In die plötzliche Stille hinein klangen Violas Worte auf eine ganz neue Art schrill:


  »Ich habe schon damals, vor der Schlacht bei den drei Sonnen, eindringlich darauf hingewiesen, dass eine derartige Verknappung an Medikamenten gleichbedeutend mit einer Wehrkraftzersetzung zu bewerten ist. Unsere Jungs sterben, nur wegen nicht vorhandener Medikamente. Das muss doch nicht sein. Ich habe den Zeugwart eindringlich meine Position geschildert, Mädels, ihr wisst, ich kann sehr eindringlich sein. Wisst ihr, was der gemacht hat? Geglotzt hat er, nur geglotzt. Sonst nichts. Kein Ja, kein Nein, kein Leck mich am Arsch. Also ehrlich.«


  Auch eine Viola musste gelegentlich einatmen und für einen Augenblick verstummen. Sie nutzte die Gelegenheit, um ihren Cocktail zu greifen und sich halb herumzudrehen, um endlich zu sehen, was vor sich ging. Sie war klug genug, das Trinken nur noch anzudeuten. Im gleichen Moment traf der suchende Blick bei ihrem Tisch ein, eine Augenbraue rutschte in die Höhe und der füllige Mann mit der Adligen-Attitüde trat einige Schritte näher, bis er nur noch drei Meter vor Viola anhielt. Wortlos kreuzten sich die Blicke, dann schweifte der dickliche Mann ab und musterte die nächste Frau am Tisch. Die Frauen spürten körperlich die heraufziehende Gefahr, ein vertrautes Gefühl für kampferprobte Offiziere der Flotte. Viola war extrovertiert genug, um den Kerl direkt anzusprechen:


  »Hey, guter Mann, brauchen Sie einen Arzt? Ich bin auch Fachärztin für Gehirn und Verhalten. Ich könnte Ihnen was geben, um sich angepasster gegenüber einer Frau verhalten zu können.«


  Der Mann ignorierte sie völlig, was Viola nicht wenig wurmte. Üblicherweise stiegen arrogante Männer auf ihre Provokationen ohne weitere Umstände ein. Frauenfeindlich gestrickte Burschen besaßen nur wenige Knöpfe, Viola kannte sie alle und konnte sie jederzeit drücken. Der Mann vor ihr verhielt sich anders. Er musterte noch einmal alle Frauen am Tisch, durch den kessen Spruch war Viola offensichtlich durchs Raster gefallen, wurde nun bei der Betrachtung ausgespart. Als es schon den Anschein hatte, in einer Hängepartie gestrandet zu sein, öffnete der Mann doch noch den Mund. Zuvor winkte er den ruppig wirkenden Steinbeißer an seine Seite zurück und zeigte auf Nazifa.


  »Greif sie, ziehe sie aus, wasche sie und lege sie auf mein Bett.«


  Eine Sekunde des Staunens verstrich, bis Nazifa ihre feinen Manieren überwinden konnte. Es geschah nicht oft, doch nun erhielten die anderen Frauen wieder einmal die Gelegenheit, die zarte Frau keifen zu hören.


  »Ich muss nicht gewaschen werden. Ich bin kein wilder Affe aus dem Kaiserlichen Park von Horave, sondern ein Mensch. Ich bin durchaus in der Lage, eine Ultraschalldusche zu bedienen. Außerdem bin ich Pilotin eines Schlachtkreuzers. Ich verbitte mir daher jedwede Anmache.«


  Ungerührt erwiderte der Mann den wilden Blick.


  »Schön. Dann wirst du heute Abend meinen persönlichen Schlachtkreuzer steuern. Du wirst es immer hübsch aufrecht halten, sonst ergeht es dir schlecht. Und nun: Ergreift sie.«


  Der Brutalo packte ohne weitere Umstände Viola mit beiden Händen am Kragen, um sie aus dem Weg zu schaffen. Die große Ärztin ließ sich auch willig hochziehen, nahm den Schwung als Unterstützung mit, veränderte den Winkel ein wenig, fasste mit unglaublicher Geschwindigkeit den Hinterkopf des Kerls, hielt ihn mit dem eisernen Griff des routinierten Chirurgen fest, und rammte ihre Stirn in seine auf diese Weise fixierten Nase. Sie spürte, wie sich der Nasenknorpel unter der wuchtigen Kollision in Falten legte, löste den Griff und wandte sich dem Adligen zu. Dazu machte sie einen großen Ausfallschritt, der es der kleinen Madita erlaubte, aus der Ecke zu springen und sich wie eine menschliche Kanonenkugel auf die drei sich nähernden Leibwächter zu stürzen.


  Viola verschwendete keine Sekunde mit Beobachtungen, sie zeigte dem fülligen Kerl, dass sie bis in die Haarspitzen motiviert war. Wie lange wartete sie schon auf eine Gelegenheit, es diesem hochwohlgeborenen Gesindel zu zeigen. Dem Adligen blieb nur eine Sekunde, um sich zu erschrecken, dann trat ihm die Ärztin mit Wucht auf sein rechtes Knie. Die Augen quollen hervor, während der Mann umfiel, sie quollen noch mehr hervor, weil Viola es nicht versäumte, dem an ihr vorbei Fallenden ein Knie ins Gesicht zu rammen. Durch die rasch aufeinanderfolgenden Bewegungen kam sie aus dem Tritt und stolperte einige Schritte aus der Kampfzone. Damit schaffte sie genügend Platz für Nagama und Nazifa, damit diese sich ebenfalls ins Getümmel werfen konnten.


  Drei Leibwächter standen gegen drei entfesselte Frauen von der Grizzly auf verlorenem Posten, dennoch zogen sich die Kampfhandlungen in die Länge. Auf der Station waren Schuss und Druckluftwaffen verboten, was aus reinem Selbsterhaltungstrieb auch bei den Adligen und deren Kamarilla peinlich genau kontrolliert wurde, unbewaffnet waren die Kerle deswegen aber nicht. Der bevorzugte Begleiter der Ordnungskräfte war der Peitschenstock, eine flexible Gerte aus Hartplastik, mit der sich schmerzhafte Schläge austeilen ließen. Quasi als Kampfwertsteigerung verfügte ein Peitschenstock zusätzlich über eine Stromversorgung. Das kugelige Ende der Peitsche überbrachte bei Kontakt mit einem Menschen heftige Stromschläge.


  Die aktuellen Kampfhandlungen wurden somit einerseits durch das Bestreben der Leibwächter bestimmt, eben jene Peitschenstöcke aus den Jacken zu ziehen und zur Anwendung zu bringen, andererseits durch die Bemühungen der Frauen, genau das zu verhindern. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. In verbissenem Ringkampf wälzten sich drei Knäuel über den Boden, wobei die Frauen alle bekannten schmutzigen Tricks zur Anwendung brachten, die ihnen von angetrunkenen Männern seit Jahrhunderten unterstellt wurden.


  Viola fing sich wieder und erkannte mit Kennerblick, dass auch für sie noch Arbeit herumlag. Der Brutalo zeigte erstaunliche Nehmerqualitäten, aus seiner Nase sprudelte munter das Blut, dennoch stand er gerade wieder auf und griff in seine Jacke. Viola knurrte wütend, nahm Anlauf und erreichte den Kerl gerade in dem Augenblick, als es ihm gelang, die eine Hand vom Boden zu nehmen sich schwankend aufzurichten und mit der anderen Hand die Peitsche hervorzuziehen. Viola sprang ihn an wie ein wütendes Raubtier, aus der Bewegung heraus grub sich ihr Knie in seinen Unterleib. Durch den ausgelösten Reflex zuckte der Oberkörper nach vorn, während die Ärztin weiter mit Schwung auf ihn eindrang und ihm den rechten Ellenbogen ins Gesicht schlug. Danach stürzten sie beide, Viola rollte sich behände ab und kam wieder hoch, der Brutalo hingegen nicht.


  Er lag auf dem Boden, in Embryonalstellung verkrümmt, einen lautlosen Schrei auf den Lippen. Mit Kennerblick erkannte die Ärztin, dass von dieser Seite keine Gefahr mehr drohte. Ein paar Meter weiter klärten sich auch gerade die Fronten. Nazifa hatte ihrem Gegner die Peitsche abgenommen und traktierte ihn damit, offensichtlich in der vergeblichen Hoffnung, er möge bald mit dem Zucken aufhören. Nagama Tai hatte zu deutlich brutaleren Mitteln gegriffen und aus ihrem Gegner ein paar kleinere Fleischstücke herausgebissen, der Erfolg gab ihr Recht. Madita ließ ihrer Wut freien Lauf, wie ein Berserker prügelte sie auf den schon länger am Boden liegenden Leibwächter ein. Viola sah sich gezwungen, zu ihr hinzugehen und sie mittels kräftigem Griff um die Taille von ihrem Gegner herunter zu heben. Einige Sekunden lang bewegten sich ihre Arme weiter wie Dreschflegel und zerteilten die Luft, bis Viola das krampfende Bündel losließ und Maditas Kopf eine ruppige Landung auf dem Kneipenboden machte. Mit einem Aufschrei federte sie hoch und machte Anstalten, sich auf die Ärztin zu stürzen.


  »Stopp! Madi, wir haben gewonnen. Komm wieder runter.«


  Es dauerte seine Zeit, dann erschlaffte die Pilotin und setzte sich hin. Schwer atmend betrachtete sie ihr Werk und schauderte vor dem vielen Blut. Wie ausgeschaltet war die blinde Wut verschwunden und hatte dem zarten Geist Platz gemacht, der sich nun vor den eigenen Taten gruselte.


  Die anderen beiden Frauen kehrten von ihren Kampfplätzen zurück und sicherten die Gruppe ab. Grimmig warfen sie Blicke in die Runde, doch niemand rührte sich. Der Kampf war schnell und grausam gewesen, niemand verspürte auch nur die geringste Lust, sich einzumischen. Viola drehte sich um und trat zu dem Adligen, der gerade wieder ein wenig Luft bekam. Seine Nase wies einen deutlichen Knick auf, aus einem Nasenloch plätscherte das Blut, was den Mann anzuekeln schien. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er ungläubig seine blutverschmierten Hände an und versuchte, das Blut mit leichten Bewegungen dazu zu überreden, die Hände zu verlassen, als ob er es mit einer Spinne zu tun hätte, die er nicht verärgern, sondern nur loswerden wollte.


  Viola packte ihn am Kragen und fragte barsch:


  »Wer bist du Wurm, und wie kommst du auf den völlig abwegigen Gedanken, eine von uns abschleppen zu wollen?«


  Der Adlige starrte weiter auf seine Hände, erste Wolken wanderten durch sein Gesicht, die ein baldiges Weinen ankündigten. Viola verspürte keine Lust, länger als unbedingt erforderlich in dieser Kneipe zu bleiben. Die Sicherheitsleute waren bestimmt schon unterwegs, alles, was sie aufhielt, war der beschwerliche Fußweg von der nächsten Wache, die gute zwei Kilometer entfernt lag. Kurz entschlossen gab sie dem Adligen mit der flachen Hand einen nicht zu harten Schlag auf den Hinterkopf. Nun sah er sie immerhin an, wenn auch ziemlich überrascht. Sie schlug in kurzen Abständen weiter auf seinen Hinterkopf, wenn auch sanfter.


  »Hallo, Ihro Gnaden, keiner zu Hause? Was sollte die Aktion eben? Antworten Sie schnell, sonst wird es nie wieder hell.«


  Der Mann blinzelte einige Male, schluckte schwer und antwortete mit leiser, leicht abwesender Stimme:


  »Der Resident hat es erlaubt. Er sagte, wenn der Captain der Emporkömmlinge verhaftet wird, sind die Frauen ungebunden. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Ich wollte mir die Beste heraussuchen.«


  Der Blick schweifte wieder zu den Händen ab, aber Viola hatte ohnehin keine weiteren Fragen. Die anderen Frauen standen dicht bei ihr und jedes Worte gehört.


  »Es geht also los. Meine Güte, die haben es wirklich eilig. Was machen wir jetzt?«


  Nagama sah auf Viola, die nach kurzer Überlegung einen Entschluss fasste.


  »Wir hauen ab. Die Sicherheit muss jeden Moment hier sein. Gehen wir zum Kiosk.«


  Sie warf einen traurigen Blick zu ihrem Cocktail, der sie mit seiner leuchtenden Färbung lockend anfunkelte, straffte sich und ging mit weiten Schritten zum Ausgang, nicht ohne eine der herumliegenden Peitschenstöcke zu ergreifen. Dicht gedrängt erreichten sie den Ausgang der Kneipe. Von draußen drangen kurze, heftige Schreie und weiterer Tumult herein. Viola ging in eine gebückte Haltung und sprang mit erhobener Peitsche durch den Türrahmen nach draußen, die unmittelbar folgende Auseinandersetzung mit einem Rudel Sicherheitsleute erwartend. Zu ihrer nicht geringen Überraschung schien der Kampf bereits vorbei zu sein. Drei Männer in der Uniform des Stations-Sicherheitsdienstes krümmten sich am Boden, ein kleiner, kompakter Kerl stand über ihnen, mit bloßen Händen und einem grimmigen Grinsen bewaffnet:


  »Ho, ho. Nicht schlagen. Ich gehöre zu den Guten.«


  Hinter Viola stellten sich die drei anderen Frauen auf, unsicher, ob sie kämpfen oder aufatmen sollten.


  »Das kann jeder sagen. Beweise mir, dass du nicht ein Lockvogel des KSD bist.«


  Der gedrungene Mann lockerte sich, tippte mit dem Zeigefinger an eine Stelle hinter dem linken Ohr und sagte mit verschwörerischem Unterton:


  »Ich bin Alvarez, Waffenwart bei der glorreichen Kampfflotte Horaves. Gebürtig von Katinka, aus dem Südwesten, ein kleines Dorf namens Buisdorf. Der Commander hat mich ausgebildet.«


  Die Erklärung genügte Viola. Niemand nannte Roscoe Tanner einen Commander, außer den Leuten, die in der geheimen Bunkeranlage bei Buisdorf die Ausbildung durchlaufen hatten. Daneben diente der Fingerzeig hinter das linke Ohr als weiteres Zeichen. Die Frauen entspannten sich und gaben die Kampfpositionen auf.


  »So, genug gequatscht, Mädels. Zeit, zu verschwinden. Der nächste Schwung Sicherheitsleute trabt schon an. Aktiviert euer Com und folgt mir.«


  »Wohin denn?«


  »Egal wohin. Ihr verschwindet, indem ich euch unsichtbar mache. Niemand wird euch finden, bis zu dem Augenblick, an dem ihr gebraucht werdet.«


  


  


  Kapitel 8


  


  Basil de Montmillard schlenderte schon seit mehr als zwei Stunden durch die Korridore und Flure von Tagora. Seine Füße schmerzten trotz der speziell gefertigten Einlegesohlen immer mehr, aber er zwang sich, durchzuhalten. Die beiden verweichlichten Agenten des KSD beschatteten ihn auffällig unauffällig und wurden langsam müde und unaufmerksam. Basil nahm die Beschattung nicht persönlich, angesichts der vom Kaiserreich geplanten Aktionen wurde wahrscheinlich jeder Katinker überwacht. Aus Sicht der Agenten reine Routine, Basil sorgte dafür, dass es darüber hinaus zur Tortur wurde. Offiziell war er noch nie auf Tagora gewesen, also tat er das, was man von einem blutigen Neuling erwartete: Er verlief sich und fragte sich anschließend mühsam durch. Wie so manch anderer Ankömmling interessierte er sich ganz offen für Schmuggelware. Auf dem Weg durch die kleinen und kleinsten Kioske fragte er genügend Leute, um jeden Geheimdienst der bekannten Galaxis über sein Vorhaben in Kenntnis zu setzen, ob er nun weghörte oder schlief.


  Seiner durch langjährige Erfahrung gesicherten Ansicht nach lebte es sich direkt im Fokus des KSD am besten. Eine Behörde wie der Kaiserliche Sicherheitsdienst suchte ständig nach Dingen, die ihr bisher verborgen geblieben waren, vermutete die Verschwörung im Unbekannten, im Dunklen, wohin der zuständige Agent noch nicht geblickt hatte. Gab man den Burschen eine kleine Geschichte zum Anschauen, den freien Blick auf eine unbedeutende kriminelle Aktivität, erlahmte das Interesse sofort spürbar. Wenn ein Kleinkrimineller zudem noch derart offen und plump mit seinem verbotenen Anliegen hausieren ging, konnte einfach nichts Größeres dahinter stecken. Andererseits wurden die kleinen Aktivitäten am Rande der Legalität gerne geduldet, weil sie ein Ventil darstellten, gelegentlich zu einer kleinen Erpressung taugten und ansonsten keine Gefahr für den Staat bedeuteten.


  Basil gab sich alle Mühe und wurde belohnt. Als er an Kupplung acht den elften Kiosk seiner heutigen Reise betrat, gewahrte er aus den Augenwinkeln, wie sich seine Schatten Kopf schüttelnd in einen nahe gelegenen Imbiss zurückzogen. Der Kiosk war leer, wenn man bereit war, die schmale Passage inmitten drangvoller Enge ernsthaft mit dem Begriff „leer“ zu belegen. Geduckt und peinlich darauf achtend, mit seinen Schultern nur ja nichts aus den Regalen zu rempeln, bewegte er sich vorsichtig zum Tresen. Aus dem Schatten rollte ein dicker Mann heran, drehte auf dem Punkt und saß in derselben Sekunde hinter dem Tresen, als Basil dort anlangte.


  »Haben Sie Zigarren von Freblinse? Ich habe mir sagen lassen, Sie hätten eine große Auswahl?«


  »Wer hat Ihnen das gesagt, hm?«


  Der dicke Mann im Rollstuhl sah von unten zu Basil hinauf, musterte aufmerksam das Gesicht und verzog ansonsten keine Miene. Basil zeigte ein unschuldiges Lächeln.


  »Ein großer, glücklicher Mann von Katinka. Er sagte, Sie wären der Einzige, der ihn jemals im 3D-Schach besiegt hätte.«


  »Gibt es nicht. Niemand hat mich jemals im Schach besiegt. Wie war denn der Name dieses Musterknaben?«


  Basil tippte sich lächelnd an eine Stelle hinter dem linken Ohr und meinte:


  »Solche Spezialisten haben keine Namen. Unser gemeinsamer Freund stellt sich niemals vor. Wir teilen übrigens die gleiche Vorliebe. Zigarren der Sorte white corona. Ich hoffe, Sie haben die Marke da. Ich brauche auch nur ein Stück.«


  Der Mann im Rollstuhl nickte ein einziges Mal, und plötzlich hielt er eine dünne und lange Zigarre in der Hand, ohne sich vom Tresen wegbewegt zu haben. Die Zigarre steckte in einem Zylinder aus poliertem Aluminium. Vermutlich war die Hülle wertvoller als der Inhalt, doch das kümmerte niemanden. Wortlos legte Basil ein paar Geldscheine auf den Tresen, ergriff den Alu-Zylinder vorsichtig und drehte ihn im trüben Schein der Leuchtstoffröhren.


  »Ein schönes Stück, fürwahr. Haben Sie noch mehr auf Lager?«


  »Kaum«, grunzte der Rollstuhlfahrer abweisend. »Seit ein paar Tagen tauchen immer mehr Figuren bei mir auf, die eine solche Zigarre haben wollen. Keine Ahnung, was das soll. In den letzten drei Tagen habe ich mehr verkauft als im ganzen letzten Jahr. Was ist denn so faszinierend an der dünnen Zigarre? Die taugt doch nur zum Rauchen, oder?«


  Basil unterdrückte gerade noch rechtzeitig den unwiderstehlichen Drang, die Augen aufzureißen. Der Kerl trieb es wirklich auf die Spitze. Schnell eine passende Antwort finden, denn die Abhörmikrofone störten sich nicht an dem ständigen Brausen der Plasma-Leitungen, die direkt über ihren Köpfen entlang führten. »Stimmt. Vermutlich ist es genau das. Die fetten Kaliber werden wohl zu oft für andere Vergnügungen benutzt. Ich für mein Teil bevorzuge die kleinen coronas, weil ich erstens nicht blöd angemacht werde, was ich wohl mit der schwangeren Salami vorhabe, und zweitens von Schwindelattacken verschont bleibe. Na, wie auch immer, besten Dank. Ich werde mir die Position dieses Ladens merken.«


  Basil wollte raus hier, bevor sich der Rollstuhlfahrer um Kopf und Kragen redete. Doch der hinderte ihn am schnellen Abzug, fragte mit erhobener Stimme:


  »Spielen Sie gerne 3D-Schach?«


  Himmel hilf, nicht das. Er schüttelte nur den Kopf.


  »Das ist aber schade. Ist einfach zu schön, den Gegner angrinsen zu können, wenn man ihm gerade die Königin genommen hat. Gott schütze die Kaiserin.«


  Die große Entschuldigungs-Formel hörte Basil nicht mehr, eiskalt prickelte der Schreck im Rücken. Abwehrend winkend trat er den Rückzug an, verließ den Kiosk und steuerte die Toilettenanlage an, die keine hundert Meter entfernt lag. Die beiden Agenten wollten aufspringen, um ihm zu folgen, erkannten dann sein Ziel und sackten wieder schwer auf ihre Hocker. Bei normalen Beschattungen war es unüblich, dem Zielobjekt auf die Toilette zu folgen. Bei Staatsfeinden handhabte man das natürlich anders. Irgendwo in seinem Hinterkopf konnte es Basil nicht fassen, für was es beim KSD alles Dienstanweisungen gab. Nach seinen Informationen umfasste die zentrale Dienstanweisung des Geheimdienstes mehr als fünftausend Blatt.


  Er wischte den Gedanken weg, als er endlich die Tür der klapprigen WC-Kabine hinter sich schließen konnte. Hastig schraubte er den Deckel der Zigarren-Hülle auf und entnahm die schlanke, dunkelbraune Zigarre. Sie war in eine sehr dünne durchsichtige Plastikhülle eingeschweißt, und ab hier wurde es knifflig. Basil setzte sich angezogen auf die WC-Schüssel, bettete die Zigarre in seinen Schoß und verbrachte die nächsten Minuten damit, sehr vorsichtig und pingelig an der Hülle zu arbeiten. Er schälte sie sorgfältig von der Zigarre, breitete sie aus und glättete sie durch bloßes Drücken mit beiden Händen. Dann hob er die Hülle sachte hoch und betrachtete sie intensiv, bis er den Ansatzpunkt gefunden hatte. An einer Stelle in der Nähe der Mitte piddelte er mit dem Fingernagel eine nahezu unsichtbare zweite Folie auf, bis er sie komplett ablösen konnte. Die zweite Folie war ebenfalls durchsichtig, es sah zumindest so aus. Unter der Lupe hätte der Betrachter die feinen Linien bemerkt, die sich zu integrierten Schaltkreisen zusammenfanden.


  Basil faltete sie zweimal, sodass die Grundfläche nur noch wenig größer war als eine Fingerkuppe. Nun wurde es kompliziert. Die Folie auf der Fingerkuppe des rechten Zeigefingers haltend, hob er die Hand an die linke Schläfe. Gleichzeitig nahm er mit der linken Hand hinter dem Ohr eine Prozedur vor, an dessen Ende ein kleines Haarbüschel abgehoben werden konnte. Es hob sich nur wenig an, gab einen schmalen Schlitz frei, in den Basil langsam die Folie schob. Er biss sich auf die Lippe, als es ihm beim ersten Mal nicht gelang, doch dann klappte es. Die Folie verschwand vollständig in dem Schlitz, gleich darauf sah der Haarschopf wieder vollkommen intakt aus. Mit links tippe Basil eine schnelle Folge auf die nun verschlossene Stelle, während er gleichzeitig mit der anderen Hand die Zigarre in den Mund steckte und anzündete.


  Es war allgemein üblich, illegale Zigarren auf öffentlichen Toiletten zu rauchen, nichts anderes erwarteten die Beschatter von ihm. Ergo musste er nach Qualm stinken, sonst würde sich jemand wundern.


  Er hatte einige Züge gepafft, bis in seinem Kopf ein ganz zartes Klingeln ertönte. Zur Tür gewandt sagte er leise:


  »Springer a2a auf c1c.«


  Er horchte in sich hinein, erhielt eine Antwort und wurde blass. Hastig stand er auf, sog Rauch aus der Zigarre und pustete damit seine Kleidung an. Die halb aufgerauchte Zigarre warf er in die Schüssel und zog ab, die Hülle hinterher werfend. Im Hinausgehen murmelte er:


  »Das geht ja ab wie die Feuerwehr. So schnell, das wird ganz schön eng. Verflucht und zugenäht.«


  In Gedanken fluchte er weiter, während er sich beeilte, die Position zu erreichen, für die er eingeteilt war. Was für ein unmögliches Sternenreich. Nicht auszuhalten, wenn es einer Machtballung wie dem Kaiserreich von Horave gelang, eine Rebellion zum Scheitern zu bringen, nur, weil alle Beteiligten dazu gezwungen waren, zu Fuß zu gehen. Jetzt noch ein Faustkeil, dann gäbe es keinen Unterschied mehr zu den ersten Menschen.


  


  


  Kapitel 9


  


  Roscoe Tanner blickte betont missmutig auf eine leere Stelle am Boden. Das war gar nicht so leicht, weil der Raum wenig Platz bot und sich etliche Menschen hineingedrängt hatten, um möglichst nahe an der Sensation zu sein.


  Die Zentrale des KSD auf Tagora befand sich direkt oberhalb des E-Decks, wahrscheinlich ein recht praktischer Ort, da sich von dieser Stelle aus betrachtet die meisten Scherereien in unmittelbarer Nähe abspielten. Die Zentrale wurde vom Rest der Station sorgfältig abgeschirmt, es gab nur einen einzigen offiziellen Eingang und einen kleinen, verschwiegenen Hintereingang. Innerhalb einer separaten Panzerung fächerte die Zentrale sich in fünf Etagen auf, wobei die unterste Ebene, wo sich der Eingang befand, vom sogenannten Wachlokal vollständig ausgefüllt wurde. Die nächsten beiden Etagen wurden von Büros und technischen Einrichtungen gebildet, auf Ebene vier wohnten die wichtigsten Mitarbeiter, auf der obersten Etage fanden sich die Arrestzellen und Befragungsräume.


  Mit dieser Aufteilung war sichergestellt, dass eventuell flüchtige Gefangene einen sehr weiten Weg zurückzulegen hatten, bevor sie überhaupt den Ausgang erreichten. Normalerweise sorgten die Geheimdienstler jedoch schon in den ersten Stunden dafür, dass den neuen Gefangenen die Flucht schon rein körperlich nicht mehr möglich war.


  Man hatte Tanner mit für die Verhältnisse bemerkenswerter Sanftheit abgeführt, ihn in einem Elektro-Vehikel zum Eingang der Zentrale gebracht und dort einer offenbar bestellten Meute präsentiert. Sadesareh hatte einen äußerst selbstgefälligen Gesichtsausdruck zur Schau gestellt und ein paar wirklich schlimme Dinge über seine Gefangenen gesagt. Die drei Kameraleute fixierten sich ganz auf die Reihe der Darsteller, die aus dem KSD-Residenten, den beiden Gefangenen und zwei sehr wichtig und cool aussehenden Waffenträgern gebildet wurde. Die beiden von Tanner sogleich bemerkten Einpeitscher entgingen daher den Objektiven. Diese beiden Figuren waren über Ohrhörer mit einem nicht persönlich auftretenden Strippenzieher verbunden und sorgten dafür, dass die Choreografie auch vom Publikum eingehalten wurde. Jedes Verbrechen, jede Einzelheit, die Sadesareh laut und anklagend wie ein Kaiserlicher Ankläger verkündete, bewirkte einige Zeichen und Gesten vonseiten der Einpeitscher, woraufhin das Publikum lautstarke Reaktionen von sich gab. Diese vorgeblich erschütterte und nur zufällig anwesende Truppe achtete während der Veranstaltung mehr auf ihre Zeichengeber als auf die Reihe der Darsteller.


  Tanner nutzte die Zeitspanne, in der er relativ unbewacht blieb, um den Kopf zu der Frau zu wenden und sie nicht übermäßig leise zu fragen: »Zilker, ja? Wie blöd muss man eigentlich sein, um einen Deal mit dem KSD zu machen? Reicht es noch, um im Dunkeln den eigenen Hintern zu finden?«


  Er sagte es mit mehr Schärfe als eigentlich beabsichtigt. Er wollte ja möglichst rasch verhaftet werden, und im Grunde war die Verhaftung ohne Blutvergießen abgelaufen, was für sich betrachtet als Erfolg bezeichnet werden konnte. Der KSD hatte schon ganz andere Aktionen durchgezogen. Auch tat ihm die kränkliche Frau leid. Sie würde bezahlen müssen, keine Frage. Bei größeren Verschwörungen neigten die überflüssigen Mitwisser zu ganz erstaunlichen, aber immer tödlich verlaufenden Unfällen.


  Die Gesichtshaut der Frau wurde noch ein bisschen grauer und fahler, aber sie blickte weiter stur nach vorne.


  »Du hast es gerade nötig, Katinka. Rettet der Kaiserin den Arsch und erwartet allen Ernstes, dafür belobigt zu werden. Wessen Deal geht denn gerade den Bach runter, hm?«


  Tanner war sich sehr bewusst, durch Kameras und zahlreiche Zuschauer, Sadesareh eingeschlossen, scharf beobachtet zu werden. Allein deshalb verzichtete er auf eine echte und wahre Antwort, sondern gab den Erstaunten.


  »Natürlich, so ist das Gesetz, so will es das Volk. Ich bin ein Held, und du kleine Schlampe ziehst mich in dein dilettantisches Attentat hinein. Meine Fresse, lernt man auf Zilker nicht mehr die grundlegenden Verhaltensweisen, die für politische Intrigen lebenswichtig sind?«


  Der KSD-Resident beendete seine kleine Ansprache und packte ihn recht unsanft am Kragen. In gewohnter Theatralik raunzte er ihm einen Satz ins Ohr, der für die Kameras bestimmt war:


  »Elender, schweig endlich. Vor dem Hohen Gericht wird man dich fragen, dann ist es Zeit, den Mund aufzumachen. Und jetzt weg mit dir.«


  Daraufhin drängte und schob man ihn in die Zentrale. Auf dem Weg nach oben, entgegen aller Vorschriften wurde der Lastenaufzug zum Personentransport genutzt, weil es außerhalb der Knoten keine Personenaufzüge geben durfte, trennte man ihn von seiner unfreiwilligen Begleiterin.


  Und nun saß er in einem kleinen Verhörraum, zwei Stühle, ein schmaler Tisch, alles aus Metall, kahle Wände, harter Fußboden, zwei Kamera-Augen in den Ecken unter der Decke. Sadesareh stand neben dem Tisch, die Hände in die breiten Hüften gestemmt und besprach einige Dinge mit einem anderen KSD-Beamten. Dazu drängten sich ungefähr acht oder neun Leute in dem Raum, die hier im Grunde nichts zu suchen hatten. Getrieben von reiner Sensationsgier umringten sie den berühmten Captain und weideten sich an seinem Schicksal.


  Schließlich wurde es dem dicken Residenten zu bunt, mit herrischer Geste schickte er alle ungebetenen Gäste aus dem Raum. Die schalldichte Tür fiel dumpf ins Schloss, eine unnatürliche Ruhe brandete gegen die Ohren. Nun waren sie allein, allein mit den Kameras und einer dumpfen Stille. Sadesareh zwängte seinen Körper umständlich hinter den Schreibtisch und betrachtete Tanner mit einem Blick, der ansonsten für todkranke Tiere reserviert war, die nach langen, treuen Jahren der Todesspritze überantwortet wurden.


  »Es ist ein Jammer, finden Sie nicht? Die Kaiserin gewährt Ihnen in ihrer unendlichen Güte ein Kommando, erlaubt Ihnen, in Amt und Würden Verantwortung in einem Maße zu tragen, wie es manchem Hochgestellten sein ganzes Leben lang nicht gewährt wird, und was tun Sie? Sie verraten die Krone. Sie machen sich auf den Weg, ein Attentat zu verüben. Ihr perfider Plan bestätigt wieder einmal alle kritischen Geister, die schon damals Zweifel geäußert haben, ob ein Niederer mental überhaupt in der Lage ist, wie ein Adliger zu agieren. Offensichtlich hatten die Zweifler recht. Wie schon gesagt, ein Jammer.«


  Tanner konzentrierte sich. Die Unterhaltung wurde aufgezeichnet, ganz sicher beabsichtigte der Resident, ihn zu defätistischen Aussagen zu verleiten, um diese vor Gericht als weitere Beweise zu präsentieren. Wobei diese freundliche Art des Verhörs nur der erste Schritt sein dürfte. Dennoch, in gewisser Weise befand er sich in einem Gefecht, dessen taktische Bedeutung als äußerst hoch bewertet werden musste. Und das nicht nur auf die von Sadesareh verfolgten Weise.


  »Wie hätte ich ein Attentat denn planen sollen? Bis vor drei Tagen wusste ich nicht einmal, dass ich nach Tagora beordert werde. Dass die Kaiserin selbst mir leibhaftig gegenübertreten würde, war mir gänzlich unbekannt, bis diese … Frau es mir im Lift sagte. Ehrlich gesagt glaube ich es immer noch nicht. Soweit mir bekannt ist, hat sie während ihrer gesamten Regentschaft keinen einzigen Niederen empfangen. Insofern ist das doch alles ziemlich haltlos, finden Sie nicht? Wäre doch ein Jammer, wenn der Kaiserliche Sicherheitsdienst sich irren würde.«


  Der Resident lächelte das Lächeln der von göttlicher Weisheit Erfüllten, die kein von einem unbedeutenden, über diese Welt wandelnden Lebewesen Argument aus der wärmenden Selbstgewissheit zu reißen vermochte. Er sprach mit seinem Gefangenen wie mit einem kranken Gaul.


  »Captain. Der KSD macht nie Fehler. Der KSD ist eine so große und allumfassende Organisation, dass Verschwörungen und Aufstände niemals verborgen bleiben. Unser Auftrag besteht darin, die Kaiserin und das Reich vor dem Bösen und Hässlichen zu schützen, in dieser Reihenfolge. Alle Anstrengungen gelten diesen Zielen, jeder einzelne Mann ist bis in die Haarspitzen motiviert und lässt in seinem Streben nach der Wahrheit keinen Augenblick nach. Jede Verschwörung, wirklich jede einzelne Verschwörung wird von uns ans Licht gezerrt. Nein, mein Herr, in dieser Sache gibt es keine Fehler, weil wir keine Fehler machen dürfen.«


  Dem Monolog für die Tribüne folgte der erste Angriff:


  »Captain, ich muss leider feststellen, dass Sie sehr dumm gewesen sind. Die Allmacht, die einem Captain der Kaiserlichen Flotte verliehen ist, hat ganz offensichtlich Ihre Urteilskraft getrübt. Ansonsten wären Sie nicht so plump vorgegangen. In jedem Fahrstuhl befindet sich eine Kamera, die ihre Bilder direkt in die Zentrale sendet. Ihr Vorhaben wurde augenblicklich entdeckt. Dilettantisch, wirklich dilettantisch.«


  Tanner musste sich sehr beherrschen. Zwar war die Lage äußerst gefährlich, sein Tod mit Sicherheit beschlossen, doch das schreckte ihn nicht. Seit Jahren blickte er dem Tod in die Augen, mittlerweile besaß er genügend Selbstvertrauen, um sich nicht mehr ständig in die Hosen zu machen. Stattdessen hatte er sich eine Verhaltensweise angewöhnt, im Angesicht der Gefahr entspannt zu wirken, je gefährlicher, desto entspannter. Diese Haltung garnierte er gewöhnlich mit einem feinen, spöttischen Lächeln, das mit dem Grad der Gefährdung beständig unverschämter wurde. Auf seine Leute an Bord der Grizzly wirkte das beruhigend, zeigte er doch derart offensichtlich die vollständige Abwesenheit von Besorgnis und Zweifeln. In der direkten Konfrontation wirkte sein Verhalten auf den Gegner hingegen außerordentlich provozierend und aufreizend. Je mehr ihn ein Gegner einzuschüchtern versuchte, desto geringschätziger fiel seine Reaktion aus. Tanner brauchte gar nichts zu sagen, allein durch Gestik, Mimik und Haltung schaffte er es, dass dem Gegner Qualm aus den Ohren drang, weil der trotz Überlegenheit an Tanner scheinbar überhaupt nicht herankam. Er ließ den Gegner an dessen Hilflosigkeit glauben und trieb ihn in einen Wutausbruch, der dann die Verhältnisse tatsächlich wendete, weil das logische Denken aussetzte und Fehler passierten.


  In seiner augenblicklichen Situation musste er sich dieses Spielchen verkneifen. Die Veranstaltung würde zügig in eine verschärfte Form der Befragung überwechseln, vor allem wäre der spezielle Argwohn des KSD geweckt. Überlegenes Auftreten in aussichtsloser Lage würde den Paranoiker-Verein auf den Gedanken bringen, auf ein Geheimnis gestoßen zu sein, das nach Aufdeckung verlangte. Tanners Kapital musste jedoch die Selbstgefälligkeit des Geheimdienstes bleiben. Wenn sich Sadesareh schon die Mühe machte, eine eigene Verschwörung zu kreieren, sollte er sich auch mit ganzer Kraft auf die Aufdeckung seines eigenen Babys konzentrieren und nicht abgelenkt werden.


  »Wenn einer dumm war, dann diese Frau. Ich habe sie nie zuvor gesehen. Sie stammt offenbar von Zilker, einen Planeten, den ich nie betreten habe. Ich kenne niemanden von dort. Außerdem sind die Beziehungen zwischen Horave und Zilker zurzeit nicht wirklich feindselig. Und wenn wir schon dabei sind: Sie werden sicherlich beim Studium der Aufzeichnung aus dem Fahrstuhl festgestellt haben, dass ich nichts getan habe. Die Frau hat mir eine Pistole in die Hose stecken wollen und ich habe mich dagegen gewehrt. Wo ist dann also meine Schuld?«


  »Kluger Schachzug. Als Mann hat es man es immer gut, wenn die Frau die Initiative ergreift, nicht wahr?« Sadesareh lächelte allwissend und lehnte sich zufrieden zurück. »Zu Ihrem Unglück haben wir jedoch einen Beweis in Händen, mit dem wir Sie überführen können.«


  Das interessierte Tanner auch. Er kannte die Frau wirklich nicht. Wie könnte er, nach Jahren, die er fast ausschließlich im Weltall verbracht hatte. Wo sollte er die Frau getroffen haben? Der Resident erhob die Stimme und sagte, zur Wand gerichtet:


  »Den Zeugen hereinbringen.«


  Nur Sekunden später öffnete sich die Tür, zwei Männer kamen herein, der eine ein Wachtposten, der andere … Tadeusz Duda! Tanner hob die Augenbrauen, dabei von einem amüsierten Sadesareh beobachtet.


  »Ihre Selbstbeherrschung ist bewundernswert. Ihr Zweiter Offizier hat alles gesehen und sich seiner patriotischen Pflichten erinnert. Er steht der Anklage als Zeuge zur Verfügung.«


  Duda blickte reichlich zerknirscht drein, aber nicht wirklich schuldbewusst. Er war vorhin erst mit der Uniform Katinkas von Bord gegangen, nun trug er die Uniform des KSD, ein sehr dunkles Grau ohne alle Rangabzeichen. Duda sagte kein Wort, stand neben dem Tisch und vermied es, seinen Captain anzusehen. Einigermaßen triumphierend verkündete der Resident seine Ansichten:


  »Nun, Captain, erstaunlich, wie rasch sich das Blatt wendet, nicht wahr? Eben noch erklärten Sie mir mit dem unschuldigsten Augenaufschlag Ihr Nichtwissen, Sekunden später schon sind Sie als dreister Lügner enttarnt. So ist es immer, wenn sich ein Renegat aus seinem Loch wagt. Der Einflussagent des KSD, Tadeusz Duda, war auf Ihrem Schiff als Zweiter Offizier eingesetzt. Im Rahmen seiner Tätigkeit konnte es ihm nicht entgehen, wie das Kaiserliche Schlachtkreuzer Grizzly unautorisiert in den Einflussbereich von Zilker einflog und dort ein Rendezvous mit der Jacht des Regierenden Patriarchen durchführte. Im Verlaufe der sich entwickelnden Gesprächen trafen Sie, Captain Tanner, auch auf Lisa Cosby, die sich im Übrigen als hochgestellte Spezialistin des örtlichen Geheimdienstes zu erkennen gab. Wie mir Agent Duda weiter berichtete, verbrachte die Frau etliche Stunden in Ihrer Kabine, mit Ihnen allein. Unschwer lässt sich daraus entnehmen, dass Sie die Dame in dieser Zeit, wie soll ich sagen, näher kennenlernten. Captain Tanner, Sie sind ein Lügner. Ein Lügner und ein Verschwörer.«


  So also wollte der Geheimdienst die Sache rund machen. Zeugen, deren Aussagen ineinandergreifen und in der Summe eine logische und glaubwürdige Verschwörung ergeben. Wie das halt so war mit Verschwörungstheorien, in sich absolut wasserdicht, in Wahrheit jedoch ohne jeden Wahrheitsgehalt. Tanner schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Sie haben die Aufzeichnungen der automatischen Schiffsüberwachung. Diese belegt offenkundig meine Unschuld.«


  »Würde sie zweifellos. Hätten Sie oder Ihre Leute die Aufzeichnung nicht gefälscht. Ja, da staunen Sie, was? Wir verfügen über die besten Spezialisten des bekannten Universums, was Ihnen offenkundig entgangen ist.«


  An dieser Stelle hätte Tanner beinahe laut aufgelacht. Die Situation war völlig absurd. Wäre dies ein Schauspiel, ein wütendes Publikum hätte die dilettierenden Darsteller von der Bühne gepfiffen. In der Tat war ihm die Genialität und professionelle Güte der verschiedenen KSD-Dienststellen und ihrer Mitarbeiter bislang völlig entgangen. Da ihm ansonsten wenig entging, stufte er den ganzen Laden unter der Rubrik „dumm wie hundert Meter Feldweg“ ein. Nun, es reichte offenbar, um ihn in einem Gespinst aus Lügen zu fesseln. Seine Mithilfe wäre gar nicht erforderlich gewesen. Hätte seine Leute die Aufzeichnung nicht gefälscht, hätte es der KSD getan. So konnte er sich immerhin schuldig fühlen, seinen Häschern in die Hände gespielt zu haben. Dachte zumindest Sadesareh.


  »Unfug. Das Wort eines Verräters steht gegen die Beobachtungen der gesamten Besatzung.«


  Duda blickt zu Boden, der Resident verlor derweil eine Ecke seines Panzers aus Selbstsicherheit und Überheblichkeit. Er schob seinen Oberkörper vor und zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf ihn.


  »Es wird Zeit, ein Geständnis abzulegen. Denken Sie an Ihre Besatzungsmitglieder. Wenn Sie kein Geständnis ablegen, müssen Ihre Leute befragt werden, und zwar alle. Nicht auszuschließen, dass weitere Anklagen folgen. Die Frauen werden natürlich einer neuen Verwendung als Soziolatricen zugeführt, das ist Ihnen doch klar? Ich frage Sie also, und ich frage Sie nur dieses eine Mal: Haben Sie ein Attentat auf die Kaiserin geplant? Ja oder nein?«


  Langsam wuchs der Ärger in Tanner und drängte nach oben. Dieser kleine Mistkerl gab sich nicht den Hauch von Mühe, um sein Ziel zu erreichen. Bei der kleinsten Schwierigkeit griff er schon zu massiven Drohungen. Es sollte ein vollständiges Geständnis sein, ansonsten würden alle Besatzungsmitglieder unter seiner Weigerung zu leiden haben. Die Drohung würde man natürlich aus der Aufzeichnung herausschneiden, daran bestand kein Zweifel.


  Tanner wurde selten wütend, dann aber fast immer bei unliebsamen Kontakten mit der Obrigkeit. Er hasste Ungerechtigkeit und konnte ganz schlecht mit Menschen umgehen, die sich voll und ganz auf ihre Macht verließen und keinen Gedanken an Kategorien wie „Recht“ oder „Gesetz“ verschwendeten. Mangels Übung waren diese Leute gar nicht zu einer Auseinandersetzung in der Lage, die ausschließlich mit Worten und Argumenten geführt wurde. Tanner hielt Gestalten wie Sadesareh für wahrhafte Barbaren, die keinen Kopf benötigten, nur einen starken Arm und ein paar noch primitivere Gestalten, denen es aufgrund fehlender Denkfähigkeit Spaß machte, selbst die hirnrissigsten Befehle ohne zu zögern auszuführen. Das einzig Erstaunliche war, wie es diese Barbaren geschafft hatten, von den Bäumen zu steigen und danach sogar Raumschiffe zu bauen, die sie leidlich bedienen konnten.


  Die Zentralwelt und die überwiegende Mehrheit der Vorgesetzten wegen deren Ressentiments nicht sehen zu dürfen, war ihm sehr entgegen gekommen. Er fungierte als ranghöchster Frontoffizier Katinkas und war ganz zufrieden damit. Außerhalb der eigenen Befehlskette galt das nicht viel, da er kein Adliger war. Entsprechend ungemütlich gestalteten sich die Begegnungen mit diversen Flottillen-Chefs und Admirälen. Und immer nervte ihn die diffuse Mischung aus Überheblichkeit und völligem Fehlen von Moral und Rechtsbewusstsein kolossal. Er konnte es nicht ändern, im Gegenteil entwickelte sich die Abscheu vor ungerechten Vorgesetzten zu einer besonderen Triebfeder, selbst Karriere zu machen, ein besserer Vorgesetzter zu sein und dabei gleichzeitig die Zahl der in der Befehlskette über ihm rangierenden Männer kontinuierlich zu verringern.


  Gleichwohl klang ihm immer die süffisante Bemerkung seines Vaters in den Ohren: An der Spitze zu stehen bedeutet nicht, die Blöden und Irren hinter sich gelassen zu haben.


  Zu seinem nicht geringen Erstaunen hatte er bereits während seiner Ausbildung erkennen müssen, dass sich die Adligen um sachliche und fachliche Argumente einen Dreck scherten. Seitdem nagte die Konfrontation mit dieser spezifischen Form von Dummheit an ihm, alle Versuche, sich zu arrangieren, scheiterten. Und heute sah er sich einem mittelmäßig bedeutenden KSD-Mann gegenüber, der ihn auf genau diese dämliche und plumpe Weise zu demütigen und zu bezwingen suchte, wie er es am meisten hasste. Andererseits würde dem Ankläger die folgende Reaktion gut gefallen, zeigte sie doch, in den Augen standesbewusster Adliger, den unverschämten Hochmut des unbedeutenden Kolonisten-Captains.


  »Soweit mir bekannt ist, existieren auf dieser verschimmelten Station noch ein paar Gesetze. Ich bin ein Raumschiff-Kommandant, von der Kaiserin ernannt und allein dem Flottenkommando und der Kaiserin verantwortlich. Nach Paragraf vier des Allgemeinen Gesetzbuches ist es niederen Chargen des KSD untersagt, einen Captain der Kaiserlichen Flotte zu inhaftieren oder in irgendeiner Weise zu belästigen. Insofern werde ich mich mit Freuden dem Kaiserlichen Tribunal erklären. Ihnen gegenüber werde ich kein weiteres Wort verlieren.«


  Der in perfekter Überheblichkeit vorgetragene Monolog tat seine Wirkung. Sadesarehs Gesichtshaut wurde ein wenig fleckig, er biss die Kiefer kräftig aufeinander und blähte die Nüstern. Vermutlich hatte er in seiner Position noch nicht erleben dürfen, wie ein Gefangener auf seine handfeste Drohung mit einem Gegenangriff reagierte. Technisch gesehen hatte Tanner sogar recht. Gemäß dem geltenden Recht war der KSD für das Fußvolk zuständig, mit anderen Worten für die Niederen und nicht für Adlige, allerdings beruhte die Regelung auf den althergebrachten Verhältnissen.


  Einen Niederen als Captain einzusetzen, sprengte den Rahmen des Gesetzes, weil dies nie vorgesehen war. Abgesehen davon kümmerte sich der Geheimdienst nicht sonderlich um die Gesetze, spätestens, seit Taragona zum Direktor berufen worden war. Der neue Chef erwies sich als wahrer Meister darin, die Gesetze gegen einen Verdächtigen zu wenden, während er sich selbst von ihnen in keiner Weise einschränken ließ, weil es seiner Ansicht nach nicht sein konnte, dass Gesetze die Verfolgung der Bösen verhinderten. Eine schöne Sache, solange man unzweifelhaft auf der Seite der Guten stand.


  Tanner machte sich keine Illusionen. Sein Einwand würde niemanden interessieren, aber einen kleinen Erfolg verbuchte er doch.


  »Duda, es ist Zeit, diesen Raum zu verlassen.«


  Der Zweite Offizier schien auch froh zu sein, die Stätte seiner Schande verlassen zu dürfen. Er atmete tief durch und ging wortlos. Der Mann, der ihn hereingebracht hatte, blieb. Sadesareh grunzte zufrieden und setzte sich vor Tanner auf den Schreibtisch, der das Gewicht unter Protest gerade noch verkraftete.


  »So, mein lieber Captain. Jetzt wird es wirklich ernst. Gegen meine Gewohnheit gebe ich Ihnen noch eine letzte Chance. Sie werden in die Ecke zu Ihrer Linken schauen und Ihre Schuld eingestehen. Tun Sie es nicht, werde ich ungemütlich, und zwar richtig ungemütlich. Vielleicht hole ich mir sogar eine Ihrer weiblichen Offiziere hierher, um mich ein wenig zu entschädigen für die schwere Arbeit, die ich zu verrichten habe. Haben Sie mich verstanden?«


  Nun geschah es doch. Tanner begann, fein zu lächeln. Völlig ruhig und gelöst erwiderte er offen den bösartigen Blick des Residenten und antwortete mit geradezu überirdischer Gelassenheit:


  »Natürlich verstehe ich Sie, ich bin ein mit allen Wassern gewaschener Schlachtkreuzer-Kommandant und kein brutales Affenhirn vom KSD.«


  Weiter kam er nicht, das Gesicht des Residenten verwandelte sich schlagartig in eine Fratze, ansatzlos schlug er Tanner ins Gesicht. Mangels Anlauf geriet der Schlag eher schwach, trug Sadesareh dennoch mit sich, weil er nur auf der Kante des Tisches gehockt hatte. Der dicke Mann rutschte vom Tisch und auf Tanner drauf, beide zusammen kippten mit dem Stuhl nach hinten. Nun rächte sich die überhebliche Leichtsinnigkeit, mit der man auf das Anlegen von Fesseln verzichtet hatte. Den Schmerz in seiner Nase ignorierend nutzte Tanner den Schwung aus, um den dicken Mann über sich hinweg zu wälzen und in Oberlage zu kommen. Der Resident begann sofort, wild um sich zu schlagen, der zweite Mann beugte sich vor und drosch ihm in seiner Überraschung von hinten auf den Rücken. Tanner war zäh und er war stur. Er legte beide Hände um den schwabbeligen Hals des Residenten und drückte mit aller Kraft zu. In seinen Adern fackelte das Adrenalin ein Feuerwerk des Hasses ab.


  Die Hovaris kannten ihn nicht, bei den Eignungstests hatte er sich stets als überkontrolliert gezeigt, der ungeachtet aller Gefahren und Überraschungen stets kühlen Kopf bewiesen hatte. Der Grund für die übermäßige Selbstkontrolle war ihnen verborgen geblieben: In Wirklichkeit war er echter Choleriker. Einer von der ganz schlimmen Sorte, der ansatzlos in den Blutrausch fallen konnte, wenn er es zuließ. In jungen Jahren fiel er mit dieser Art Defekt äußerst übel auf, danach nahmen ihn die Mönche von Tabataloma in ihre Obhut. Dort begegnete er auch Madita zum ersten Mal. Ihm brachten die Mönche bei, über seine Emotionen die Kontrolle zu gewinnen und zu behalten. Im Ergebnis wirkte er oft ein wenig steif, vermied gleichzeitig alle Aggressivitäten. Manchmal fragte er sich aber schon, ob ein überhebliches Lächeln wirklich die bessere Lösung war.


  Aktuell ließ er seinen Emotionen freien Lauf, tief in seinem Kopf öffnete er eine Tür, eine Reaktion ähnlich einem Hochdruck-Kochkessel stellte sich ein und er ließ sich vom explodierenden Hass überschwemmen. Dies ermöglichte ihm, sehr fest und unverrückbar auf den Hals des Residenten zu drücken, während ihm die Schläge des Wächters kaum etwas ausmachten. Sie erreichten ihn nicht, in seinem Kopf tobte die Wut, seine Augen saugten sich an dem ständig röter werdenden Ballon mit den hervorquellenden Augen fest, in seinen Ohren rauschte ein gewaltiger Wasserfall. Er wusste nicht, wie lange er Sadesareh würgte, irgendwann dröhnte eine Glocke, die Schläge folgten langsam, aber gewaltig und dann fiel er plötzlich in ein großes, schwarzes Loch.


  


  


  Kapitel 10


  


  Das E-Deck erstrahlte in einer Pracht, wie sie der gewöhnliche Niedere nie zu Gesicht bekommen würde. Der Begriff diente nicht der Kennzeichnung einer geografischen Position innerhalb eines Schiffes, er diente vielmehr der Identifikation des Zwecks. Ausgeschrieben hieß es Entspannungs-Deck. Man traf es auf jedem Kriegsschiff und allen größeren Orbitalstationen an. Selbst in der vorgeblich der klassenlosen Gesellschaft verpflichteten Hurshen-Union frönte man der professionellen und komplett durchorganisierten Entspannung. Im Reich der Kaiserin der Galaxis war die Nutzung der auf einem E-Deck gebotenen Freuden ausschließlich adligen Männern vorbehalten. Sogar auf der größten Kaiserlichen Jacht gab es ein E-Deck, obgleich die Kaiserin selbst keinerlei Interesse an Vergnügungen dieses Kalibers hegte. Die Tradition gebot es und niemand zweifelte den Sinn eines E-Decks auf militärischen Installationen an, trotz der offensichtlichen Nachteile, die sich im Kampf ergaben.


  Für einen möglichen Außenstehenden ergab sich dagegen schon die Frage, wieso ein Staatsgebilde den zu jeder Zeit, selbst im Krieg und kurz vor der Schlacht, frei verfügbaren Sex quasi zur Doktrin erheben konnte, wo doch die Position des Machthabers gemäß der Verfassung stets einer Frau zufiel. Die schlichte Antwort lautete: weil es keine Rolle spielte. Der gesellschaftliche Brauch, sich regelmäßig und ausgiebig auf einem E-Deck zu verlustieren, entstand in den dunklen Zeiten, die herrschten, nachdem die Kolonien gegründet worden waren, und der Wiederentdeckung der interstellaren Raumfahrt. Wenn ein Planet nichts hergibt außer Not, Hunger und blanker Existenzangst, bleibt nicht viel, wodurch sich die herrschende Schicht vom gemeinen Volk absetzen kann. Folter und Exekutionen schmälern auf die Dauer die wirtschaftliche Basis, weil jede Hand gebraucht wird, besonders die Hand eines kräftigen Mannes. In dieser Situation kamen etliche Machthaber auf den Gedanken, die Männer am Leben zu lassen, sie jedoch gleichzeitig zu bestrafen und sie zu Geiseln des Herrschers zu machen, in dem man einfach ihre Frauen und Töchter in das herrschaftliche Serail überführte.


  Nebenbei ergab sich hierdurch als zusätzliches Instrument die Möglichkeit, das Recht auf die „erste Nacht“ tatsächlich auszuüben. Es ging nicht um die Befriedigung der Triebe, jedenfalls nicht am Anfang. Es ging um die Demonstration und Ausübung von Macht. Besaß der Herrscher die Frauen, verfügte er auch über die Männer, so einfach war das. Lust und Laune vorausgesetzt, konnte ein Machthaber durchaus ein schönes Häuflein Kinder zeugen, was in der Summe nicht unerheblich am Niedergang der meisten Kulturen mit Schuld war, einerseits wegen der damit verbundenen genetischen Verarmung, andererseits wegen der zwangläufig explosionsartig anwachsenden Zahl potenzieller Erben, die sich in aller Regel erst nach längeren Kämpfen auf einen Thronfolger verständigen mochten. Die immer wiederkehrenden und sehr grausig verlaufenden Erbfolgekriege führten schließlich dazu, die Position des nominellen Machthabers einer Frau zuzuweisen, eine der ganz wenigen klugen Entscheidungen, an denen die Kirche maßgeblich beteiligt war.


  Die Spitze des Staates wurde somit abrupt und zuverlässig von hormonell bedingten Streitereien ausgenommen. Die vom Testosteron gefluteten Krieger suchten sich sofort ein neues Betätigungsfeld, der Startschuss für die interstellare Expansion war gegeben. Die schöne Sitte, ein Serail zu unterhalten, wurde dagegen unverändert beibehalten, wie gesagt, es ging nicht wirklich um die geschlechtlichen Varianten der Triebe. Jeder Machthaber, vom mächtigen, gleich hinter der Kaiserin rangierenden Baron bis zum kleinsten Grafen, verließ nur höchst ungern seinen Serail, wo er doch als eine der wesentlichen Quellen der Macht betrachtet wurde. Ergo zog das Serail mit in die Schlacht. Das E-Deck gehörte technisch wie organisatorisch überhaupt nicht zum Schiff, es war für den Betrieb nicht notwendig. Im Gegenteil war es der Mannschaft unter Androhung strengster Strafen untersagt, das Deck zu betreten.


  Auf Tagora herrschten grundsätzlich die gleichen Bedingungen, mit zwei Unterschieden. Erstens beeindruckte das hiesige E-Deck durch seine exorbitante Größe, zweitens war der Bereich in keiner Weise autark, sondern voll und ganz an die Versorgungssysteme der Station angeschlossen. Was bedeutete, dass es genauso marode, künstlich verkompliziert und anfällig für Defekte war wie der Rest der riesigen Station. Viel Wartung war vonnöten, um den Betrieb aufrechtzuerhalten, wesentlich mehr als auf den doch ziemlich reibungslos funktionierenden Schlachtkreuzern. Wegen der ständigen Wartungsarbeiten erhielten zwangsläufig etliche Niedere Zutritt zum E-Deck. Vor dem großen Ereignis bestand ein ungewöhnlich hoher Bedarf an Wartung, zusätzlich wurde mit großem Aufwand an der Verschönerung verschiedener Bereiche gearbeitet. Infolgedessen war es seit Tagen vorbei mit der beschaulichen Ruhe auf dem E-Deck. Zuvor bestimmten vereinzelte Gäste das Bild, die gelangweilt durch das E-Deck flanierten, sich aus der überwältigenden Auswahl an Frauen, Mahlzeiten und Cocktails bedienten, und ansonsten die himmlische Stille genossen.


  Die Konstrukteure hatten viel Aufwand getrieben, um die für eine Orbitalstation üblichen Geräusche auszusperren. In der Nähe der zentralen Örtlichkeiten, also dem Bad, der Gaststätte und den für die Entspannung bestimmten Zimmern verliefen keine Verbindungstunnels, in denen Canton-2-4-Plasma brauste, keine Lifte, keine großen Korridore voller Lärm, gab es keine Mannschaftsquartiere, keine Kneipen, keine Hangars oder Lagerräume. Statt dessen wurde Dämmmaterial in Mengen verbaut und dicke Tore, von denen aber nur zwei.


  Im Vorfeld der angekündigten Veranstaltungen hatte das auf der eigentlichen Station übliche Getümmel die Verschwiegenheit des E-Decks pulverisiert. Heerscharen von Technikern, Arbeitern und Sicherheitspersonal brandeten gegen die beiden Tore, die sich als schlimmes Nadelöhr entpuppten. Es herrschte das nackte Chaos, die Torwächter waren ausnahmslos mit den Nerven am Ende und bewältigten den Ansturm nicht wirklich, sie verwalteten ihn nur.


  Eigentlich für die Sicherheit des E-Decks zuständig, fragten sie sich sehr bald, was genau die Sicherheit eigentlich gefährden sollte. Der Feind war besiegt, der Verräter festgenommen, alle hier gehörten zum eigenen Lager. Daher galt ihr Hauptaugenmerk vom Beginn dieser mittleren Stampede an den Soziolatricen. Wenigstens sollte sich niemand in dem allgemeinen Durcheinander eine der Frauen unter den Nagel reißen und sich mit ihr in den öffentlichen Teil der Station verdrücken. Insofern war das Interesse der Wachen eher rückwärts gerichtet, auf das, was aus dem E-Deck raus wollte. Dies entsprach in keiner Weise den Dienstanweisungen, es war aber niemand da, der den Überblick behalten konnte. Der Verweser kümmerte sich sehr effizient um die Durchführung der Aufbaumaßnahmen im Inneren des Decks, hier draußen steppte der Bär. Die Wachen waren auf sich allein gestellt, der letzte Offizier hatte vor zwei Stunden eine kernige Durchhalteparole ausgegeben und sich danach unverzüglich aus dem Staub gemacht.


  Die beiden Wartungstechniker stellten sich artig in die Schlange, die sich vor dem Tor gebildet hatte und ständig länger zu werden schien. Das Tor mündete in die Seite eines mittelgroßen Korridors, der nie für größere Menschenansammlungen gedacht war. Um das Problem noch zu verschärfen, war es nicht gelungen, eine Art Einbahnstraßensystem einzuführen, sodass die Leute von beiden Seiten in das E-Deck drängten, wodurch diejenigen nicht richtig vorankamen, die durch das Tor nach draußen wollten und sich mühselig durch die Wartenden zwängen mussten.


  Die Wartungstechniker störten sich nicht an den Schwierigkeiten der anderen, sie besaßen in Gestalt einer schweren Materialwagens buchstäblich gewichtige Argumente. Wie einen Rammbock schoben sie das schwere vierrädrige Gefährt vor sich her und drängelten damit die Vertreter der anderen Warteschlange mehr oder wenig nachdrücklich zur Seite. Es hagelte Proteste und drohende Gesten, doch niemand stellte sich ihnen ernsthaft in den Weg. Am Tor angekommen, wurden sie vom Diensthabenden aufgehalten. Der lange, dürre Sergeant zeigte alle Zeichen eines nahenden Nervenzusammenbruchs. Ebenso wie die drei Wachleute, die ihm zur Seite standen, blickte er mit weit aufgerissenen Augen hektisch umher, die herandrückenden Massen nach verdächtigen Gestalten oder verbotenen Mitbringseln absuchend. Dass zwei Kerle mit einem riesigen Wagen unter seine Augen traten, war so neu wie bedrohlich. Mit hochrotem Kopf herrschte er die beiden Techniker an:


  »Was soll das? So ein Wagen muss durch den Lastenaufzug und dort gescannt werden. Auf der Stelle umdrehen.«


  Der kleinere der Techniker grinste unschuldig.


  »Ey, Chef, das wäre aber schlecht. Wir haben durch diese Völkerwanderung schon jede Menge Verzug. Am Lastenaufzug hat es vorhin eine Schlägerei gegeben, da staut sich der Verkehr bis zum nächsten Knoten, und das über drei Ebenen. Wir müssen pünktlich unsere Arbeit abschließen. Bitte, reinlassen. Chef, ja?«


  Der Diensthabende rollte mit den Augen und wurde noch ein Stückchen röter. Eine Diskussion war das Letzte, was er gebrauchen konnte. Der schwere Wagen stand im Menschenstrom wie ein Fels, an dem sich die Brandung teilt. Eine Umkehr war technisch gesehen praktisch unmöglich, die Breitseite des Wagens würde fast die gesamte Breite des Tores verdecken. Der Diensthabende brauchte eine Begründung, um eine Ausnahme machen zu können. Der Techniker tat ihm den Gefallen.


  »Chef, es eilt wirklich. Wir müssen die Feuerlöschsysteme im Festsaal und im Serail checken, das Pulver austauschen und so weiter. Wenn wir das nicht bis achtzehnhundert schaffen, schwebt der Verweser persönlich ein und tackert uns an die Wand. Wir stehen auf glühenden Kohlen, Chef. Wirklich.«


  Die Erwähnung des Stationsverwesers wirkte Wunder. Niemand sehnte sich danach, von Graf Dombovar Fragen gestellt zu bekommen, die dieser sowieso besser beantworten konnte als jeder andere Mann auf der Station. Mit zusammengebissenen Zähnen winkte der Diensthabende die beiden Techniker samt ihrem Gefährt durch und wandte sich unverzüglich dem nächsten Brandherd zu. Gleich danach waren die beiden vergessen, es geschah einfach zu viel auf einmal. Selbst ein intelligenter und gebildeter Mann hätte sich nicht all das merken können, was an diesem Tor binnen einer Stunde alles passierte. Darauf bauten die beiden Techniker.


  Einmal im Inneren des E-Decks angekommen legte sich der Sturm relativ rasch. Etliche Abzweigungen luden ein, in jeder verschwanden ein paar Leute, sodass sich die Situation merklich entspannte. Die beiden Techniker wandten sich nach links, hielten sich über mehrere Abzweigungen hinweg immer an der Außenwand, die das E-Deck vom Rest des Schiffes abschottete. Schließlich erreichten sie ihr Ziel.


  Das Serail eins grenzte am Rande des E-Decks an die Kaiserliche Suite, vor allem aber befand es sich direkt unterhalb der Operationszentrale, das Nervenzentrum von Tagora. Der Hintergrund lag, wie fast immer, in der Historie begründet.


  Die Ehemänner der Kaiserlichen Familie hatten einst das Serail eins in der unmittelbaren Nachbarschaft der eigenen Unterkunft angelegt, um keine Zeit zu verlieren. Einige Jahrzehnte hindurch gewann der Begriff „Quickie“ eine sehr interessante Bedeutung, als die Kaiserlichen Gemahle auf dem Weg vom Gemach zu den Diensträumen für einige wenige Minuten im Serail „aufgehalten“ wurden. Kaiserin Rolanda hatte dem Treiben ein Ende gesetzt, in dem sie noch ein wenig schneller als ihr Gemahl war und ihm eigenhändig einen blutigen Coitus interruptus bereitete.


  Iphigenie wollte sich von Anfang an nicht mit Männern belasten, nach der Geburt zweier Kinder war nicht nur für die Gebärmutter Schluss. Seitdem war Nummer eins ein gewöhnliches Serail, in dem Soziolatricen aus dem gesamten Reich untergebracht wurden und wo darüber hinaus weibliche Kriegsgefangene gewissenhaft in ihre neuen Pflichten eingewiesen wurden. Demzufolge war ein Minimum an Bewachung erforderlich, um hässliche Jagdszenen quer durch das E-Deck zu vermeiden und die Einhaltung gewisser Regularien im geschlechtlichen Zusammenspiel zu gewährleisten. Innerhalb des Decks achtete man sehr auf gepflegten Umgang, sodass die beiden Posten an der prunkvollen Tür zum Serail keine tumben Schläger waren. Sie trugen noch nicht einmal Waffen im herkömmlichen Sinne, lediglich einen langen Stock, mit dem eine Bandbreite von Streicheln bis Elektroschock darstellbar war. Die beiden Wächter überzeugten ebenso durch gute Manieren wie durch eine sehr beeindruckende Muskelmasse.


  »Nicht so hastig, Leute. Hier darf kein Mann rein, es sei denn, er ist adlig und hat seinen Beitrag entrichtet.«


  Der dumpfe Bass passte zum Körperbau, wie die freundliche Stimme mit der gediegenen Kleidung korrespondierte. Der kleinere Techniker lächelte wieder unschuldig und zog eine Folie hervor, auf der das Siegel des Verwesers prangte.


  »Es gibt Ausnahmen, Chef. Wir sind im Auftrag Graf Dombovars unterwegs, die Feuerlöscheinrichtungen müssen überprüft werden. Wenn morgen die Veranstaltung ihren Höhepunkt erreicht, wird man vor lauter Volk nicht mehr umfallen können. Das Brandrisiko steigt entsprechend. Deshalb sollen wir alles checken und zusätzliche Feuerlöscher aufstellen. Steht alles da drin.«


  Der Hüne hörte zu, ließ sich jedoch nicht in seiner Konzentration stören, in der er das Dokument studierte. Er ließ sich Zeit und las alles sehr genau. Am unteren Rand des Schreibens war ein Code eingelassen. Das offizielle Papier des Verwesers war quasi durchnummeriert, eine Folge von Buchstaben und Zahlen, die aus jedem Blatt ein Unikat machte. Wenn ein Blatt mit einer Anweisung darauf das Büro des Verwesers verließ, wurde der Code in die Datenbank der Station eingetragen, sodass der Hüne nun an das kleine Display gehen konnte und dort die Bestätigung erhielt, dass der Auftrag authentisch war.


  Es handelte sich um eine der vielen Neuerungen, die Dombovar eingeführt hatte, um sich lästige Rückfragen zu ersparen und mehr Zeit für das Erteilen von Anweisungen zu gewinnen. Da so etwas nicht ohne Beteiligung des KSD abgehen konnte, enthielt der Eintrag in die Datenbank keinen Hinweis auf den Inhalt der Anweisung, aus Gründen der Geheimhaltung, wie die Geheimdienstler argumentierten. Wer konnte schon wissen, wie viele Augen auf den Datenstrom schielten, und wem sie gehörten.


  Der Hüne grunzte, tippte etwas ein und reichte das Dokument an den Techniker zurück.


  »Also gut. Wartet hier eine Minute. Es kommt jemand und wird euch begleiten. Damit es keine überraschenden Unfälle gibt, ihr versteht das sicher?«


  Der Hüne zwinkerte ihnen ernsthaft zu, wandte sich sofort um und machte sich an der Tür zu schaffen. Gleich darauf schwang sie nach innen weg, gerade rechtzeitig, um einer Gestalt den Weg freizumachen. Die Techniker rissen die Augen auf und vergaßen für einen Moment zu atmen. Selbst die an atemberaubende Anblicke gewöhnten Wächter vermochten ihre Blicke erst nach langen Sekunden abzuwenden und sich wieder auf ihre Pflichten zu konzentrieren. Eine große, schöne und stolze Frau baute sich im Türbogen auf und blickte mit großen, grünen Augen kalt und abschätzend in die Runde.


  Der Wächter fasste sich und erläuterte kurz die Problemstellung. Kühl und mit jeder Faser ihre Geringschätzung für die beiden Techniker ausdrückend winkte sie ihnen zu, ihr zu folgen. Entschlossen strafften die sich und schoben ihr Vehikel in das Innere des Serails. Fast hätten sie bei der Betrachtung der Frau und ihres unnachahmlich fließenden Bewegungsablaufs ihre Worte verpasst, die sie an die Wand vor ihr richtete, ohne sich umzudrehen.


  »Ihr zwei benehmt euch, dass das klar ist. Keine gierigen Blicke, keine versehentlichen Berührungen irgendwelcher weiblichen Rundungen, keine Bemerkungen. Und wenn ich keine Bemerkungen sage, dann meine ich überhaupt keine Bemerkungen. Schweigen im Walde ist angesagt, klar?«


  Der kleinere Techniker meinte launig zu dem vor ihm walkenden Hintern: »Keine Sorge, Gnädigste. Uns interessiert nur der Job. Frauen sind uns weitgehend schnuppe. In unserer Freizeit sitzen wir vor dem 3D-Schachbrett und schauen nicht nach links und nicht nach rechts. Das schwöre ich, so wahr mir der Donnergott helfe.«


  Die Frau blieb abrupt stehen, sodass der Wagen beinahe in ihr göttliches Hinterteil gefahren wäre. Prüfend, aber immer noch mehr als distanziert, musterte sie jetzt die beiden Techniker sehr eingehend.


  Langsam fragte sie:


  »Ihr zwei Figuren seid Schachspieler? Kaum zu glauben. Woher habt ihr denn die Ausbildung?«


  Der Techniker legte den Kopf schief und wagte ein leises Lächeln.


  »Auf der Freizeitwelle werden oft Spiele übertragen. Da habe ich mir was abgeguckt. Klappt schon ganz gut. Mein Lieblingszug ist die Überraschung mit Springer H2A. Klappt fast immer.«


  Die große Frau atmete tief durch, ging weiter und sagte nichts mehr. Der Techniker zuckte die Achseln und folgte ihr mit dem Gefährt durch die schmalen Flure. Das Serail erwies sich als recht komplexes Gewirr von Gängen, die in unregelmäßigen Abständen in große Räume mündeten, die offenbar zur Auflockerung und zur Vermeidung von Platzangst eingestreut wurden. In diesem Raum gab es eine schmale Theke, hinter der eine Frau saß und auf den kleinen Kubus schaute, der im Zentrum des Raumes unter der Decke hing und nach allen vier Seiten als Fernseher funktionierte.


  Die Techniker hielten inne und verfolgten die gerade laufende Sondersendung. Auch ihre göttliche Begleiterin stand wie angewurzelt mitten im Raum und vergaß sogar, die Arme vor der Brust zu verschränken. Die Sendung handelte von einer ungeheuren Verschwörung. Der vom Volk geliebte Captain der Grizzly, Roscoe Tanner, hatte demnach nichts Geringeres als die Ermordung der Kaiserin vorgehabt. In verschiedenen Rückblenden wurden die Karriere-Stationen geschildert, seine Heldentaten, seine Schlachten, die Ehrungen. Gleich danach kam die Einspielung eines kurzen Films, der die Verhaftung Tanners dokumentierte. Danach begann ein längeres Hin und Her, an dem jeder Fan von Verschwörungstheorien seine helle Freude gehabt hätte. Den Einflüsterungen der diversen auftretenden „Experten“ zufolge musste Tanner von Anfang an ein Attentat im Schilde geführt haben.


  Als Grund wurde brennender Hass präsentiert. Sein Vater sei vor dreißig Jahren just auf Tagora exekutiert worden, daher habe er auf eine Begegnung mit der verhassten Kaiserin am Ort des historischen Geschehens hingearbeitet. Damals war die junge Iphigenie gerade inthronisiert worden, was die traditionelle Säuberungswelle ausgelöst hatte. Der junge Tanner sollte daraufhin den Weg in die innere Emigration gegangen sein und hatte all die Jahre auf seine Chance gewartet. Aufgrund der unendlichen Gnade der Kaiserin war diese Chance tatsächlich gekommen, in dem Katinka erlaubt wurde, die Grizzly zu bauen und darüber hinaus den Kolonisten erlaubt wurde, die Mannschaft zustellen, sie sogar in Eigenregie auszusuchen und auszubilden.


  Im Laufe der Sendung äußerte sich einer der Experten sogar dahin gehend, dass bei einem so feigen Attentäter einiges dafür sprechen musste, dass bei den vorgeblichen Heldentaten einiges nicht mit rechten Dingen zugegangen sein konnte. Als ein Indiz wurde eine Szene aus dem Verhörraum vorgeführt, in der sich Tanner auf einen dicken Beamten stürzte und ihn fast zu Tode würgte.


  »Respekt«, entfuhr es dem größeren der beiden Techniker. »Der Captain ist ein ganz schön zäher Hund.«


  Der andere Techniker sah seinen Kollegen scharf an, eine scharfe Zurechtweisung wurde jedoch von ihrer Begleiterin unterbunden, indem sie ihm zuvorkam.


  »Wie heißt ihr zwei Vögel eigentlich?«


  »Ich bin Watkins. Der große, dumme Kerl hier ist Tigana.«


  Die Frau hob eine Augenbraue. Es war allgemein üblich, mit der Vorstellung auch den Herkunftsplaneten zu nennen.


  »Ich bin Katie Pryce, ich habe hier das Kommando. Wenn ihr etwas von Schach versteht, was haltet ihr vom Damentausch?«


  Nun war es an den Technikern, die Augenbrauen zu heben. Von Katie hatten sie schon gehört, nur leibhaftig begegnet waren sie ihr noch nie.


  »Wird überschätzt, völlig überschätzt. Eine schlechte Partie kann das nicht retten, in einer guten Partie wird es nicht gebraucht.«


  Katie nickte und tippte sich wie zufällig an eine Stelle hinter dem Ohr. »Wohlan, die Pflicht ruft. Welche Systeme sollt ihr überprüfen?«


  Watkins sagte es ihr und fügte hinzu:


  »Auf besondere Anweisung hin müssen wir außerdem zusätzliche Feuerlöscher an verschiedenen Stellen anbringen. Ich habe hier einen kleinen Plan.«


  Watkins zauberte eine winzige Folie hervor, die alles andere als offiziell aussah, und zeigte sie der Traumfrau, wobei er die Folie nur knapp über Hüfthöhe anhob. Sie tat ihm auch wirklich den Gefallen, sich vorzubeugen, wodurch sich der Ausschnitt deutlich vergrößerte. Auch eine Katie Pryce war den Gesetzen der Schwerkraft unterworfen, und einer wie Watkins wurde gelegentlich zum Sklaven seiner Hormone. Katie überflog die Folie, richtete sich wieder auf und winkte die beiden Techniker lässig hinter sich her.


  »Wenn Ihr euch sattgesehen habt, können wir wohl mit der Arbeit beginnen.«


  Watkins grinste selbstzufrieden und kein bisschen peinlich berührt.


  »Woll. Ich glaube, da drüben befindet sich schon die erste Stelle.«


  In der nächsten Stunde spielte sich insgesamt vier Mal das Gleiche ab. Watkins und Tigana öffneten ihren Wagen und entnahmen ihm jeweils einen großen roten Zylinder aus Formplast mit aufgeschraubtem Schlauch. Als weiteres Bauteil fand sich ein zweiter Zylinder in dem Wagen, etwas kleiner als das Teil aus Formplast. Der kleinere Zylinder ließ sich mit einiger Mühe und viel Sorgfalt in den größeren Zylinder einschrauben und rastete schließlich hörbar ein. An einem kleinen mobilen Display, das sich ebenfalls im Wagen befand, nahm Watkins dann einige Einstellungen vor, dessen Abschluss von einem feinen Glockenton aus dem Zylinder quittiert wurde. Katie verfolgte die konzentrierte Arbeit der Männer mit einigem Interesse, schwieg ansonsten und machte sich ihre Gedanken. Erst nachdem die Männer ihre Arbeit beendet hatten, ergriff sie das Wort.


  »Wo macht Ihr das sonst noch?«


  »Überall da, wo es befohlen wurde. Vor allem geht es um Fluchtwege, so wie hier bei Euch. Im Falle eines Feuers oder anderer Vorfälle der unvorhersehbaren Art soll der Fluchtweg besonders geschützt werden, insbesondere natürlich, wenn hochwohlgeborene Herrschaften auf den Wegen zu erwarten sind. Außer im Serail trifft dies auf weite Teile des E-Decks zu, sowie den Weg zur Operationszentrale. Wie ich schon sagte, wir haben einen Haufen Arbeit.«


  »Gut, Jungs, dann haltet Euch nicht länger in diesen heiligen Hallen auf. Ich muss die ganze Zeit auf Euch aufpassen, dabei wartet auch auf mich ein Berg Arbeit.«


  Watkins musste das aus professioneller Sicht recht sein, aus hormonellen Gründen fiel ihm der Abschied ziemlich schwer. Dennoch war er ganz Profi, ließ sich nichts anmerken, zumindest dachte er das und marschierte mit Tigana und dem Wagen zum Ausgang. Dort verabschiedeten sie sich von Katie knapp und ohne Handschlag und durchschritten unter den Augen der Wachen das Tor.


  Watkins und Tigana ließen das E-Deck hinter sich und wandten sich in Richtung Knoten. Dort angekommen orientierten sie sich in der gewaltigen Halle zum Aufzugblock, hielten sich aber ein wenig abseits und simulierten eine Pause. Sie brauchten nicht lange zu warten. Aus einem anderen Korridor näherte sich ein ganz ähnlicher Wagen, der jedoch von einem kleinen Mann und einer etwas größeren Frau geschoben wurde. Watkins nickte mehr zu sich selbst und schob an. Ohne weiteren offensichtlichen Blickkontakt schaffte er es, zusammen mit dem anderen Trupp in einen Lastenaufzug einzusteigen. Auf dem Weg nach unten folgten sie dem ortsüblichen Brauch und sprachen nicht miteinander, um nicht im allgemeinen Schweigen aufzufallen wie ein Knallfrosch auf der Klobrille. Auf der untersten Ebene stiegen sie gemeinsam aus und marschierten hintereinander her durch das Labyrinth der Gänge und Korridore, die sich immer weiter aufspalteten und bald zu schlecht riechenden, tropfenden Versorgungsschächten verkamen.


  Hier waren sie unter sich, dennoch sprachen sie erst, als sie die Wagen in eine große Kammer schieben konnten, in der etwa zwanzig weitere Vehikel unterschiedlicher Größe auf ihren Einsatz warteten. Einige davon harrten offensichtlich seit Monaten der Dinge, die da kommen mochten, die dicke feucht-klebrige Staubschicht deutete auf einen Engpass bei Personal oder Leistungswillen hin.


  Watkins öffnete einen der extrem schmalen Spinde und begann sich auszuziehen. Gleichmütig fragte er:


  »Und? Alles zur Zufriedenheit unseres Chefs erledigt?«


  Der Mann vom anderen Gespann grunzte nicht unfreundlich, gesellte sich zu Watkins und meinte, während er ebenfalls den Overall abstreifte:


  »Klar doch. Carbone hat die Kerle in geistige Verwirrung getrieben, was mir die Arbeit ungemein erleichtert hat.«


  »Hildebrand, du alte Schnarchnase. Erinnere dich, wer dein Vorgesetzter ist und halte dich gebückt.«


  Die beiden Männer blickten sich bedeutungsvoll an und gaben ihren Mienen den gekünstelten Anschein des Beeindrucktseins. Immer in der Gewissheit, möglicherweise abgehört zu werden, antwortete Watkins friedfertig:


  »Wissen wir doch, Carbone, wissen wir doch. Sind doch nur die kleinen Spielchen, mit denen sich kleine Lichter gegen strahlende Schönheiten durchzusetzen versuchen.«


  Carbone machte einen verächtlichen Laut und ließ es dabei bewenden. Sicher galt sie in der Welt der Füsiliere als sehr attraktiv, auf den Rest der Welt wirkte die geschmeidige Wucht eher bedrohlich. Die große Frau verfügte über ungewöhnlich deutlich ausgebildete Muskelgruppen, was auf eine gewisse Besessenheit beim Training zurückzuführen war, aber auch auf einen Hang zu pharmazeutischer Unterstützung. In der Welt der Raumlandesoldaten galt dies als Zeichen lobenswerter Motivation. Eine Frau war besonders begehrenswert, wenn sie ein ernst zu nehmender Gegner war. Carbone selbst betrachtete die Dinge ziemlich zwiespältig. Auf der einen Seite gefiel es ihr natürlich, ein ausgebildeter Füsilier zu sein, der aufgrund der erbrachten Leistungen anerkannt und aufgrund ihrer spezifischen Reize und der Art, damit umzugehen, auch beliebt war.


  Auf der anderen Seite reagierten die meisten Männer, die sie außerhalb ihres Zirkels traf, eher verschreckt auf eindeutige Angebote. Vermutlich fühlte sich der gewöhnliche Zivilist beim Anblick ihres nackten Körpers an die Pubertät erinnert, als die Mädchen noch fast so stark waren wie die Jungs, und es sehr fraglich war, ob es Küsse zu ernten gab oder nicht doch eine Tracht Prügel drohte.


  Alle vier hatten sich umgezogen, Carbone besah sich ihre Kampfgruppe kritisch.


  »So. Auf zum nächsten Arbeitseinsatz. Alles bereit?«


  Die drei Männer nickten ernst. Ihnen stand ein Fußmarsch durch die halbe Station bevor, was angesichts des herrschenden Gedränges kein Zuckerschlecken werden dürfte. Aber es war nicht nur die Stationsbesatzung, die unter Personalmangel litt.


  


  


  Kapitel 11


  


  Die Nachricht von der Festnahme Tanners raste wie ein Lauffeuer durch die Station und geriet zu einer echten Sensation. Für eine halbe Stunde stockte die bienengleiche Betriebsamkeit, als sich jeder Mann und jede Frau auf Tagora um einen der zahlreichen Nachrichten-Displays versammelte, um die unglaublichen Informationen aufzusaugen. Diese halbe Stunde war die einzige Zeitspanne, in der die Anweisungen des Stationsverwesers in der Hierarchie versickerten und im Gegenzug kaum Nachfragen und Bitten um Anweisung zu ihm gelangten. Diese Nachfragen betrafen zunehmend die Arbeitstätigkeit als Ganzes, die gerade knirschend zum Stillstand gekommen war. Selbst die Lotsen der Leitstelle konzentrierten sich nicht mehr richtig.


  Der Kaiserliche Sicherheitsdienst hatte sich das alles ganz anders vorgestellt. Gemäß der lange im Vorfeld festgelegten Dramaturgie sollten die ersten Berichte lediglich die Ouvertüre darstellen, die ganze Wahrheit sollte nach und nach präsentiert werden. Die Spannung musste bis zum Beginn der Gerichtsverhandlung langsam und sorgfältig gesteigert werden. Dazu hatte man insgesamt eine ganze Woche eingeplant, da die Planer des Geheimdienstes zutiefst von der Trägheit der niederen Gesellschaftsschichten überzeugt waren. Man hatte vier Jahre gebraucht, Roscoe Tanner zum Helden zu machen, von jetzt auf gleich würde man ihn nach dem Kalkül der Planer nicht demontieren können. Ergo gedachte man, ein wahres Stakkato an Enthüllungen und schmutzigen Geschichten auf die Niederen herabprasseln zu lassen. Dann sollte die Verhandlung den eigentlichen Höhepunkt setzen, inklusive wahrhaft erschütternder Beweise über die Verstrickung Katinkas in die Verschwörung.


  Alles in allem sollten sich hieraus genügend Gründe ergeben, um Katinka vollständig niederzuwerfen und die Schmach endgültig zu tilgen. Niemals wieder wollte man einen Niederen ein Schiff kommandieren lassen. Am Ende der Veranstaltung würde das Volk die Hinrichtung des Verräters fordern und für lange Zeit auf jeden Einwohner Katinkas spucken. Soweit die Planung.


  Die Wirklichkeit hielt nichts von Plänen. Etwa drei Minuten nach Beginn der ersten Sondersendung entwickelten sich die Dinge ganz anders als in den Planungen vorgesehen. Auf die Niederen wirkten die Berichte wesentlich stärker als vom KSD erwartet. Schlagartig wurde die Verhaftung zum Gesprächsthema Nummer eins, nichts anderes war mehr wichtig. Ungleich beunruhigender waren die Reaktionen der Zuschauer. Ersten Meldungen zufolge, die gleichermaßen aus dem Spitzelsystem sickerten, wie auch den Auswertungen der Überwachungskameras entsprangen, trafen die Berichte auf tief greifendes Misstrauen. Das Volk verfolgte die Berichterstattung mit mehr oder weniger offenem Unglauben, was die Verantwortlichen in Verwirrung stürzte. Seit Jahrhunderten wurde der breiten Masse des Volkes eine gründliche Bildung vorenthalten, stattdessen berieselte man sie immerzu mit zensierten Berichten, vor allem jedoch mit verdummenden Shows und anderen Sendungen, die unter dem Label „Infotainment“ liefen. Immer hatte es gut funktioniert, die Interessen, Sehnsüchte, Meinungen und moralischen Einstellungen den Absichten der Herrschenden entsprechend zu steuern.


  Niemand hatte ein Problem gesehen, als es um die Demontage eines Nationalhelden ging, von dem niemand wissen konnte, dass er tatsächlich ein Held war.


  Gegen alle Erwartungen begann es, unter der Besatzung von Tagora zu brodeln. Leise, unterdrückte Diskussionen entflammten, jede neuerliche Steigerung der Berichterstattung wurde mit abfälligen, ungläubigen Bemerkungen quittiert, das allgemeine Kopfschütteln wurde systematisch zum Erkennungszeichen der Zweifler. Jede kritische Äußerung, jeder Kommentar, mit dem unbequeme Fragen über den Hergang der angeblichen Verschwörung konterkariert wurden, überwand in Minuten alle Einschränkungen, denen die marode Station normalerweise unterworfen war. Staunend verfolgten die wachhabenden KSD-Beamten mit, wie sich ein ums andere Mal der defätistische Kommentar eines Niederen in rasender Eile über die Station ausbreitete und zum allgemein verfügbaren Wissen wurde, ohne Benutzung der Kommunikationskanäle, ohne Boten, ja, ohne dass sich der Täter von seinem Platz rührte.


  Das war physikalisch unmöglich, und die Leute des KSD vergeudeten wertvolle Zeit mit dem sinnlosen Versuch, der unmöglichen Ausbreitungsgeschwindigkeit von Gerüchten und Meinungen auf die Spur zu kommen.


  Das hektische, aber ineffektive Treiben der wachhabenden KSD-Beamten fand ein abruptes Ende, als Vladimir Baron Taragona die Operationszentrale betrat. Alle acht Männer sprangen aus den Sitzen, salutierten zackig und bemühten sich, dem Blick aus den toten Augen des Sicherheitsdirektors standzuhalten. Mit knappen Worten ließ er sich in Kenntnis setzen, trat sodann an die zentralen Displays und fahndete mit raschen Eingaben nach dem Wahrheitsgehalt des soeben Gehörten. Es stimmte alles, was seinen Mundwinkel noch mehr Krümmung verlieh, ein fast unmöglich erscheinender Vorgang, physikalisch beinahe ebenso unfassbar wie die Verbreitung von Nachrichten in Schallgeschwindigkeit. Mit der gefürchtet emotionslosen Stimme stellte er seine Frage in den Raum, ohne jemanden Bestimmten anzusehen:


  »Was gedenken die Herrschaften zu unternehmen?«


  Jeder wusste, wie gefährlich die Beantwortung der Frage sein konnte. Taragona stellte üblicherweise eine Frage nur dann, wenn er die Antwort kannte, was den offiziellen Gesprächspartner in die missliche Lage versetzte, diese Antwort erraten zu müssen. Andernfalls konnte er sehr schnell als inkompetent, bei schlechter Laune auch schon mal als Widersacher dastehen. Und Taragona hatte immer schlechte Laune. Dummerweise musste jemand antworten, sonst hatten alle Anwesenden zusammen den Chef am Hals. Ein etwas dicklicher, älterer Beamter nahm es auf sich, die Antwort zu geben. Seine Erfahrung ließ ihn vorsichtig und selbst im fragenden Tonfall antworten:


  »Ihro Gnaden, ich würde ein Exempel in Erwägung ziehen. Drei Rädelsführer unter den Augen des Pöbels verhaften und unverzüglich an die Wand stellen. Die Existenz von Mitverschwörern macht sich immer gut, um die öffentliche Meinung zu beeinflussen.«


  Der Sicherheitsdirektor sah seinen Untergebenen an, als würde er von einem Geschwür auf dessen Stirn angeekelt werden. Die Männer in der Zentrale duckten sich und versuchten nach Kräften, unsichtbar zu werden. »Damit bestätigen Sie die Vermutungen des Pöbels, wonach die eigentliche Verschwörung vonseiten der Anklage stammt. Wenn Sie jetzt die kritischen Stimmen ausmerzen, flammen auf der Stelle hundertfach neue kritische Stimmen auf. Sie wären durch Ihr Tun verantwortlich für Unruhen, wie sie Tagora noch nie gesehen hat. Haben Sie vielleicht noch einen Vorschlag dieser Güte?«


  Der KSD-Mann wurde blasser als die Wand hinter ihm, und das lag nicht am hohen Alter der Wandfarbe. Aus dem Karussell in seinem Kopf fischte er blind ein weiteres Argument. Er durfte nicht schweigen, es würde als Beweis der Inkompetenz gelten. Besser, mit fliegenden Fahnen untergehen. Alle KSD-Beamten mochten ihren Job, vor allem, weil man automatisch auf der richtigen Seite stand, ausreichend verdiente und von der Willkür des Adels verschont blieb. Der KSD stellte die einzige Institution dar, die außerhalb der herrschenden Hierarchie ihren Aufgaben nachgehen konnte. Alles lief wunderbar, solange nicht der Direktor durch die Tür schneite und unangenehme Fragen stellte. Üblicherweise nahmen die Beamten das Risiko in Kauf, wie sie auch mit dem Risiko der Leukämie lebten, die bei sparsamem Gebrauch des Dämmmaterials mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit jedem an Bord Station blühte. Wie bei jedem Risiko veränderte sich die Sichtweise, wenn aus der bloßen Wahrscheinlichkeit furchterregende Gewissheit wurde.


  »Ein Geständnis. Wir brauchen ein Geständnis. Wenn der Katinker gesteht, löst sich jegliches Misstrauen in Luft auf.«


  »Interessanter Ansatz. Wie heißen Sie?«


  »Foster, Ihro Gnaden, Jean-Baptiste Foster.«


  Dem Beamten wurde heiß und kalt. Die Miene des Direktors drückte nichts aus, sodass völlig unklar war, ob sein Vorschlag auf fruchtbaren Boden gefallen war oder ob er sich endgültig reingerissen hatte.


  »Nun, Foster, Ihr Ansatz ist wie gesagt interessant. Gleichwohl bleiben einige Unwägbarkeiten. Ich denke, die Wirkung eines solchen Geständnisses hängt ganz wesentlich von der Glaubwürdigkeit ab, mit der es eingeräumt wird, nicht wahr? Mit Folterspuren im Gesicht und einem mit zahnlosem Mund vorgebrachten Geständnis wird es kaum gelingen, den Pöbel zu besänftigen. Ebenso dürfte es sich verhalten, wenn wir ein unter Drogen gesetztes, murmelndes und sabberndes Wrack präsentieren. Wie lautet also die Präzisierung Ihres Vorschlages?«


  Foster sah sich an den Anfang seines Überlebenskampfes zurückgeworfen. Der Direktor schloss bereits in der Fragestellung alle Möglichkeiten aus, die einem kleinen Sicherheitsbeamten einfallen konnten. Wenn nicht mit der üblichen Brachialmethode, womit dann sollte ein Geständnis produziert werden?


  »Ähem, wir, äh, wir könnten sogleich die Ausstrahlung des Geständnisses ankündigen, um die Lage für den Augenblick unter Kontrolle zu halten. Und dann haben wir einige Zeit, das Verhör zu gestalten. Ich denke, dreißig oder vierzig Stunden ohne Pause, da wird dieser Tanner schon klein beigeben.«


  Vergeigt. Dieses eine Wort donnerte in Fosters Gehirn und überlagerte sogar die Furcht, als er das langsame Kopfschütteln des Direktors sah. Der Mund öffnete sich, um ihm die Strafe für Dummheit im Amt zu verkünden, doch nun geschah etwas, das niemals geschehen durfte. Eine Stimme fuhr schneidend dazwischen, unterbrach den Gedankengang des Direktors und zwang ihn, seine Aufmerksamkeit einem anderen Menschen zu schenken.


  »So viel Zeit haben wir nicht. Die Angelegenheit muss schnell und effizient abgeschlossen werden. Nichts sonst wird den Erfolg unserer Bemühungen bringen.«


  Foster wandte den Blick zum Schott, um sogleich auf die Knie zu fallen und den Boden anzustarren. Die Kaiserin! Sicher, ihre Gemächer befanden sich ganz in der Nähe, aber unter den Lebenden erinnerte sich niemand, die Herrscherin jemals in der Operationszentrale gesehen zu haben. Taragona war es aufgrund seines Status und seiner Position gestattet, es bei einer tiefen Verbeugung zu belassen und mit Blickkontakt zu antworten. Stattdessen wagte er es, mit Iphigenie in der gleichen emotionslosen und eisigen Weise zu sprechen wie mit seinen Untergebenen.


  »Erlauchteste Hoheit, mit Verlaub, der Sachverhalt stellt sich geringfügig komplizierter dar, als es Ihre Hoheit zu erwarten belieben. Es ist aus Sicht der Experten unabdingbar, der Entwicklung die nötige Zeit einzuräumen. Ohne ein Geständnis des Delinquenten und ohne eine genügend lange Zeitspanne, angefüllt mit Berichterstattung und Desinformation, wird es uns nicht gelingen, den Mob zufriedenzustellen.«


  »Papperlapapp!«


  Die Kaiserin hatte unter größeren Mühen das Ende des servilen Vortrags abgewartet, um ihm sogleich ihre Kaiserliche Meinung unverblümt ins Gesicht zu schnauben. Foster genoss das Schauspiel, während er devote Miene zum Machtkampf machte, der gerade unter den Augen der Wachmannschaft aufgeführt wurde. Auf der einen Seite Taragona, dessen Tonfall nicht wirklich untertänig klang, auch wenn die Worte in perfekter Weise den Speichellecker imitierten. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich auch unter den harten Blicken der Kaiserin kein bisschen. Iphigenie schien nicht erfreut zu sein, weder über die Entwicklungen auf der Station, noch über die penetranten Eigenmächtigkeiten des Sicherheitsdirektors. Foster gewann den Eindruck, als hätte die Kaiserin die Absicht, Taragona zu bremsen, ihm seine Grenzen aufzuzeigen, was außer ihr niemandem sonst zu gelingen schien. Dabei spielten Argumente eine eher untergeordnete Rolle, entscheidend würde sein, wer am Ende recht behielt. Foster war sich ebenso wie die anderen Beamten über den Preis im Klaren, den ein bei hochherrschaftlichen Machtkämpfen anwesender Augenzeuge gelegentlich zu zahlen hatte. Dafür würde er jede Einzelheit in sich aufsaugen und genießen. Wie oft durfte man dabei sein, wenn der Hauptdarsteller jeder Gruselgeschichte, die man kleinen, widerborstigen Kindern als Drohung auftischte, seinerseits in aller Öffentlichkeit ordentlich zusammengefaltet und als Scherenschnitt an die Wand getackert wurde. Iphigenie besah sich den Sicherheitsdirektor betont sorgfältig von oben bis unten, bevor sie ihrem Ausspruch eine längere Erläuterung folgen ließ:


  »Ihre Experten sind zu dumm, um unfallfrei vom Klo runterzukommen. Ich habe mir gerade zum dritten Mal hintereinander die Expertise dieser IQ-Abstinenzler durchgesehen, aber dadurch wird es nicht besser. Der Pöbel ist also nichts weiter als eine formbare Masse, die wie ein Schwamm bereitwillig alle Argumente und Informationen aufsaugen wird, die man ihr vorsetzt, ja? Wie kommt es dann, dass niemand arbeitet? Alle Warenlieferungen sind ins Stocken geraten, die Boten bleiben im allgemeinen Tumult stecken, nichts klappt mehr. Wenn nicht zufällig ein wirklich befähigter Verweser das Kommando hätte, wäre vermutlich schon der erste Meiler durchgegangen. Und in dieser Situation wagen Sie es, mir mit Durchhalteparolen zu kommen? Wollen Sie ausprobieren, ob es vielleicht, entgegen den Prognosen Ihrer sogenannten Experten, doch noch schlimmer kommen kann? Na los, spucken Sie es aus.«


  Eins musste man Taragona lassen, er behielt seine Ruhe unverrückbar bei. Die Wutausbrüche der Kaiserin waren ebenso legendär wie die unflätige Sprache, in die sie bei derlei Gelegenheiten abglitt. Die Funken sprühende Aneinanderreihung von Flüchen und Beleidigungen signalisierte jedermann die höchste aller Alarmstufen. In diesem Gemütszustand rollten Köpfe, mit einer Entschuldigung kam man in diesem Stadium nicht mehr davon. Den Sicherheitsdirektor ließ die Bedrohung zumindest äußerlich unberührt. Tonlos und weiterhin übernatürlich freundlich gab er die Antwort:


  »Hoheit, dies ist sicher alles richtig. Gleichwohl können wir nicht auf halbem Wege den Plan ändern. Die Anzahl der Vorwürfe und die verschiedenen Beweismittel brauchen eine gewisse Zeit, um zur Entfaltung zu kommen. Nur dann wird sich auch die gewünschte Wirkung einstellen.«


  Taragona verstummte, als die Kaiserin einen energischen Schritt näher trat, einen Augenblick hatte es den Anschein, als wolle sie dem Mann mit Anlauf in die Familienjuwelen treten. Sie zügelte sich im letzten Moment, leitete die Aggressivität jedoch auf die verbale Schiene um. Sie deutete auf den Kopf des Direktors und fragte in sägendem Näseln:


  »Brennt eigentlich in Ihrer Denkmurmel noch Licht? Die Wirkung Ihres Planes entfaltet sich doch schon, oder sollte Ihnen das entgangen sein? Hetzen Sie etwa gerade jeder einzelnen Ratte auf dieser stinkenden Station hinterher und verlieren dadurch den Blick fürs große Ganze? Das wäre Ihnen vor ein paar Jahren noch nicht passiert, wenn ich das Mal so sagen darf. Also bringen Sie es wieder in Ordnung. Immerhin sind es Experten des KSD gewesen, die sich diesen famosen Plan ausgedacht haben.«


  Taragona blieb unbeirrt. Er hielt dem Blick stand, faltete die Hände vor dem Bauch wie ein Betender, der einem Ungläubigen ein paar Dinge begreiflich machen wollte, und legte nach:


  »Hoheit, ich halte es für gefährlich, die Abläufe jetzt einfach zu beschleunigen. Die Unruhe auf der Station wird sich hierdurch nur noch weiter steigern. Ich versichere Euch, wir werden mit der augenblicklichen Lage fertig. Aber, ich wiederhole mich nur ungern, wir brauchen Zeit, um alles perfekt vorzubereiten.«


  Die Kaiserin wurde weiß im Gesicht. Sicher, Taragona war ein Baron, im Augenblick war er jedoch ein aufsässiger Baron, und bei Aufsässigkeit kannte Iphigenie keine Verwandten.


  »Jetzt hören Sie mir zu, und wenn Sie dazu aufgrund eines Hirnleidens nicht in der Lage sind, lesen Sie es verdammt noch mal von meinen Lippen ab: Bringen Sie es zu einem schnellen Ende! Und wenn ich schnell sage, dann meine ich auch schnell. Nicht nächste Woche, nicht in drei Tagen, sondern JETZT! Ich habe nämlich überhaupt keine Lust, ewig und drei Tage auf dieser stinkenden Salatschüssel zu hocken, während mir live und in Farbe die Inkompetenz meiner Funktionsträger als tragikomisches Schauspiel dargeboten wird. Ich werde diese dreimal verfluchte Gerichtsverhandlung über mich ergehen lassen, den Segen über das Todesurteil machen und anschließend sogar leidlich gnädig dreinblicken, wenn sich der versammelte Adel anlässlich der sogenannten Siegesfeier endgültig die Leber wegsäuft und die Grütze aus dem Hirn vögelt. Was ich jedoch verlangen kann, ist Tempo und Effizienz. Wenn Ihnen diese beiden Begriffe nichts sagen, dann schlagen Sie im Lexikon nach. Verstanden?«


  Iphigenie war am untersten Ende der Niveau-Skala angelangt. Der Sicherheitsdirektor schien nunmehr die Zeichen der Zeit erkannt zu haben, denn er schwieg und führte ein ganz sachtes Nicken vor.


  »Wie schön. Dann werde ich Sie in meinen Plan einweihen. Morgen Mittag beginnt die Gerichtsverhandlung und sie wird nicht länger als drei oder vier Stunden dauern. Anschließend gleich die Exekution. Geben wir dem Pöbel eine Stunde, um sich auszuweinen. Am Abend dann die offiziellen Feierlichkeiten, was nicht sonderlich schlimm werden dürfte, da die Herren des Adels ja bereits bei laufender Verhandlung und kurz danach keinerlei Einschränkungen unterliegen. Kurz nach Mitternacht verlasse ich Tagora und werde die nächsten Jahre nicht zurückkehren. Und, wer weiß, wenn alles zu meiner Zufriedenheit läuft, dürfen Sie die Station ebenfalls verlassen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Wieder nickte der Sicherheitschef.


  »Prima. Ich hoffe darauf, dass es bei Ihnen ein funktionstüchtiges Gedächtnis gibt. Ich für mein Teil werde mich sehr genau erinnern. Bei der Gelegenheit: Es ist mir völlig schnuppe, ob es ein Geständnis gibt oder nicht, ob dieser Tanner als strahlender Held stirbt oder zuvor eine Handvoll Gnadengesuche verteilt und den Saal zuheult. Wir sind der Adel, wir entscheiden. Genau das soll der Pöbel fressen. Ob die Niederen unsere Geschichte glauben oder nicht, ist mir so was von egal, das glauben Sie nicht. Mir geht es überhaupt nicht darum, die öffentliche Meinung zu beeinflussen. Das ist doch wieder so eine Totgeburt wie die Entscheidung, Katinka den Bau eines Schlachtkreuzers zu erlauben. Ich will mich nicht rechtfertigen müssen, die ganze Veranstaltung mit den Sendungen und Berichterstattungen ist doch nichts weiter als der Versuch, sich zu rechtfertigen und die Entscheidung des Adels vom Pöbel abnicken zu lassen. Darin liegt der fundamentale Denkfehler, mein Lieber. Wir haben die Macht und die anderen haben sie nicht.


  Das allein soll rüberkommen, dann ist auch wieder Ruhe. Stellen Sie Ihre Experten an die Wand und kaufen Sie sich ein paar Neue. So, genug gequatscht. Wir sehen uns morgen im Festsaal.«


  Iphigenie wedelte herablassend mit der Hand und entschwebte gemessenen Schrittes. Foster rutschte das Herz in die Hose, als Taragona langsam den Kopf bewegte und zu ihm herübersah. Nun wurde es ernst, gleich fragte er wieder etwas, was niemand beantworten konnte. Foster riss sich zusammen. Wenn schon untergehen, dann im Angriff. Leicht krächzend räusperte er sich und fragte mit nur ganz wenig Zittern in der Stimme:


  »Und was machen wir mit den Leuten, die nicht arbeiten, sondern nur auf die Displays starren?«


  Der Sicherheitsdirektor starrte ihn kalt an und sagte beinahe patzig: »Lassen Sie es so. Es ist der Plan der Kaiserin.«


  Sprach es und eilte aus der Operationszentrale, eine Schar sprachlos dreinblickender Beamter zurücklassend.


  


  


  Kapitel 12


  


  Graf Dombovar litt wie ein Hund. Zum ersten Mal in seiner langen Karriere drohte ihm die Kontrolle über sein Kommando zu entgleiten. Seine Boten kamen nicht mehr durch, wahrscheinlicher schien aber die Version zu sein, wonach auch die Boten beim ersten Display stehen blieben und angesichts der gebotenen Sensationen ihren Auftrag einfach vergaßen. Er spürte körperlich, wie ihm die Fäden entglitten. Seine Verbindung zu den Lebensadern der Station verspürte er stärker und besser als jede Verbindung mit einem lebenden Menschen, Mareike als Einzige ausgenommen. Mareike! Der zweite Grund für sein Leiden. Er konnte es immer noch nicht glauben, wie sehr er seine Gefühle hatte verleugnen können. Wie hatte er je den Gedanken fassen können, dieses wunderbare Geschöpf an den miesesten Hund des Reiches auszuleihen? Natürlich kannte er die offizielle Antwort, die Antwort, mit der jeder Adlige seine relative Gefühllosigkeit gegenüber einer Soziolatrice im Allgemeinen und Liebesbeziehungen im Besonderen entschuldigte. Jungs wurden eben so erzogen, lautete die übliche Schulter zuckende Erklärung, sie sollten Sex streng trennen können von echter Liebe.


  Darüber hinaus hatten sie der echten, wahren Liebe zu misstrauen, sie als Legende zu handhaben und niemals daran zu glauben. Eine Ehe wurde geschlossen, um die Blutlinie weiter zu tragen, da blieb kein Platz für zärtliche Gefühle. Für die Triebe gab es die Sklavinnen, man wechselte sie regelmäßig aus und betrieb das institutionalisierte Verleihen, um Emotionen im Keim zu ersticken. Frauen waren Sklaven, galten technisch gesehen als Gebrauchsgüter, selbst für die Tötung einer Soziolatrice sah das Strafgesetzbuch lediglich Schadensersatz vor. Noch nicht einmal Schmerzensgeld wegen der entgangenen Wonnen.


  Dombovar strich sich über die schweißnasse Stirn und widmete sich einem Wartungsproblem im Serail eins. Irgendjemand hatte Techniker dorthin geschickt, die das Löschsystem überprüfen sollten, und trotzdem blinkten allerlei Warnlampen auf dem Display. Eigentlich mehr als zuvor. Gerade begann die Blinkerei auch in der Operationszentrale, doch deren Warntafel existierte auf Dombovars Schirm nur als Duplikat und aus reiner Höflichkeit. Dort durften nur die Beamten des KSD hinein. Außerdem würde sich niemand um den freundlichen Rat des Verwesers kümmern, sich doch bitte mal die Systeme der Löschanlage anzusehen. Der KSD war die personifizierte Arroganz, diese Typen wussten alles besser und hielten sich zudem selbst für etwas Besseres. Nicht sein Problem. Dombovar schweifte wieder ab, als er bemerkte, dass ihm auf einmal etwas egal war. In seinem gesamten Arbeitsleben war ihm noch nie ein Tatbestand egal gewesen, der mit seiner Aufgabe zu tun hatte und sich innerhalb seines Verantwortungsbereiches befand. Ein gruseliges Gefühl, zu bemerken, wie sich die Wertvorstellungen und Prioritäten verschoben, in diesen Stunden des allgemeinen Durcheinanders.


  »Wie passend«, murmelte er sein Kommando-Display an. »Der Verweser ist noch mehr durcheinander als die Station. Das wird nicht gut ausgehen, das wird gar nicht gut ausgehen.«


  Dombovar fühlte sich hilflos, als ein Gefangener seiner Gefühlswelt. Es geschah mit ihm und es gab nichts, was er verändern könnte. Nicht einmal verzögern konnte er es. Es kam einfach über ihn, als wesentlicher Bestandteil seines Durcheinanders nahm er den immer stärker werdenden Mangel an Konzentration wahr. Seine Gedanken wurden immer wieder weggerissen zu einem anderen Objekt.


  »Mein Gebieter, geht es dir gut? Du scheinst eine Entspannung zu benötigen.«


  Dombovar zuckte zusammen, als ob ihn ein Stromschlag niederreißen wollte. Da stand sie, ihr ganz entzückendes, argloses Lächeln auf den Lippen. Wie sie ihn anstrahlte mit ihren tiefen Augen, es zog ihm fast die Schuhe aus. Gleichzeitig überflutete ihn ein tiefes Schuldgefühl. Taragona. Ah, da lauerte das dritte Problem. Der Sicherheitsdirektor würde die Abfuhr nicht auf sich sitzen lassen, ihn interessierten Argumente kein Stück. Alle anderen Menschen sollten wissen, um wie viel tiefer sie in der Hierarchie standen. Mareike war mithin nicht mehr sicher. Die Erkenntnis überrollte ihn mit einer Härte, die ihn Halt suchend nach der Tischkante greifen ließ. Mareike deutete die Zeichen falsch, sie näherte sich ihm mit diesem verlockenden Lächeln, in dem die Ereignisse der nächsten Minuten vorweggenommen wurden. Sie umarmte ihn sachte, streichelte ihn mit der Umarmung, ging in die Knie vor ihm. Gütiger Gott, wie gut sie roch, sein Körper sogleich stand unter Strom.


  »Nein, nicht. Ich … ich muss mit dir reden.«


  Ganz hinten in seinem Gehirn wunderte er sich, wie ungeheuer schwer es für ihn war, auf die nächsten Minuten zu verzichten und das Gespräch sogleich zu führen. Die Furcht war stärker, die Furcht, sie im Unklaren zu lassen, die Furcht, den Augenblick der Wahrheit zu verpassen. Es zerriss ihn fast, ihr fragendes Gesicht zu sehen, aus dem das wissende Lächeln gewichen war. Er musste mit ihr reden, jetzt, sofort, nur die Displays störten mit ihrem leichten Piepsen, mit dem sie die Ankunft neuer Nachrichten signalisierten. In diesem Moment größter Bedrängnis kam ihm der erlösende Geistesblitz.


  Hastig bedeutete er Mareike, sich zu setzen, drehte sich schnell um und gab der Zentrale seine Anweisungen:


  »An alle. Alle Nachrichten-Displays sofort abschalten. Es werden bis auf Weiteres keine Nachrichten und Informationen über die Grizzly ausgestrahlt. Über alle Lautsprecher die Anweisung verbreiten, unverzüglich zur Arbeit zurückzukehren. Keine weiteren Nachrichten an mich durchstellen. Ich bin die nächste halbe Stunde nicht zu sprechen. Für niemanden, auch nicht für die Kaiserin. Sagen Sie einfach, ich säße mit Durchfall auf dem Klo. Und aus.«


  Dombovar atmete einige Male tief durch, bevor er sich dem erstaunten Blick seiner bevorzugten Soziolatrice stellte.


  »Weißt du, ich stecke wirklich in der Klemme. Ich, nun, es geht um den Sicherheitsdirektor.«


  Dombovar rang sich die Worte ab, als ob es sich um Katzen handelte, die sich heftig dagegen wehren, den Mund verlassen zu müssen. Doch Mareike, die immer und zu allen Zeiten verständnisvolle Mareike, nickte nur, streichelte ihn zart an der Wange und meinte sanft:


  »Ich weiß, mein Gebieter. Man brachte mich fort, ich befand mich bereits in den Händen der Leibwächter des Sicherheitsdirektors, als sich die Dinge plötzlich änderten. Ihr ward es, der mich zurückrief. Ich schulde Euch Dank, sehr viel Dank. Schon die Leibwächter sahen sehr bedrohlich aus. Mein Aufenthalt im Serail des Sicherheitsdirektors wäre kein fröhliches Unterfangen gewesen, weiß Gott nicht. Ich weiß nicht, wodurch ich Eure Gnade auf mich gezogen habe, doch danke ich Euch von ganzem Herzen. Lasst mich Euch auch durch mein Handeln danken.«


  Sie umschmeichelte ihn mit Worten und Taten, sodass es ihm ganz anders wurde. Es wäre so leicht, sich ihren Händen zu ergeben, doch die Last musste von seiner Seele herunter, je eher, desto besser.


  »Nicht, lass es. Bitte. Ich muss mit dir reden. Von Angesicht zu Angesicht.«


  Sie hielt tatsächlich inne, denn sie war die beste Soziolatrice, die es gab. Sie fühlte sich perfekt in sein Seelenleben hinein, daher erkannte sie, dass es im Augenblick besser war, abzuwarten. Ihr Beruf bestand darin, Männern Erleichterung zu verschaffen, in diesem Augenblick bestand die Erleichterung darin, ihn reden zu lassen. Stockend und ungewohnt unbeholfen begann er:


  »Es, nun, es war eine blöde Idee, dich an den Sicherheitsdirektor ausleihen zu wollen. Ausgerechnet dich. Es tut mir leid, ganz ehrlich. Ich habe den Mann nicht richtig gekannt, ihn nur ein paar Mal von Weitem gesehen, auf Banketten, Besprechungen, so in der Art. Ich habe erst jetzt erkannt, wie böse er ist. Wenn er direkt vor dir steht, ist es, als ob sich eine Tür zur Hölle aufmacht und der Teufel hindurchschaut. Grässlich, einfach grässlich.«


  Dombovar verstummte und schaute sie schmerzvoll an, als hätte er Angst, ihre Zuneigung zu verlieren. Mareike berührte ihn nicht, erwiderte seinen Blick leicht versonnen, wunderte sie sich doch über die Vorstellung, eine Soziolatrice könnte ihren Herrn wirklich und wahrhaftig lieben. So etwas geschah ganz furchtbar selten, meist nur, wenn der Herr über einen Wesenzug verfügte, der ihn aus der Masse der dumpfen Herrenmenschen hervorhob. Und wenn die Soziolatrice schwach wurde und ihre Selbstkontrolle lückenhaft wurde.


  »Mein Herr, ich kann Euch versichern, kein Mensch ist vollständig böse. In jedem Menschen ruht ein guter Kern, der gefunden werden will. Baron Taragona ist sicherlich ein harter Mann, der reichlich lieblos ist. Aber ward Ihr das nicht auch, bevor Ihr mich traft?«


  »In gewisser Weise ja«, stimmte Dombovar müde zu. »Seit ich dich kenne, bin ich mir meiner Schwächen und meiner Menschlichkeit bewusst geworden. Ein sehr schmerzhafter Prozess, das kann ich dir versichern. Aber Taragona, herrje. Irgendetwas ist schief gegangen in seiner Kindheit, er ist absolut unmenschlich. Wenn ich es nicht genau wüsste, hielte ich ihn für einen Besucher aus einer anderen Galaxie. Du weißt schon: Sieht aus wie wir, ist aber ganz anders.«


  Mareike lächelte Dombovar die Seele weich, obwohl sie die ungeschminkte Wahrheit aussprach:


  »Wenn Ihr recht habt, mein Herr, dann stellt der Sicherheitsdirektor lediglich die Spitze der aktuellen Entwicklung dar. Seit Jahrhunderten überleben auf Horave diejenigen, die besonders kaltblütig, unbarmherzig und machtbewusst sind. So gesehen seid eher Ihr der Außerirdische. Ihr habt Eure Seele gefunden, Eure Warmherzigkeit. Dies ist das eigentlich Erstaunliche, nicht der Charakter des Direktors. Seine Gedanken kreisen ausschließlich um das Schlechte, er ist überhaupt nicht in der Lage, einen freudigen Gedanken zu fassen.«


  Jedes Wort wirkte wie Brandsalbe auf seinen Wunden, ohne allerdings die eigentliche Wunde heilen zu können. Das musste er selbst übernehmen, durch seine eigenen Worte, die er hören musste.


  »Es ist nur so, dass ich derjenige war, der meine … bevorzugte Soziolatrice einfach weggeben wollte. Einem Mann anvertrauen, der sie gequält hätte, sie verletzt. Ach, ich weiß nicht.«


  Mareike streichelte ihn sanft, und sie verstand sich auch auf sanfte Worte:


  »Ist es das? Worin liegt die Schwere des Vergehens, dessen Ihr Euch schuldig gemacht zu haben glaubt? Ich bin nicht so wertvoll, als dass sich der Verweser von Tagora über mein Schicksal grämen bräuchte.«


  Der Augenblick war da. Eine Eruption drängte seine Speiseröhre hinauf, wollte in Worte gefasst nach draußen. Er wollte es, er brauchte es, und gleichzeitig wollte er es nicht, weil er sich maßlos fürchtete. Es war das erste Mal in seinem langen Leben, dass er es sagen musste, sagen wollte, nicht mehr weiterkonnte, ohne es zu sagen. Als er es sagte, klang es wie Hohn in seinen Ohren, so kläglich, wie er es aussprach. Sie würde ihm niemals glauben.


  »Weil ich dich liebe.«


  Sonst nichts. Mehr konnte er nicht sagen, mehr brauchte er nicht zu sagen. Es war heraus, eine große Erleichterung, weil es raus war, weil er sich getraut hatte. Sofort sprang ihn die nächste Furcht an. Wie würde sie es aufnehmen?


  Zu seinem nicht geringen Erstaunen nickte Mareike wissend. Sie zeigte sich ganz und gar nicht überrascht, mit einem fast mütterlichen Ausdruck lenkte sie ihn auf einen Stuhl und setzte sich quer auf seinen Schoß. Sie küsste ihn sachte, umarmte ihn fester und sah ihm ernst in die Augen.


  »Ihr wisst, dass Ihr damit gegen die Konvention verstoßt und im Begriff seid, in nicht geringer Weise auch gegen die Gesetze zu verstoßen. Wir werden unsere Liebe auf immer im Verborgenen pflegen müssen, auf immer. Auf die Dauer wird es zu Misstrauen und Argwohn führen, wenn Ihr niemals die Soziolatrice wechselt. Wollt Ihr das wirklich?«


  Dombovars Herz machte einen Satz, fast wäre es aus dem Brustkorb gesprungen. Sie hatte unsere Liebe gesagt. Mehr brauchte er nicht zu wissen. Die Furcht zerstob zu einem Nichts, die Freude übermannte ihn, als er sie um die Hüfte festhielt und lossprudelte:


  »Natürlich will ich das. Jederzeit und unter allen Umständen. Das wird gar kein Problem sein. Ich bin bei den Adligen sowieso unten durch, für die bin ich ein Sonderling. Einer, der Spaß an der Arbeit hat. Einer, der selbst bei den Vergnügungen aus der Reihe tanzt. Man wird meine Beziehung zu dir als persönliche Schrulle deuten. Einer, der nicht imstande ist, etwas wegzuwerfen.«


  Erschrocken hielt er inne, doch Mareike legte ihm die Hand auf den Mund.


  »Keine Angst, ich verstehe schon. Ich bin nicht so blauäugig, wie die Männer denken, und ich verstehe die gesellschaftlichen Regeln durchaus. Nein, das war falsch, ich sehe die Notwendigkeiten, die aus Tradition, Gruppenzwang und Machtdenken entstanden sind, verstehen kann ich sie nicht. Ich werde nie verstehen, wie sich eine Spezies in zwei Lager aufspalten kann, die zwar genetisch und von der äußeren Erscheinung identisch sind, aber dennoch so tun, als ob es sich um zwei völlig verschiedene Rassen handelt. Dies zu dem alleinigen Zweck, die eine Seite zum Sklaven der anderen Seite zu erklären, mit Kindern und Kindeskindern, auf ewig und ohne jede Aussicht auf Änderung des Schicksals. Aber das spielt im Augenblick keine Rolle. Am Anfang sprachen wir über eine Gefahr, die vom Sicherheitsdirektor auszugehen scheint. Wolltet Ihr mir nicht darüber berichten? Mich interessiert, wie mein Leben dadurch bedroht sein könnte.«


  »Eher indirekt. Nein, doch mehr auf die direkte Art.«


  Dombovar versuchte, seine Gedanken zu ordnen, was ihm nicht recht gelingen wollte. Das Geständnis führte offenbar nicht automatisch zu klarerem Denken. Mareike saß auf seinem Schoß, sie erwiderte seine Gefühle, außerdem was sie ihm so nahe, er fühlte sie, roch sie, begehrte sie. Unter Mühen konzentrierte er sich auf die Wahl seiner Worte.


  »Ich habe es mir anders überlegt. Siehst du, seine Häscher hatten dich bereits in Verwahrung, da habe ich es mir anders überlegt. Ich habe mich gewehrt, die Konfrontation mit ihm gesucht. Ich habe ihm sogar gedroht! Vor Zeugen.«


  Bei der Erinnerung an die Ereignisse lief es ihm heiß und kalt den Rücken hinunter. Nie zuvor war er so unnachgiebig geblieben.


  »Wie auch immer, er hat nachgegeben, du wurdest in meine Gemächer zurückgebracht. Der Punkt ist: Ich hätte mir das nie und nimmer erlauben dürfen. Taragona ist der liebe Gott. Kein Mensch in der bekannten Galaxis wagt es, sich dem Willen des Sicherheitsdirektors zu widersetzen. Das ist so, weil er sich stets barbarisch rächt, sobald ihm jemand auch nur beim Toilettengang in die Quere kommt. Mit anderen Worten: Wir sind beide tot.«


  Jetzt war alles heraus, in Dombovars Geist kehrte Ruhe ein, auch wenn es nur die Ruhe des Erbrechenden war, der kurz nach vollendetem Übergeben ermattet und glücklich über der Schüssel hängt, jedoch im dumpfen Wissen, dass da noch mehr kommen wird.


  Mareike runzelte die Stirn und schien intensiv zu überlegen. Dombovar erkannte einen ganz neuen Zug an ihr, die sie bislang immer und überall mit dem für sie typischen herzerfrischenden, warmen Lächeln aufgetreten war. Ernst und leise sagte sie dann:


  »Du meinst, er wird sich für die Verweigerung einer unbedeutenden Sklavin derart überzogen rächen? Das ergibt doch keinen Sinn. Ich bin absolut unbedeutend, es lohnt sich doch nicht, wegen mir einen außerordentlich befähigten Verweser umzubringen. Das ist völlig unlogisch.«


  Dombovar schüttelte traurig den Kopf.


  »Für ihn bist zu unbedeutend, was gar kein Makel ist. Unser gefürchteter Sicherheitsdirektor hält alle Menschen für unbedeutend, alle außer ihm. Mit Einschränkungen hält er selbst die Kaiserin für unbedeutend, lässt sie aber in Ruhe, weil er sie ja doch nicht beerben kann. Das ist auch gar nicht der Punkt. Er will dich, weil du für mich bedeutend bist. Er wollte dich mir wegnehmen, um seine Macht zu demonstrieren, um mir zu zeigen, dass ich ein Nichts bin im Vergleich zu ihm. Das allein schärft ihn an, er ist nicht einfach nur ein Machtmensch, er besteht aus nichts anderem, er atmet die Macht, er isst sie, er scheißt sie aus, und er foltert nur, weil er zeigen muss, dass er es darf. Genau deswegen ist die Affäre nicht vorbei, im Gegenteil. Ich kalkuliere, dass er wegen der Feierlichkeiten und dem vorher stattfindenden Prozess eine Weile warten muss, notgedrungen. Gleich anschließend wird er sich um mich kümmern. Und natürlich um dich. Ich schätze, es wird ihm Freude bereiten, dich vor meinen Augen zu quälen, bevor er mir den Garaus macht. Womöglich wird er das Schauspiel übertragen lassen, damit jeder noch mal daran erinnert wird, wer hier der große Boss ist. Mein Gott, und das ausgerechnet jetzt, wo wir uns gefunden haben.«


  Dombovar vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und kämpfte mit seinen Emotionen. So verpasste er die halbe Minute, in der sich der Gesichtsausdruck seiner Geliebten dramatisch veränderte. Mareike wurde schlagartig sehr ernst und grüblerisch. Ein harter Zug geisterte über ihr schönes Gesicht, um kurz darauf wieder zu verschwinden. Sanft nahm sie seinen Kopf zwischen die Hände und sah ihm Nase an Nase in die Augen.


  »Ihr seid der Ansicht, dass Taragona uns beide töten lassen wird?«


  Dombovar nickte.


  »Ihr seid der Ansicht, dass uns nur noch eine kurze Zeit der Gemeinsamkeit bleibt?«


  Wieder ein Nicken.


  »Ihr seht keinen Ausweg mehr?«


  Ein weiteres, matteres Nicken.


  »Graf Dombovar, Ihr seid ein Held mit Courage. Euch allein ist es zu danken, dass aus dieser elenden Station eine funktionierende Basis entstanden ist, von der ausgehend die Flotte den Sieg davontragen konnte. Jeder weiß das, und doch denkt Ihr, dass sich keine Stimme zu Euren Gunsten erheben wird?«


  Dombovars Augen schweiften in die Ferne ab. Alle Kraft wich aus ihm, er hatte gekämpft, sich gegen Taragona durchgesetzt, sich und Mareike seine Liebe eingestanden, und doch stand er gerade mit leeren Händen da, schlimmer noch, er blickte in den Abgrund.


  »Mein Gebieter, würde es Euch gefallen, wenn sich die Möglichkeit zu einem langen, gemeinsamen Leben eröffnet?«


  Verwirrt und ratlos fokussierte er den Blick wieder auf Mareike. Welchen Ausweg konnte eine ungebildete Soziolatrice erkennen, der ihm, dem genialen Planer, verborgen blieb?


  »Ich verstehe nicht. Wie soll das gehen?«


  Mareike schabte von innen an ihrer Unterlippe, wodurch sich ihr Gesicht eigenartig veränderte. Sie wirkte plötzlich erwachsener, weiser, sogar älter. Dombovar erhielt keine Gelegenheit, über ihre Wandlungsfähigkeit nachzudenken.


  »Es wäre möglich, von hier fortzugehen. Dazu müsstet Ihr bereit sein, alles hinter Euch zu lassen. Wäre ich Euch einen derart einschneidenden Schritt wert? Ich muss das wissen, bevor ich weiterrede.«


  Eine Art ungläubige Hoffnung versorgte Dombovar mit neuer Lebenskraft. Er wollte nicht an eine Lösung glauben, andererseits verlangte alles in ihm nach dem rettenden Strohhalm. Seine Liebe wurde in diesem Moment noch stärker, als sich die Möglichkeit auftat, in seiner Geliebten auch noch seine Retterin zu finden. Und sei es auch nur, dass sie mit ihm in einer schrottreifen Jacht ins All hinaus fliehen wollte, mit Luft und Nahrung für vier Wochen. Vier Wochen mehr mit ihr glücklich sein, was für ein üppiger Lohn. Mareike räusperte sich und sprach langsam und beinahe vorsichtig:


  »Nun denn, mein Gebieter, dann habe ich einen Vorschlag für Euch. Hört ihn bitte bis zum Ende an, bedenkt ihn sodann und erklärt mir erst im Anschluss an Eure Überlegungen, wie Ihr dazu steht.«


  Dann erklärte sie ihm, worin genau die Möglichkeit der beiderseitigen Errettung bestand, was genau er zu tun haben würde, und wie sich bei einem Erfolg die Zukunft wahrscheinlich entwickeln könnte. Sie schenkte ihm reinen Wein ein, in jeder Hinsicht und rückhaltlos. Dombovar zog es buchstäblich den Boden unter den Füßen weg. Er erlitt den ersten Nervenzusammenbruch seines Lebens. Während er sich am Boden wand, Rotz und Wasser heulend und mit den Zähnen klapperte, tastete Mareike nach einer Stelle hinter dem linken Ohr und sagte mehrmals einen Schachzug auf. Einen sehr ungewöhnlichen Schachzug, der in keinem Lehrbuch zu finden war.


  


  


  Kapitel 13


  


  Dwight D. Anheuser gehörte nicht zu den Menschen, die unauffällig ihrer Wege gehen konnten. Seine Statur und der an einen Eisenbeißer erinnernde Gesichtsausdruck zogen die Blicke auf ihn, ganz egal, wie sehr er sich bemühte. Insofern gab es für ihn nur eine Möglichkeit, wie er auffällig unauffällig bleiben konnte. Er trug die Uniform eines Captains des Sicherheitsdienstes der Station und wurde standesgemäß von zwei Soldaten begleitet, die rechts und links etwas nach hinten versetzt gingen. In dieser Schneepflug-Formation kamen sie rasch voran. Alle Augen ruhten auf ihnen, solange die Drei nicht zurückblickten, niemand sprach sie an, auch nicht die Kollegen vom Sicherheitsdienst. Es war allgemein bekannt, dass anlässlich der bevorstehenden Feierlichkeiten das Wachpersonal verstärkt worden war. Tatsächlich kreisten eine Menge Soldaten, KSD-Beamte und Wachpersonal durch die Station, die noch nie vor Ort gewesen waren. Niemand fragte, niemand hegte Misstrauen, prinzipbedingt konnte schließlich nur jemand auf die Station gelangen, der zuvor mit einem Raumschiff angekommen war und beim Eintreffen genau überprüft worden sein musste.


  Die holografischen Ausweise, die am Gürtel baumelten, taten ihr Übriges. Jeder Wachmann erhielt seine Befehle aus dem recht klobigen Funkgerät, das zur obligatorischen Ausrüstung gehörte und hinter der Elektropeitsche im Gürtel steckte. Anheuser und seine Begleiter hatten die Geräte eingeschaltet, weshalb aus ihnen fortwährend irgendwelche Nachrichten quäkten, doch sie hörten nur mit einem Ohr zu.


  Es dauerte mehr als zwei Stunden, bis sie ihr Ziel erreichten. An der Unterseite der Station befanden sich die geheimen Hangars. Natürlich wussten alle Besatzungsmitglieder und der überwiegende Teil der Raumschiffcrews von der Existenz der insgesamt acht Hangars, aber das spielte keine Rolle. Für den KSD war alles geheim, was irgendwie mit der Sicherheit des Reiches und aller Installationen zu tun hatte. Also alles. Bezüglich der Hangars existierte sogar ein realer Grund. Alle Neuankömmlinge wurden nach Waffen durchsucht. Das Mitbringen von Waffen jedweder Art wurde mit der sofortigen Exekution geahndet, weshalb jeder Mann und jede Frau peinlich darauf achtete, in seinem persönlichen Besitz nichts Derartiges mitzuführen. Zu oft hatte ein treuer Feind die Fehde durch das heimliche Zustecken einer Waffe abschließend für sich entschieden. Für den KSD, und ausnahmsweise für alle anderen Bewohner Tagoras, waren die Waffen angreifender Schiffe nicht so schlimm wie Waffen, die sich auf der Station befanden und im Innern zur Anwendung kamen.


  Ein paar Löcher in der Außenhülle waren dabei nicht das größte Problem. Wirklich empfindlich würde die Station auf ein Feuergefecht in einem Fusionskraftwerk oder in der direkten Umgebung desselben reagieren. Einige kleinere Stationen waren durch die von einigen Geschossen hervorgerufene spontane Fehlfunktion regelrecht ausgebrannt worden. Auch das Canton-2-4-Plasma reagierte höchst empfindlich auf Löcher in den Rohrleitungen. Das hochgespannte Plasma sollte Energie transportieren, bei der Zerstörung einer Leitung tat es das immer noch, nur nicht mehr in Richtung auf einen Endverbraucher. Insofern hatte der KSD gute Gründe, Waffen auszusperren.


  Die einem Geheimdienst in die Wiege gelegte Paranoia führte jedoch dazu, dass der KSD selbst gegen sein eigenes Verdikt verstieß. Nach den Gesetzen zur Wahrscheinlichkeit konnte das erfolgreiche Einschmuggeln von Waffen nicht ausgeschlossen werden. Für diesen Fall musste natürlich vorgesorgt werden. Und natürlich übertrieben es die Verantwortlichen. Rational ließ sich nicht erklären, wieso der Geheimdienst volle acht Hangars bis oben hin mit Waffen aller Art füllte, aus dem einzigen Grund, vorbereitet zu sein, falls etwas passierte. Die Hangars wurden von KSD-eigenen Leuten bewacht, aber was hieß das schon?


  Anheuser und seine beiden Begleiter erreichten einen dieser acht Hangars, dessen Bezeichnung aus einer schier unglaublichen Kette aus Buchstaben und Zahlen bestand und im Übrigen auf keiner offiziellen Stations-Karte und auf keinem Wegweiser verzeichnet war. Der Zugang bestand aus einem tunnelartigen Doppel-Schott, dessen erste Panzertür einige Meter in die kleine vorgelagerte Halle ragte. In Form einer Halbkugel war der Gang mit einer Verschalung aus Cardonium ummantelt, die zweite Tür befand sich in der Wand, die sich zehn Meter hoch hinaufwölbte. Rechts neben dem vorderen Schott befand sich eine Art Wachhäuschen, gerade groß genug für den Mann darin und ein Display. Vor dem Häuschen stand ein zweiter Mann. Beide trugen Elektropeitschen und die Uniform des KSD, den Schulterstücken nach handelte es sich um sehr niedrige Dienstränge. Dies war nicht weiter verwunderlich, der Dienst an den Hangars hatte etwas von einer Totenwache, kein Mensch kam vorbei, weil die Zugänge zu den Hangars weitab der bevorzugten Verkehrswege lagen.


  In der näheren Umgebung befanden nur weitere Hangars, einige zentrale Bestandteile der Lebenserhaltungssysteme sowie die Aufbereitungsanlage der Abwassertechnik. Kurzum, bei den Hangars herrschte beinahe überirdische Stille, man hörte von ferne das Wasser von irgendwelchen Wänden tropfen, das Licht war schlecht und flackerte oft, das nächste Klo vierhundert Meter entfernt. Wegen dieser Bedingungen hatten sich die Kommandierenden angewöhnt, missliebige und wenig talentierte Untergebene zum Wachdienst an diese gottverlassenen Orte abzuschieben. Dem ursprünglichen Zweck des Wachdienstes entsprach dies nicht wirklich, am Ende der Nahrungskette kümmerte sich jedoch absolut niemand um militärische oder sicherheitspolitische Erwägungen.


  Dementsprechend wirkten die beiden Wächter nicht sehr kompetent. Wie Gefangene, die eine lange Zeit in Einzelhaft absitzen mussten, blinzelten sie die Neuankömmlinge in einer Mischung aus Wachsamkeit und Furcht an.


  »Tag, Jungs«, brummte Anheuser nur mäßig laut, dennoch wurde seine Stimme von der hohen Wand erheblich verstärkt zurückgeworfen. Der Wachtposten blieb misstrauisch und fragte lauernd:


  »Was macht denn der ordinäre Wachdienst hier unten? Habt ihr Papiere?«


  »Klar doch«, gab Anheuser mit dem Maximum an Freundlichkeit zurück, zu dem er fähig war. Aus dem Revers nestelte er einen dünnen Stapel Folien heraus und reichte sie dem bisher stummen Wächter in das Häuschen hinein. Während der die Papiere eingehend prüfte, lenkte ihn der Füsilier nach Kräften ab, in dem er einfach drauflos plapperte:


  »Diese neunmal vertrackte Feier legt die gesamte Station lahm. Der KSD ist in heller Aufregung. Das musst du dir mal vorstellen: Da schafft man an die neunhundert Mann zusätzliches Wachpersonal heran und bringt es trotzdem nicht fertig, die wichtigen Aufgaben selbst zu erledigen. Schicken einfach ein paar Leute vom Wachdienst hier runter und bewachen die Kaiserin derweil mit über hundert Mann. Als ob da drei mehr oder weniger irgendjemandem auffallen würden. Zustände wie im alten Reich, also wirklich.«


  Der vor dem Häuschen stehende Posten schien Anheusers Rede in den falschen Hals zu bekommen. Man sah ihm förmlich an, wie unbehaglich er sich fühlte, weil nach unendlich langer Zeit plötzlich ein Trupp Fremder auftauchte und ihn ohne Vorwarnung vor das Problem stellte, sich mit ihnen auseinanderzusetzen.


  »Der Kaiserliche Sicherheitsdienst weiß, was er tut. Wollt ihr Figuren etwa Kritik üben? Nicht mit mir, wir sind treue und loyale Angehörige des KSD, merkt euch das.«


  Anheuser machte eine beruhigende Geste. Diese Burschen hatte man hierher strafversetzt, und nun wollten sie unter keinen Umständen Anlass zu weiteren Strafmaßnahmen geben.


  »Alles cool, Jungs. Wir sind doch alle nur kleine Fische. Wisst ihr, bei den Wachmannschaften gibt es auch spezielle Jobs«, er zwinkerte wissend. »Bei uns braucht man immer Freiwillige, die durch die Kanalisation robben, um Verklumpungen aufzulösen. Die eigentlich dafür vorgesehen Maschinen sind seit Monaten nicht erhältlich, weil die gesamte Produktionskapazität in den Bau von Schlachtkreuzern geleitet wurde. Tja, vielleicht braucht man in Zukunft beides nicht mehr, weder den Kanalisationsschwimmer noch den Wächter der Gewehre.«


  Der Posten beruhigte sich augenscheinlich, sein Blick wanderte zu seinem Kompagnon im Wachhäuschen, der immer noch die Papiere überflog und zu enträtseln versuchte.


  »So viele Gewehre? Wozu soll das gut sein?«


  »Repräsentation, denke ich. Ich war vorhin im Festsaal, da haben die Kaiserlichen Dragoner ein paar Figuren einstudiert. Offenbar soll eine Kompanie eine Gasse bilden, durch die Kaiserin und Admiralität hindurchdefilieren. Dabei werden die Gewehre präsentiert. Erhöht die Wucht des Auftrittes, habe ich mir sagen lassen. Hat es lange nicht mehr gegeben, wird bestimmt großartig.«


  Was Anheuser wohlweißlich verschwieg, war der Grund für die Pause. Vor ziemlich genau fünfundfünfzig Jahren war Kaiserin Drusilla II. durch ein Defilee geschritten, um sich anschließend in feierlicher Zeremonie dem versammelten Adel zu präsentieren. Dazu war es nicht gekommen, weil zwei Dragoner ihre Gewehre senkten und Drusilla einfach über den Haufen schossen. Bedachte man weiterhin, dass dieses Attentat von der Nachfolgerin Drusillas, Iphigenie I., inszeniert worden war, sprach eigentlich alles gegen eine Wiederaufnahme dieser speziellen Tradition. Iphigenie I. war die Großmutter der aktuell regierenden Kaiserin. Rangniedere Wachmannschaften konnten so etwas natürlich nicht wissen, wo doch selbst Offiziere von diesen Dingen keine Notiz nahmen. Der Posten schluckte die Begründung, schob jedoch eine weitere Frage nach:


  »Und die Minen und Pistolen?«


  Anheuser hätte jetzt gerne die Paranoia des Geheimdienstes als Begründung angeführt, angesichts der Befindlichkeiten der beiden Postensteher musste er es ihnen auf andere Weise begreiflich machen.


  »Der KSD geht wohl gerne auf Nummer sicher. Das Umfeld des Saales wird während der Feierlichkeiten geräumt und versiegelt, damit sich niemand heranschleichen kann. Das schließt einheimisches Personal mit ein. Damit da nichts schief geht, werden die Minen platziert, als vorgeschobene, unbestechliche Wacheinheiten sozusagen. Und die Pistolen werden an absolut zuverlässige Leibwächter verteilt.«


  »Aha. Und warum werden dann drei Wachmänner aus einer elenden Wachstube rekrutiert, um die brisante Fracht irgendwann in zuverlässige Hände zu geben? Das macht für mich überhaupt keinen Sinn.«


  Nun war an der Zeit, den Joker zu setzen. Dieser Posten erwies sich als schlauer, als er hätte sein dürfen. Andererseits wurden oft die klugen Subalternen bestraft, einfach, weil sie Fehler ihrer Vorgesetzten klar erkennen und zudem gut argumentieren konnten. Dadurch wurden sie natürlich zur Gefahr und mussten aus dem Gesichtskreis des betreffenden Vorgesetzten entfernt werden.


  Anheuser griff in die Hosentasche und präsentierte einen Militärausweis:


  »Wir sind inkognito unterwegs. Ich bin Colonel von Wörth, das sind meine Leutnants, Djorkaef und Tresor. Wir sind als Wachleute getarnt, damit niemand die Wichtigkeit dieses Tresors vermuten kann. Übrigens eine gute Antwort, das eben. Ich werde Sie lobend erwähnen.«


  Der Posten erglühte bis unter die Haarspitzen. Erwartungsgemäß galt sein ganzes Denken und Fühlen für den Augenblick der grenzenlosen Erleichterung, auf eine abfällige Bemerkung bezüglich des KSD verzichtet zu haben.


  »Äh, ja Sir, danke, Sir. Wie kann ich Ihro Gnaden behilflich sein?«


  Anheuser lächelte väterlich.


  »Colonel genügt. Stellen Sie uns einfach zwei Container mit dem benötigten Material auf Rollenwagen, schieben sie heraus und übergeben uns die Ware. Ich bestätige Ihnen die Übergabe mit meinem guten Namen und schon sind wir weg. Alles klar?«


  Der Posten nickte mechanisch, erleichtert wie er war fragte er nicht weiter, wandte sich rasch um und strebte dem Schott zu. Sein Kompagnon folgte ihm fast noch hastiger. Hinter Anheuser schnaufte einer seiner Männer unterdrückt. Anheuser bewegte die Lippen kaum, als er mahnende Worte an den Verursacher richtete:


  »Tresor, halte dich geschlossen. Hier sind überall Überwachungskameras. Zu unserem Glück handelt es sich um Automaten, die nur bei ungewöhnlichem Verhalten Alarm schlagen. Wie ich die Verhältnisse hier einschätze, sitzt in einer schmuddligen Ecke der Überwachungszentrale ein minderbegabter Mannschaftsdienstgrad vor mindestens hundert Displays und kann sich nicht entscheiden, wo er scheinbar draufstarren soll, während er innerlich bereits seit Wochen scheintot ist. Ich bin wirklich nicht scharf darauf, ungebührlich viel Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Also halte dich senkrecht und mache ein dienstfreudiges Gesicht.«


  Tresor, ein großer, dunkelhäutiger Klotz mit stets etwas abwesend wirkendem Blick und der Fähigkeit, jedes Mädchen mit einem unglaublich warmherzigen Lächeln um alle Vorsicht zu bringen, ließ den Anschiss äußerlich gleichmütig über sich ergehen. Leise erwiderte er mit seiner für seine Statur eine Spur zu hellen Stimme:


  »Oh, Boss, dann lass doch bitte Insider-Gags wie den eben. „Mit meinem guten Namen unterschreiben“, also bitte. Das zieht einem ja die Schuhe aus.«


  »Quark. Der Name ist authentisch. Niemand weiß, dass der Besitzer des Namens auf Katinka im Knast sitzt, weil wir den KSD-Spion noch gerade rechtzeitig erwischt haben, bevor er unseren schönen Planeten verlassen konnte. Dieses eine Mal hat Peta Sobotta auf den falschen Lieferanten gesetzt.«


  Tresor produzierte ein achtloses Brummen.


  »Pure Wahrscheinlichkeitsrechnung. Die Leute glauben immer, wenn ein Ereignis eine Wahrscheinlichkeit von einmal in vierhundert Jahren hat, dann wird es auch erst in vierhundert Jahren eintreten. Als ob es sich um einen Fahrplan handelte. Dabei kann es jederzeit auftreten, jetzt, oder in vierhundert Jahren, oder irgendwann dazwischen. Und wenn es passiert ist, fängt die Wahrscheinlichkeit wieder von vorne an. Von daher mussten wir damit rechnen, jederzeit an den Falschen zu geraten.«


  Anheuser verdrehte die Augen. Tresor war ein verdammt guter Füsilier, aber wie die meisten seiner Leute ein Reservist, die bürgerliche Existenz diente unter anderem als Tarnung. Bei Tresor funktionierte die Tarnung extrem gut. Wer vermutete schon, dass ein Mathematik-Professor auch Soldat spielen konnte? Ein körperlich sehr gut trainierter Professor, sicher, für seine Statur konnte aber niemand etwas, oder? Der einzige Haken an dem Mann bestand in seiner Neigung, auch Kameraden gegenüber das Dozieren nicht sein lassen zu können. Abgesehen von dem einem professionellen Alleswisser innewohnenden Geringschätzung schlecht ausgebildeten Mitmenschen gegenüber. Anheuser seufzte unterdrückt.


  »Haben wir ja auch. Sonst hätte Basil nicht noch den Cross-check gemacht. Dir ist doch klar, dass die Gesetze der Wahrscheinlichkeit auch für unsere Gegenmaßnahmen Gültigkeit besitzen, nicht wahr? Insofern ist es absolut müßig, darüber zu diskutieren, schon gar nicht mitten im Einsatz.«


  Tresor grinste kurz und herzhaft. Er sah nichts von einem Einsatz. Ein Einsatz, das war etwas mit Kampf und Blut und äußerster seelischer und körperlicher Anstrengung, nicht so ein kleines Stück Charade, mit inkompetenten Gegnern aufgeführt. Dennoch ließ er es dabei bewenden, die Lehre der Wahrscheinlichkeit, ihm die mit Abstand liebste Disziplin, behandelte auch die Möglichkeiten, unter denen scheinbar belanglose und ungefährliche Situationen binnen Sekunden in hitzige Gefechte münden konnten. Also verbrachte er die nächsten zehn Minuten mit sprödem Warten und schwieg beharrlich. Anheuser stand wie eine Statue und verlagerte nicht einmal den Schwerpunkt von einem Bein auf das andere. Auf diese Weise verging die Zeit noch langsamer und rang ihm ununterbrochene Konzentration ab.


  Wenn nämlich die beiden Posten den Braten wider Erwarten doch noch rochen, dann würden sie aus einem mit Waffen vollgestopften Hangar kommen, während er und seine Leute nur über die Peitschen verfügten.


  Doch es verlief alles nach Plan. Die Posten tauchten wieder auf, jeder schob einen kleinen Container vor sich her, vielleicht einen Meter hoch und breit und etwa zwei Meter lang. Die Behälter ruhten auf einem vierrädrigen Untergestell, dessen Elektroantrieb mit einer hinten herausragenden Gabel gesteuert wurde. Anheuser zuckte mit keinem Muskel, während er die Papiere unterzeichnete und anschließend formvollendet salutierte.


  »Männer, gut gemacht. Ich werde dafür sorgen, dass Sie hier bald abgelöst werden.«


  Die beiden Posten glühten vor Stolz und verließen die Habtachtstellung nicht, bevor der Trupp samt Containern aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


  Tresor schob den ersten Container und meinte zu dem neben ihm gehenden Anheuser:


  »Ein wahres Wort, Major. Vielleicht hättest du der guten Ordnung halber die Information in ihrer vollständigen Form geben sollen. Die beiden armen Teufel werden nicht nur abgelöst, sondern gleich ganz von ihrem irdischen Leben befreit werden. Was für ein Glück, dass die noch volle zwölf Stunden dort rumhängen müssen, bevor sie am Strick hängen.«


  »Tresor! Wann wirst du endlich begreifen, dass niemand scharf darauf ist, sich mit einem elenden Klugscheißer zu unterhalten. Geh doch zurück und gib den beiden Figuren eine Warnung. Oder höre auf, den ironisch angehauchten Menschenfreund zu geben. Ich kenne zufällig ein paar deiner Studentinnen, also erzähle mir nichts vom Sonnenschein.«


  Tresor gestattete sich ein breites Grinsen.


  »War ja klar. Angesichts meiner Erfolgsquote standen die Chancen sehr hoch, dass die Kunde von meinen Missetaten bis ins Korps vordringt. Sind doch im Grunde alles Abenteurer mit dem gleichen Beuteschema. Da findet der eine oder andere schon mal die Kerbe vom Vordermann im Bett der Schönen.«


  Nicht unfreundlich sagte Anheuser: »Noch ein Spruch: Kieferbruch!«


  


  


  Kapitel 14


  


  Tanner erwachte mit dem Geschmack von Blut im Mund. Eine ganze Menge Blut schien sich regelrecht aufgestaut zu haben, es füllte seinen Mund wie eine Teigtasche, ein wenig hart, aber trotzdem glibberig und alle Zähne verklebend. Er mochte keine Teigtaschen, Blut im Mund mochte er noch viel weniger. Glücklicherweise lag er auf dem Bauch, das schlichte Öffnen des Mundes befreite ihn vom Großteil des Übels. Die Augen zu öffnen fiel dagegen schon schwerer. Ganz langsam kehrten mit den Schmerzen auch die Erinnerungen zurück. Sein Schädel brummte in einer Lautstärke, als hätten sich alle Insekten Katinkas darin zu einer Party getroffen. Er versuchte sich aufzusetzen, was erst im dritten Anlauf gelang. Missmutig blinzelte er die hinter Drahtkäfigen halb in die Wand gebauten Leuchtröhren an, die ringsum auf gleicher Höhe verteilt waren und den ansonsten kahlen Raum in grelles Licht tauchten. Eine Zelle, ganz wie in alten Zeiten.


  Die Wände vermittelten den Eindruck, auf einer alten Burg installiert zu sein, die Leuchtöhren mit den Drahtkäfigen davor sollten offenbar die dort üblichen kleinen, aber tiefen Fensterhöhlen simulieren. Tanner sah an sich herunter und machte eine Bestandaufnahme. Er saß fast nackt, nur mit einer Unterhose bekleidet, die nicht seine eigene war, auf einem soliden Podest, das hiesige Äquivalent eines Bettes. Dem Anlass entsprechend fehlten alle Anzeichen von Komfort, Kissen oder Laken etwa. Durch seine relative Nacktheit verfügte Tanner über einwandfreie Sicht auf die zahlreichen Blutergüsse und Schrammen, die seinen Oberkörper und die Beine überzogen. Seine letzten Eindrücke vor dem Eintritt der Bewusstlosigkeit hatten ihm vorgegaukelt, ausschließlich auf den Kopf geschlagen worden zu sein. Aber vielleicht trog die Erinnerung gar nicht, den Schergen des KSD war es durchaus zuzutrauen, die Wehrlosigkeit des Opfers erst mit großer Verzögerung bemerkt zu haben. Wenn es denn überhaupt jemanden interessierte. Tanner selbst interessierte gerade die Frage nach einer Toilette, doch die schien es nicht zu geben.


  Er verwandte einige Überlegungen darauf, in welche Ecke er trotz der Schmerzen unfallfrei würde torkeln können, um sich dort zu erleichtern, da flog die einzige Tür mit enormem Schwung auf und spuckte einen Trupp Kerle aus, die mit reichlich Ausrüstung versehen waren, um einen Aufstand niederschlagen zu können. Durch die hohe Geschwindigkeit des überfallartigen Auftritts schafften es die Kerle so gerade eben, die Kurve zu kriegen, und dann auf den seitlich der Tür hockenden Gefangenen einzustürmen. Tanner konnte nur eine halbe Sekunde darauf verwenden, sich über die nur wenig diszipliniert bewegende Horde zu amüsieren, dann erreichten ihn die ersten beiden mit allen denkbaren Protektoren ausgerüsteten Männer und rannten ihn einfach um. Ungeahnte Schmerzen flammten an zahllosen Körperstellen auf und Tanner schrie sie hemmungslos heraus. In seinem Kopf blieb kein noch so kleines Eckchen von der Qual unberührt, alle taktischen und strategischen Überlegungen hörten auf, es gab nur den Schmerz, garniert mit einigen wenigen Sinneseindrücken.


  Durch den roten Nebel nahm er ansatzweise wahr, wie sich etliche Kerle einfach auf ihn warfen, ihn anscheinend zu erdrücken suchten, irgendwie schaffte er einer von denen, ihm ein paar Mal die Elektropeitsche an die Schläfe zu hauen. Strom floss und erzeugte zu allem Überfluss eine Art epileptischen Anfall, jedenfalls verkrampften sich alle Muskeln, drückten dabei unglaublich hart sowohl gegen die Horde Kerle, als auch gegen seine eigenen Blutergüsse. Sein Magen war leer, dennoch erbrach er sich spontan, stechender Gestank verbreitete sich, als grünlicher Schleim die Kerle bekleckerte. Dies schien deren Vorgehensweise zu ändern, wie vom Tatzelwurm geküsst sprangen die Kerle von Tanner herunter, sodass er wieder etwas Luft bekam.


  Dafür verpassten sie ihm eine Runde Klassenkeile, bevor sie ihn möglichst unsanft aus dem Raum schleppten, nein, schleiften. Vage nahm er die Deckenlampen wahr, die über ihm durchzogen, sein Magen fühlte sich an wie ein Graubrot, innen verschimmelt, aber außen aus Stein. Seine Beine und Arme spürte er dagegen fast gar nicht. Die Schmerzen, die spürte er, die füllten seinen Kopf bis ins hinterste Eck aus, er spürte aber nicht, woher sie kamen. Die einzelnen Schmerzreaktionen hatten sich zu einer enorm hohen Summe verbunden, bei der es gleichgültig und ohnehin nicht nachvollziehbar war, aus welchen Einzelposten sich das alles zusammensetzte.


  Irgendwann nahm der Schmerz ab und in gleichem Maße kehrten die Sinnesorgane zu ihren Aufgaben zurück. Der Schmerz fiel plötzlich völlig von ihm ab, so überraschend und vollständig, dass sein Herzschlag zwei Takte lang aussetzte, weil er glaubte, gestorben zu sein. Der in seinem Gesichtskreis auftauchende Weißkittel belehrte ihn eines Besseren. Der Arzt hatte ihm offenbar eine Spritze gegeben. Augenblicklich versetzte sich Tanners Verstand in den Alarmzustand. Schmerzstillende Injektionen verteilte der KSD nicht aus Gründen der Nächstenliebe. Seine Vernehmungsfähigkeit sollte sichergestellt werden, ergo ging es jetzt erst richtig los.


  Tanner blinzelte ein paar Mal und versuchte, sich mit seinen halb zugeschwollenen Augen einen Überblick zu verschaffen. Man hatte ihn an einen Stuhl gebunden, der mit kräftigen Armlehnen und einer integrierten Rückenstütze ausgestattet war. Alle Kontaktflächen waren in einem Maße gepolstert, das nicht unbedingt Bequemlichkeit aufkommen ließ, bei rustikalem Umgang mit dem Gefangenen jedoch sekundäre Verletzungen vermeiden half.


  Ansonsten war der Raum genauso leer und kahl wie seine Zelle, allein der Stuhl machte den Unterschied. Und ein paar Leute, die vor ihm standen und ihn beobachteten, an erster Stelle der Sicherheitsdirektor. Taragona erinnerte ihn von der Gestalt und der Körperhaltung her an einen unglücklichen Lakaien, der regungslos und servil zu jeder Art Dienstleistung bereit sein musste, ob es ihm gefiel oder nicht. Dazu passte sogar das Gesicht, dessen untere Partie von einem hufeisenförmigen Mund beherrscht wurde. Selbst auf den für nachträgliche Verschönerungen bekannten offiziellen Bildern hatte es stets den Anschein, als wollte der Sicherheitsdirektor beide Mundwinkel wie Dolche in die Tischplatte rammen, so steil zog er sie herunter. Die Augen allerdings rückten den Eindruck sofort in ein anderes Licht.


  Tanner hatte unter den Angehörigen des Adels einige Leute kennengelernt, aus deren Augen die Kälte sprang und die völlige Abwesenheit von Menschlichkeit oder Skrupeln offenbarte. Er war Taragona noch nie persönlich begegnet, nun erhielt er die Gelegenheit, den grundlegenden Unterschied zwischen diesem Mann und allen anderen kaltblütigen Menschenhassern zu erkennen. So wenig sich Taragona mit seinem Körper oder seinem Gesicht mitteilte, so sehr drückte er alles mit den Augen aus. Für gewöhnlich versuchte ein Delinquent nicht einmal, dem Sicherheitsdirektor in die Augen zu sehen, weshalb der Eindruck dieser Augen relativ oberflächlich blieb, weil sie nach einem äußerst kurzen Blick als diffus bedrohlich empfunden wurden. Tanner hatte zu viele bedrohliche Ereignisse und auch Konfrontationen mit gefährlichen Menschen überstanden, um sich zu fürchten. Seinem Naturell entsprechend hielt er sich für einen ziemlich angstfreien Kommandeur, der sich Bedrohungen aller Art mehr von der theoretischen Seite näherte.


  Die entscheidenden Leute der katinkischen Untergrundbewegung hatten ihn als Kommandanten der Grizzly ausgesucht, weil er seit frühester Jugend den verschiedensten Bedrohungen mit distanzierter Gelassenheit begegnete, sich weder ängstigen noch zu unüberlegten Handlungen hinreißen ließ. Nach seiner eigenen Erfahrung beruhte der Vorteil paradoxerweise in dem Umstand, ein Choleriker zu sein, den man gelehrt hatte, seine fatale Neigung vollständig zu kontrollieren.


  Er kannte den Feind in sich und vermochte, gut auf ihn aufzupassen. Ein Stück weit sah er in tobenden Adligen stets seine eigene Schwäche vorgeführt, daher betrachtete er einen schäumenden Vorgesetzten tatsächlich wie ein komisches Zerrbild seiner selbst. Da er die charakterlichen, und fachlichen, Mängel hinter der wutschnaubenden Fassade seines Gegenübers erkannte, wusste er sofort, dass es keinen ernsthaften Grund gab, sich zu fürchten. Sicher, es drohte im Einzelfall immer noch die Bestrafung, doch die wäre so oder so auf ihn herabgekommen. Die gelegentlich unfassbare Ruhe, die er im Auge des Sturmes an den Tag legte, bewog die Untergrundbewegung, ihm das Kommando anzuvertrauen. In der Position des Oberkommandierenden aller Aufständischen auf Tagora trug er eine ungeheure Verantwortung, die durch die voraussehbare Gefangennahme nicht leichter wurde. Wie man sah, zeigte sich auch in Tanners Hülle erste Risse, sonst wäre er vor dem Residenten nicht in den Blutrausch gefallen. Das hatte ihn selbst am meisten überrascht. Vermutlich staute sich ganz schön viel an, während er über Jahre hinweg jeglichen Ausgleich vermeiden musste, und keine Chance auf Druckentlastung erhielt.


  In diesem Augenblick beschlich ihn doch eine gute Portion Angst. Taragona war nicht das übliche Zerrbild seiner eigenen Schwächen. Taragona war das personifizierte Böse, so böse, dass seine Berufung zum Sicherheitsdirektor in besonderer Weise die unfassbare Inkompetenz des verfaulenden Systems offenbarte. Seine Augen waren nicht einfach nur tot oder böse, aus ihnen drängte sich die ganze Bösartigkeit seines Charakters ans Licht.


  Tanner kannte eine ganze Reihe von Schweinehunden, die sich in der Hierarchie der Kaiserlichen Flotte tummelten. Keiner von denen war ausschließlich böse, mancher ein Dummkopf, aber sonst ganz nett, andere wiederum unfähig, das einmal fest gefügte Weltbild zu verlassen, einige zu ihren Kindern ganz liebevoll, aber unfähig, einen Niederen als gleichberechtigten Menschen wahrzunehmen. Jeder hatte auch seine guten Seiten, man musste gelegentlich ziemlich lange nach ihnen suchen, aber ohne jeden Zweifel gab es sie. Bei Taragona genügte ein Blick in die wie poliert wirkenden Augen, um die Ausnahme von der Regel zu erkennen. Dieser Mann lebte nicht wirklich, nicht auf die Weise, die der Rest der Menschheit unter Leben verstand. Allein das bedeutete schon ein Desaster, war es doch nicht leicht, in einer unbarmherzigen und lieblosen Welt als besonders unbarmherzig und lieblos herauszuragen. In einem Anflug von Paranoia stellte sich Tanner für eine Sekunde die Karriere des Sicherheitsdirektors plastisch vor. Von lieblosen und uninteressierten Menschen aufgezogen und so von Anfang an der emotionalen Deprivation unterworfen, mit vielleicht sieben oder acht das erste Tier zu Tode gequält und dabei zum ersten Mal so etwas wie Gefühle bemerkt. Später den ersten Freund geopfert, Kollegen und Mitschüler als Schachfiguren benutzt, nach einem Komplott den Sessel des Sicherheitsdirektors geentert, die höchstmögliche und am meisten glücklich machende Position für Lebewesen, die einzig und allein in ihrer Unmenschlichkeit existieren konnten.


  Man hatte es in jungen Jahren verpasst, den Burschen von der nächsten Brücke zu stoßen, soviel war Tanner augenblicklich klar, und das nicht nur wegen des mörderischen Charakters. Horaves Führungsschicht bestand im Wesentlichen aus einem Haufen halbgebildeter, bigotter, denkfauler Männer, deren grausame Handlungsweise eher beiläufig geschah, weil die Dinge eben so waren, wie sie waren, und es jedem Mann leicht fiel, Macht zu missbrauchen. Vor allem aber lebten diese Männer für ihre Vergnügungen, ihre Freizeit, ihre bei aller Arroganz und Mitleidlosigkeit irgendwie kindischen Lustbarkeiten. Für die kommende Auseinandersetzung würden sie keine wirkliche Gefahr darstellen, wenn man bestimmte Wahrscheinlichkeitsrechnungen bezüglich der Unwägbarkeiten bewaffneter Auseinandersetzungen außer Acht ließ.


  Taragona aber, Taragona war die personifizierte Gefahr. Um eine Gefahr für das Unternehmen zu sein, genügte es nicht, der krasseste Bösewicht des Reiches zu sein. Es war seine Position, in der er über unbeschränkte Macht verfügte. Und natürlich seine Fähigkeiten, hatte er sich doch auf dem Weg zum Sessel des Direktors gegenüber allen anderen Aspiranten als der durchsetzungsfähigste Bösewicht erwiesen.


  Tanner hatte einen schlimmen und gefährlichen Charakter erwartet, nun wusste er, wie schlimm. Der Sicherheitsdirektor stellte die erste Unbekannte in der großen Gleichung dar, die in diesem Augenblick in eine echte Zahl überführt werden konnte. Das Ergebnis war ungemein bedrohlich, Tanner spürte die Gefahr körperlich in Form eines kalten Prickelns, das seinen Rücken rauf und runter zog und einfach nicht aufhören wollte. Dennoch: er hatte seine Chance, wenngleich die Annahme auf einer Berechnung logischer Zusammenhänge beruhte. Das Problem dabei war die Geisteshaltung mancher Horaveischer Funktionsträger, die mit Logik nicht viel gemein hatte. Nach der reinen Lehre brauchte man Tanner für die große Gerichtsverhandlung, und zwar in einem Stück und noch fähig, ein paar klare Sätze herauszubringen. Es konnte aber auch sein, dass Taragona derlei Feinheiten herzlich gleichgültig blieben. Stellte sich die Frage, welches Verhalten am ehesten geeignet sein würde, beide Seiten zu befriedigen: Unterwerfung oder Widerstand. Oder etwas, das dazwischen lag. Der Blick in die Augen des Sicherheitsdirektors überzeugte Tanner davon, dass jedwede Theoretisierung müßig war. Der Mann würde nicht mit handeln lassen, man konnte nicht mit ihm spielen und manipulieren konnte man ihn ebenfalls nicht. Gleichzeitig besaß Taragona sicherlich einen Spürsinn für Gefahr und Lüge. Tanner entschloss sich, das zu tun, was er am besten konnte: Ein Kriegsheld sein, der seine Probleme mit der feudalen Hierarchie hatte. Damit würde er wenigstens authentisch sein, soweit man auf einen lupenreinen Paranoiker überhaupt authentisch wirken konnte.


  »Welche Ehre. Der Herr Baron höchstselbst.«


  Mehr brachte er nicht heraus, erstaunt hörte er die krächzenden Laute, die aus seinem Mund quollen. Seine Zunge fühlte sich pelzig an, der Kehlkopf war wie ausgetrocknet. Längere Monologe würde er nicht halten können. Musste er auch nicht, da sich der Sicherheitsdirektor hierfür zuständig fühlte. Auf den Fersen langsam wippend betrachtete er seinen Gefangenen gleichmütig und eröffnete das Gefecht mit tonloser Stimme. Die Worte fielen ihm beiläufig, wie aus Versehen aus dem Mund, als würde er zur Wand sprechen und nicht zu einem lebenden Menschen.


  »Große Verbrechen verlangen nach großen Gesten. Wenn einem Niederen aus den Kolonien das Privileg verliehen wird, ein Raumschiff zu führen, so steht er gewiss unter besonderer Beobachtung. Man kann von einer Person, die nicht die Fähigkeiten und Voraussetzungen der Aristokratie erfüllt, nicht übermäßig viel verlangen, das bringt der Nachteil der niederen Herkunft wohl mit sich. Gleichwohl darf man doch mindestens erwarten, dass die fütternde Hand nicht gebissen wird. Zahlreiche Stimmen erhoben sich bereits zu Beginn jenes fragwürdigen Experimentes. Man wandte ein, ein Niederer werde niemals die Loyalität und die geistige Reife aufbringen, wie sie innerhalb der Aristokratie selbstverständlich ist. Nachdem sich nunmehr alle Befürchtungen bewahrheitet haben, sehe ich mich als ranghöchster Sicherheitsbeamter genötigt, höchstselbst die erforderlichen Schritte einzuleiten und deren Erfolg zu überwachen.«


  Taragona unterbrach sich, um sich von einem seiner Lakaien ein Glas reichen zu lassen. Während er leicht affektiert trank, versuchte Tanner, seine Emotionen zu unterdrücken. Die angegriffene Konstitution, die Schmerzen, nicht zuletzt dieser seelenlose Kerl, an dem allein die Bösartigkeit nicht gekünstelt war, all das zerrte an der lange Jahre funktionierenden Selbstkontrolle. Andererseits besaß er gar nicht die Kraft für einen längeren Wutausbruch. Blieb nur der Versuch, eine Art kontrollierter Abbau seiner dunkelrot heraufwallenden Emotionen zu versuchen. Also schrie er nicht, sondern warf dem Sicherheitsdirektor mit Erbitterung in der Stimme, aber sonst sehr kontrolliert seiner Erwiderung entgegen:


  »Man wandte ein, wie apart. Alle Welt weiß doch, dass der KSD-Chef die lauteste unter den kritischen Stimmen gewesen ist. Sie wären doch lieber untergegangen, als sich von einem elenden Niederen das schäbige Leben retten zu lassen. Was sich gerade abspielt, stellt dann wohl Plan B dar, wie? Man schlägt den Retter des Reiches ans Kreuz, und damit erbt der Herr Sicherheitsdirektor nebenbei den vakanten Titel und kann sich selbst als Retter aufspielen. So gefällt mir das, erst bei drohender Gefahr ein Leck in der Landschaft hinterlassen, und sofort nach Beendigung der Kampfhandlungen am eigenen Standbild basteln. Natürlich auf Kosten der wahren Helden. Haben Sie heute schon in den Spiegel geschaut? Bei der Gelegenheit wäre Ihnen der wahre Verräter Horaves begegnet.«


  Tanner hätte gerne mehr gesagt, was ihm die in einem Krächzen untergehende Stimme jedoch versagte. Auch so hätte er nicht fortfahren können, da einer der Lakaien den Versuch unternahm, sich beim großen Boss einzuschleimen, indem er mit einem Fauchen an Tanner herantrat und ihm einen wuchtigen Schwinger an die Schläfe verpasste.


  Eine Zeit lang sah er nichts mehr, als er durch die vielen Sternchen wieder nach draußen sehen konnte, hatte sich nichts verändert. Taragona stand noch da, der Schläger stand in den Startlöchern, begierig nach einem Wink seines Herrn hechelnd. Der Sicherheitsdirektor tat ihm den Gefallen nicht, ignorierte sogar die der falschen Anrede innewohnende Beleidigung. Stattdessen kam er zum Punkt.


  »Es ist unerheblich, wie Sie die Dinge sehen. Sie sind ein Verräter, und ich allein verfüge über die Macht, dem Volk und dem Adel dies deutlich zu machen. So deutlich, wie es nur sein kann. Insofern sind alle Versuche, die schmähliche Tat zu leugnen, ganz und gar unnütz.«


  Tanner schluckte ein paar Mal mühsam, um seine Stimmbänder anzufeuchten. Dennoch klang seine Stimme unsicher und schwankend, dabei sollte doch eine gute Portion Zynismus transportiert werden.


  »Es ist doch immer wieder erstaunlich und bezeichnend, dass fast alle Menschen im Grunde gut und nett sind, solange sie über keinerlei Macht verfügen. Sie sind richtige Kumpels, sehen die Dinge differenziert, würden keiner Fliege etwas zuleide tun. Sobald sie aber über die Mittel verfügen, einem anderen Menschen zu schaden, tun sie es, ohne zu zögern. Dann werden die Leute plötzlich ernst und unnahbar, sehen ihre vormaligen Mitmenschen an, als wären sie nicht mehr Angehörige der gleichen Rasse. Sie, Baron, befinden sich im Besitz der absoluten Macht, ergo missbrauchen Sie die Macht auch absolut. Sie haben jedes Gefühl für die Empfindungen der anderen Menschen verloren. Sie wissen gar nicht, was Sie anrichten, weil Sie nur noch ein Automat sind, der Todesurteile ausspuckt wie ein Kartenautomat Fahrscheine. Sie gehören nicht zu uns. Sie sind ein Außerirdischer.«


  Tanner spürte den Luftzug, schloss die Augen in Erwartung weiterer Schläge. Die Schläge blieben aus, und als er die Augen vorsichtig öffnete, stand da immer ein auf und nieder wippender Taragona, der es peinlich vermied, ihn mit seinem Rang oder einer anderen Bezeichnung von Wert anzusprechen.


  »Es wird Ihnen nicht gelingen. Morgen stehen Sie bereits vor dem hohen Richter und werden abgeurteilt. Dort werden Sie gestehen. Eine Lebensbeichte ist dann überzeugend, wenn der Delinquent äußerlich unversehrt ist und nicht unter Drogen gesetzt wurde.«


  »Na dann herzlichen Glückwunsch«, ätzte Tanner dazwischen. »Dann bleibt ja nichts mehr. Ihr könnt foltern, ihr könnt die chemische Keule anwenden, aber zu mehr als das seid ihr viel zu blöde.«


  Nun schlug ihn der Lakai doch, wenn auch mit deutlich weniger Kraft. Es sollte wohl eher eine Art Tadel sein.


  »Wir können Wunden auch wieder heilen, oder zumindest überdecken«, zischte ihm der Lakai ins Ohr.


  »Oh, der Fußabtreter kann ja sprechen.«


  Der Lakai atmete scharf ein und holte zu einem besonders derben Schlag aus.


  »Genug!«


  Tanner war nicht weniger enttäuscht als der Lakai. Natürlich würden die Schläge schrecklich sein, aber er würde Zeit gewinnen, und zwar in doppelter Hinsicht. Nicht nur die eigentliche Tortur würde lange dauern, auch die Zeitspanne, die vergehen würde, bis er wieder auf den Beinen und für die Verhandlung herausgeputzt sein würde. Taragona durchschaute den Plan und pfiff seinen Lakaien zurück. Seine Stimme wurde ein wenig leiser, das Wippen hörte auf.


  »Beenden wir die Posse. Ihr Vorhaben wird nicht gelingen. Man wird Sie unversehrt vor den Richter führen, und dort werden Sie gestehen. Dies wird selbstredend das Todesurteil nach sich ziehen. Aber immerhin können Sie sich damit trösten, das Elend zu versäumen, das Sie durch Ihre ruchlose Tat auf Ihren Planeten herabbeschworen haben. Gestehen Sie rasch, dann bleiben Ihnen weitere unschöne Erkenntnisse erspart. Entscheiden Sie sich jetzt.«


  Tanner nickte, wenngleich aus einem ganz anderen Grund, als die umstehenden Männer annahmen. Er hatte recht gehabt. Horave war im Begriff, den umfassenden Sieg auch dazu zu nutzen, die unbequemen Kolonien zu befrieden, wie sie es nannten. Als unbequem galt eine Kolonie bereits, wenn sie der allein selig machenden Wahrheit gemäß offizieller Geschichtsschreibung im Wege stand. Oder dem Selbstverständnis der verkommenen Aristokratie.


  »Sie sind wirklich willens, einen ganzen Planeten zu bestrafen, für nichts? Nur, um Ihre kleine heile Welt wieder in Ordnung zu bringen? Ich fasse es nicht.«


  Der Sicherheitsdirektor zuckte mit keiner Wimper, ließ sich jedoch dazu herab, einen Blick auf seine persönlichen Ansichten zu gewähren.


  »Der Mensch ist ein Tier, gesteuert allein durch seine Triebe, Sehnsüchte und seelischen Beschädigungen. Besonders die Kreaturen, aus deren Gesamtheit sich das sogenannte Volk zusammensetzt, sind in jeder Hinsicht zügellos. Wobei dann Zügellosigkeit und Beschränktheit eine unheilvolle Allianz bilden. Man kann einen Niederen nicht unbeaufsichtigt lassen, sonst opfert er bedenkenlos das Allgemeinwohl seinen eigenen kleinen Bedürfnissen. Darin kennt er kein Halten und kein Maß. Wenn es sein muss, wird ein ganzes Volk geopfert, sein eigenes Volk, um präzise zu sein, um eine unbedeutende und wenig befriedigende Liebensnacht zu erreichen. Nur die allerstrengsten Strafen sind geeignet, dem Menschen wenigstens etwas Vorsicht einzuimpfen. Intellektuell begreifen wird er die abstrakten Notwendigkeiten nicht, solange seine Triebe und seine Gier das Sagen haben. Die Abschreckung allein hat sich als wirkungsvoll erwiesen, im Großen wie im Kleinen. Wie ich das sehe, ist zurzeit eine große Abschreckung erforderlich. Katinka bezahlt mit allem, was es hat. Auf diese Weise werden die anderen Kolonien abgeschreckt. Für die nächsten, ich schätze, achtzig Jahre wird es keinen erneuten Verrat geben. Drei Generationen, nach aller Erfahrung ist das Wissen um die Konsequenzen nach drei Generationen so weit verblasst, dass die alten Probleme wiederum auftreten. Was uns aber heute nicht kümmern muss.«


  Tanner konnte es nicht fassen. Die Psychologen hatten es ihm erklärt, und rein theoretisch konnte er einigermaßen nachvollziehen, auf welche Weise mächtige Menschen regelmäßig dieser sehr speziellen Wahnidee verfielen. Sie projizierten den ganzen Müll, der sich in ihrem Kopf angesammelt hatte, ihre eigenen charakterlichen Mängel, ihre Ängste, ihre seelenlose Mordlust auf den Gegenspieler. Nach der Theorie versuchten sie sich selbst zu heilen durch das fortwährende Töten ihrer Schwächen und Fehler mittels Ermorden dieser Schwächen im Gegner, der diese Schwächen und Fehler quasi aufgeladen bekam. In Wahrheit funktionierte es nie. Ein Psychologe verglich die Vorgehensweise von Männern wie Taragona mit einer unglücklichen Ehefrau, deren Schicksal vor einigen Jahrzehnten Schlagzeilen gemacht hatte.


  Diese Ehefrau wurde von ihrem ersten Ehemann geschlagen, vergewaltigt und gedemütigt. Sie hasste ihn dafür und kaufte von ihrem Geld einen Killer, der ihr den Kerl vom Hals schaffte. Kurze Zeit danach heiratete sie erneut, doch auch dieser Mann schlug, vergewaltigte und demütigte sie. Diesen Mann tötete sie eigenhändig, und sie tat einige sehr unschöne Dinge mit ihm, bevor er sterben durfte. Doch auch der dritte Mann war nicht besser, nach seinem abrupten Ableben wurde die Frau schließlich gefasst. Der Psychologe meinte dazu, dass es der Frau nicht half, den jeweils aktuellen Quälgeist umzubringen, weil nicht der Mann das Problem war, sondern die Frau selbst. Sie trug das Problem in sich, in dem sie ständig und mit tatsächlich tödlicher Sicherheit unrettbar dem Typ Mann verfiel, der kaltherzig und skrupellos genug war, sie zu einem Opfer zu machen.


  Offenbar trug auch ihr Verhalten dazu bei, weil mindestens ein Mann zuvor als ganz passabler Kerl bekannt gewesen war. Der eigene Dämon der Frau trieb sie zielsicher immer wieder in das gleiche Schicksal, zu dem wohl der Akt der Befreiung mittels Mord dazugehörte.


  So ähnlich musste es auch mit Taragona sein. Die Motive, die er Tanner unterstellte, waren seine eigenen, die er im Übrigen mit dem Gros seiner adligen Genossen teilte. Nichts gelang einfacher als der Griff auf vertraute Motive, rein theoretisch konnte Tanner das begreifen. Im ganz persönlichen Erleben machte es ihn hilflos und damit zugleich wütend, weil er glasklar erkannte, dass er mit Intelligenz und Argumentation nichts ausrichten konnte. Dieser Kerl hatte seinen Standpunkt, und es würde ihm völlig gleichgültig bleiben, wie ein anderer darüber dachte. Eine Diskussion wäre zwecklos, vermutlich auch deshalb, weil der Sicherheitsdirektor genau wusste, was für einen Blödsinn er da erzählte.


  Eine Diskussion konnte er nur verlieren, also verhinderte er sie. Tanner war im Laufe seines Lebens immer wieder in Situationen geraten, in denen er hilflos mit einem bornierten, in seinem Wahn gefangenen Gegenspieler konfrontiert wurde. Der einzige Ausweg konnte nur sein, das Thema zu wechseln, bei aller Hilflosigkeit und fassungsloser Wut einfach auf alles Weitere zu verzichten und darüber hinweggehen. Es hatte keinen Sinn, zumal weitere Schläge nicht zu erwarten waren.


  »Wenn das Schicksal meiner Landsleute beschlossen ist, hat es wohl keinen Sinn, einen Deal abzuschließen. Mir das zu sagen, war jetzt nicht gerade der Gipfel der Weisheit, Ihro Gnaden.«


  Tanner schaffte es tatsächlich, trotz der krächzenden Stimme eine halbe Tonne Sarkasmus einzupacken und dem Sicherheitsdirektor in den Hals zu schieben. Die gute alte Flotten-Weisheit bewahrheitete sich immer wieder: Angriff ist die beste Verteidigung.


  Taragona zuckte mit keiner Wimper, was auch nicht zu erwarten war. Die einzige Reaktion bestand in einer etwas lauteren und festeren Stimme, wobei er nicht direkt auf die Herausforderung antworte:


  »Im Grunde haben wir bereits zusammen, was wir benötigen. Der Zweite Offizier wird aussagen, die Mittäterin wird aussagen, einige andere Mitwisser werden aussagen. Dazu haben wir Belege, dass die automatischen Aufzeichnungen an Bord des Schiffes manipuliert wurden. Allein für dieses Verbrechen werden hohe Strafen verhängt werden, wobei als sicher gilt, dass diese Manipulation der Verschleierung der wahren Interessen und Vorhaben der Besatzung diente. Gleichwohl stellt sich die Frage nach der Mitwisserschaft der Besatzung. Sollten Sie sich wirklich dauerhaft weigern, ein Geständnis abzulegen, wird dies ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen.«


  »Für wen?«


  Tanner musste trotz der Ernsthaftigkeit der Situation beinahe lachen.


  »Es ist doch alles beschlossen. Das Gerichtsverfahren ist eine Farce, wenn das Urteil bereits feststeht. Schlimmer kann es nicht kommen, nicht für mich. Für den Sicherheitschef, vielleicht. So ein Schuldspruch zweiter Klasse macht sich im Portfolio nicht sehr gut, wie? Wie auch immer, ich werde Ihnen den Gefallen nicht tun können, nicht ohne Gegenleistung.«


  Taragona blinzelte nicht einmal, als er kurzerhand umschwenkte:


  »Geständnis gegen Freiheit für die Besatzung?«


  »Genau. Es sind gute Leute, die hervorragende Dienste geleistet haben. Auf anderen Schiffen werden sie sicher von enormem Wert sein.«


  »Abgemacht. Ich darf doch annehmen, Ihr Ehrenwort zu haben?«


  Tanner nickte und bewahrte sich mit aller Kraft einen neutralen Gesichtsausdruck. Keinen Augenblick glaubte er an die Ehrlichkeit des Sicherheitsdirektors. Taragona hatte sich in einer Zwickmühle gesehen, nur eine kleine, für einen Despoten seines Kalibers dennoch mehr als lästig. Angesichts der anstehenden Fernsehübertragung durften nicht alle Machtmittel eingesetzt werden, um Tanner gefügig zu machen.


  Mit der Ankündigung, alle Katinker für den angeblichen Verrat zu bestrafen, hatte er zudem seine Trümpfe auf den Tisch gelegt, ohne Tanner in die Knie zwingen zu können. Von daher blieb nur die Aussicht auf ein zermürbendes Verhör, einzig mit den Mitteln guter, alter Polizeiarbeit, und das wollte sich der Sicherheitsdirektor nicht antun. Die Übung in der Kunst des Dialogs ging ihm ohnehin ab. Also ergriff er die Gelegenheit, einen scheinbaren Deal auszuhandeln, um ohne Gesichtsverlust aus dem Raum zu kommen. Trotzdem durfte es nicht zu leicht gehen, nicht mit ihm. Taragona durfte nicht auf die Idee kommen, dass es für seinen Gegenspieler ebenso praktisch sein konnte, heil aus dieser Situation herauszukommen. Tanner sah sich genötigt, noch ein wenig zu verhandeln, um glaubwürdiger zu sein.


  »Ich darf doch annehmen, dass ich meine Leute sehen darf, bevor der Vorhang fällt?«, fragte er reichlich nebulös.


  Irgendetwas passierte mit den Augen des Sicherheitsdirektors, fast wirkte es, als würden Flammen aufblitzen, um sofort wieder unter Kontrolle gebracht zu werden. Tanner erschrak ein Stück weit. Die Reaktion stellte offenbar das für diesen Mann typische Zeichen für das Erleben wilder Freude dar.


  »Selbstverständlich. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie Ihren Leuten kurz vor der Hinrichtung noch einmal begegnen werden.«


  Mit diesen Worten wandte sich Taragona um und verließ wortlos den Raum. Tanner blinzelte angestrengt, als die Anspannung von ihm fiel und Schmerz und bleierne Müdigkeit über ihn kam. Von der Seite blickte er den Lakaien an, der sich sichtlich ärgerte, nicht auf seine Kosten gekommen zu sein.


  »Ich müsste mal aufs Klo. Kommen Sie mit?«


  


  


  Kapitel 15


  


  In Korridor acht-acht verebbte der Verkehr zusehends. Zwar wurde nominell in drei Schichten rund um die Uhr und ohne jede Pause gearbeitet, das Freizeitverhalten der Besatzung orientierte sich jedoch zur Gänze an dem von Planeten gewohnten Rhythmus. Ergo wurde tagsüber eingekauft und in die Nacht hinein gefeiert, sofern Status und Geldbörse dies zuließen. Nun zeigte die Uhr drei Uhr dreißig, weshalb praktisch nur noch einige wenige Wachleute und ein paar versprengte Nachtschwärmer unterwegs waren. Nur der Mann im Rollstuhl schien niemals zu schlafen. Er saß in seinem Kiosk und schwitzte vor Anstrengung. Zwar bewegte er sich nur wenig, angesichts der äußerst beengten Platzverhältnisse in seinem Kiosk wäre ein mehr an Bewegung auch nicht möglich gewesen.


  Der Mann ohne Beine arbeitete mehr mit den Händen und mit dem Kopf. Vor sich auf dem winzigen Tresen hatte er eine merkwürdige Karte ausgebreitet, sobald der Publikumsverkehr verebbt war. Auf dieser Karte nahm er mit einigen Filzschreibern Eintragungen vor, wobei er vier verschiedene Farben verwendete. Mittlerweile strotzte der gar nicht kleine Plan nur so vor Symbolen, Zahlen und Pfeilen.


  Die zweite Tätigkeit bestand darin, zu funken. Zum einen funkte er über den Bürgerkanal seine Schachpartien, dazwischen griff er sich immer wieder an eine Stelle hinter dem Ohr und murmelte gleichzeitig vor sich hin. Diese Tätigkeiten synchron und miteinander verbunden durchzuführen erforderte höchste Konzentration. Dabei achtete der Mann auch peinlich genau auf den Korridor und die einsehbaren Stellen rund um den Kiosk. Doch alles blieb ruhig.


  Die Tür wurde unvermutet geöffnet, der Mann erschreckte sich so sehr, dass er heftig zusammenzuckte, als ob ein epileptischer Anfall über ihn hereinbrechen würde. Mit einem hektischen Wischen fegte er die Karte vom Tisch, die Stifte flogen nur so durch den kleinen Raum und tanzten durch die Luft. Dann erblickte er seinen Überraschungsgast und fluchte. Wasserhelle Augen erwiderten milde seinen Blick.


  »Mein Herr, beruhigen Sie sich. Im Allgemeinen erschreckt man sich nicht vor mir.«


  »Im Allgemeinen verursachen meine Kunden Geräusche«, knurrte der Mann im Rollstuhl, während er unter abenteuerlichen Verrenkungen halbwegs außerhalb seines Gefährtes die Karte barg und dazu den einen oder anderen Stift. Mühsam wuchtete er sich wieder in eine komfortable Position und strich die nun ziemlich knittrige Karte glatt.


  »Seit wann beherrschst du denn die Kunst des Schwebens, hm? Du hast vielleicht ein Talent, andere Leute zu überraschen, mein lieber Herr Gesangverein.«


  Nicht wirklich böse musterte er nun seinen Gast. Eine schöne Frau, die in irritierender Weise offen und herzlich lächelte, während sie mit den gleitenden, leicht verzögert wirkenden Bewegungen einer Erotiktänzerin auf ihn zu glitt. Leise und amüsiert antwortete sie:


  »Oh, für mich ist das Bestandteil des Alltags. Die Männer, mit denen ich es üblicherweise zu tun habe, sind regelmäßig überrascht, wenn sie mich näher kennenlernen. Gelegentlich kommt es sogar vor, dass einer total schockiert ist. Dabei bin ich doch nur ein einfaches Mädchen vom Lande.«


  Ihr entwaffnendes Lächeln reichte aus, um einen kompletten Gletscher abzutauen. Nicht zum ersten Mal überdachte der Mann die Äußerung seines Ausbilders, wonach auch der beste Schlachtkreuzer bei Weitem nicht genügend Kampfkraft und taktischen Wert besaß, um es mit den Waffen einer katinkischen Göttin aufnehmen zu können.


  Er hatte schon viel erlebt und manche Schlacht geschlagen, seine Narben und die fehlenden Gliedmaßen zeugten davon, vielfältig waren die Gefahren, denen er ins Auge geblickt hatte. Aber das bedeutete nichts, gar nichts. Eine Göttin stand leibhaftig vor ihm und er versank in ihren Augen und spürte als echter Profi die Gefahr am ganzen Körper. Es war nicht diese Schönheit, davon hatte man auf Tagora, der Station mit den größten Serails außerhalb des Zentralplaneten, reichlich und in allen Farben. Es war die Symbiose aus Schönheit, Ausstrahlung und einem zwingenden Geist, der sich hinter der Fassade meisterhaft zu verstecken verstand. Diese Frau sah einen Mann an, und ab da zerfloss der Geist, der Wille, selbst das Gedächtnis, alles wurde zu Apfelmus.


  Er bemerkte gerade selbst den Effekt, alle seelische Kraft war vonnöten, um sich aus dem Strudel zu befreien. Er räusperte sich mehrmals laut, kniff kurz die Augen zusammen und konzentrierte sich auf die Karte. Ohne aufzublicken, fragte er:


  »Was kann ich für dich tun, Erste Freudenspenderin des Stationsverwesers?«


  Mareike lachte herzlich.


  »Netter Versuch, wirklich. Sie sollten doch wissen, dass man niemanden beleidigen kann, der sich nicht beleidigen lassen will. Mein Lehrer sagte immer, jeder Blödmann könne mich treffen, wie er will, wenn ich es zulasse. Es ist doch so, dass ich selbst entscheide, ob ich mich beleidigt fühle oder nicht. Mein Geliebter sagt zu mir Hure, und ich lache geschmeichelt. Ein Sicherheitsbeamter sagt zu mir Hure, und ich bin pikiert. Meine Mutter sagt zu mir Hure, und ich bin wirklich getroffen. Wenn die Menschen um den Mechanismus wüssten, würde kaum noch jemand eine Beleidigung versuchen.«


  »Ich weiß, mein Lehrer sagte immer, dass die Menschen nur solche Verhaltensweisen dauerhaft anwenden, die einen Erfolg zeigen. Blöde Sprüche werden nur rausgehauen, weil sie ankommen. Darf ich also noch einmal fragen, was ich für dich tun kann?«


  Im Grunde wusste er es bereits. Das kleine Spiel diente der Einstimmung ebenso wie dem Einlullen der Überwachungssysteme. Freilich gab es für das weitere Prozedere einige wenige, aber doch verschiedene Optionen, sodass er gespannt auf die Antwort der Frau wartete.


  »Der Verweser hat mich damit beauftragt, den Gefangenen frisch zu machen. Er soll für die Verhandlung herausgeputzt werden.«


  »Ah, der Captain, der wegen Verrat abgeurteilt werden soll. Weshalb die übermäßige Fürsorge?«


  Mareike lächelte den Mann unverwandt an und wählte einen Tonfall, wie sie oberflächlich strukturierte Frauen gewöhnlich nutzten, um ihre Unwissenheit mit einer ordentlichen Portion Desinteresse zu tarnen.


  »Es hat sich niemand dazu herabgelassen, mich in die Abgründe männlicher Bestrafungsrituale einzuweihen. Ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt, wer aus welchen Gründen diese Entscheidung traf. Ich weiß nur, dass mein Gebieter ein kurzes Gespräch mit dem Wachhabenden der KSD-Zentrale führte und mich anschließend bezüglich meiner Aufgabe instruierte. Nun denn, da die großen Läden für Frauen meines Standes verboten sind, muss ich wohl oder übel zu einem Kiosk gehen. Ihrer lag auf dem Weg.«


  Der Mann warf einen langen prüfenden Blick auf seine Karte. Er würde einige neue Einträge vornehmen müssen, gleich, wenn dieser wunderschöne Satansbraten seinen Kiosk verlassen hatte. Er ging auf das Spiel ein, wobei er sich zum hundertsten Mal fragte, für wen er eigentlich diese Show abzog. In mühsamer Kleinarbeit hatte er den beiden winzigen Kameras unter der Decke beigebracht, die Dinge zu ignorieren, die sich dann und wann auf seinem Schreibtisch befanden. Blieben die Mikrofone, deren Manipulation zu aufwendig geworden wäre.


  Vermutlich lohnte sich der ganze Aufwand sowieso nicht, bei der gewaltigen Menge an Überwachungskapazität würde er nicht weiter auffallen. Die gelangweilten Operatoren in der Überwachungszentrale verließen sich voll und ganz auf ihre Software, die automatisch Alarm schlug, sobald bestimmte Schlüsselwörter fielen. Ansonsten herrschte großes Desinteresse bei den Überwachern, und selbst wenn nicht: Die Hierarchie des KSD kannte unglaublich viele Stufen, das Organigramm der Zuständigkeiten erinnerte an ein komplexes Strickmuster, man könnte danach sicherlich einen kompletten Schlachtkreuzer häkeln. Und dennoch, es trieb ihn dazu, diese Frau ein Weilchen aufzuhalten. Sein Gedächtnis benötigte noch etwas Zeit, um sich auch wirklich alles einzuprägen, auf dass er sie so schnell nicht vergessen würde. Kein einziges Detail. Obwohl sie für eine Soziolatrice ziemlich angezogen wirkte.


  »Ich bin erstaunt. Selbst die bevorzugte Gespielin des Verwesers darf nicht in einen Supermarkt? Ein Passierschein wäre doch das Mindeste. Vielleicht bist du in Ungnade gefallen?«


  Der Mann musste neidlos anerkennen, dass Mareike es drauf hatte, mit feinen Nuancen ganze Sätze auszusprechen. Gerade umwölkte sich das frohgemute Antlitz ganz leicht, gerade so, als ob eine liebende Mutter einen Tadel in ihre Zuneigung einfließen ließ. Mit diesem ins Nachdenkliche spielenden Blick sagte sie laut und deutlich:


  »Hör auf mit dem Mist, ich muss weiter.«


  »Was brauchst du?«


  Mareike quittierte die nüchterne Frage mit einem herzlichen Seufzen:


  »Ich benötige Waschlappen, Seife, ein Duftwasser und ein Schmerzmittel. Ein gutes Schmerzmittel, damit der Angeklagte nicht durch seine Grimassen von der eigentlichen Bedeutung des Verfahrens ablenken kann.«


  Der Mann nickte beiläufig. In diese Richtung entwickelte sich die Veranstaltung also. Er beugte sich vor, rumpelte in den Kisten herum, die sich unter dem Tresen verbargen, und brachte tatsächlich einige gut verpackte Utensilien zum Vorschein.


  »Waschlappen und Seife für den einmaligen Gebrauch. Ein Duftwasser, leider habe ich nur ziemlich heftiges Zeug, Marke Pantherschweiß, wenn du verstehst, was ich meine. In einer Welt, in der man Frauen nicht zu überzeugen braucht, ist das Angebot an für Männer geeigneten Duftwässern erschütternd bescheiden, etwa in der gleichen Weise wie bei feuchtem Toilettenpapier. Dafür ist es eine beeindruckend große Flasche, wie du siehst. Zuletzt, ein kleines Röhrchen mit Schmerzmittel, Kautabletten, stark genug für den Schmerz, gleichzeitig noch nicht so stark, um die Sinne zu benebeln und die Darmtätigkeit zu lähmen. Letzteres würde sich allerdings kaum auswirken. Die Hinrichtung wird vermutlich eher stattfinden als der Darmverschluss. Noch einen Wunsch?«


  Mareike nahm die Artikel bedächtig an sich, betrachtete jeden für sich genau, wog ihn in der Hand und verstaute alles in einem kleinen Beutel. »Spielen Sie 3D-Schach?«


  »Sicher.«


  »Wissen Sie, ich wundere mich immer über die Profi-Spieler. Einer der besten Züge ist doch die goldene Charade, bei der die Dame unvermutet neben dem gegnerischen König auftaucht. Wenn dieser Zug gelingt, dann ist das Spiel gewonnen. Ich frage mich immer, warum dieser Zug fast nie versucht wird. Bei den Erfolgsaussichten ist er doch einfach zu verführerisch. Haben Sie eine Erklärung dafür?«


  Der Mann im Rollstuhl nickte widerstrebend. Plötzlich juckten seine nicht vorhandenen Beine sehr intensiv.


  »Ich denke, es liegt daran, dass jede Medaille zwei Seiten hat. Wo die Aussicht auf Erfolg riesengroß ist, da ist in aller Regel die Aussicht auf einen Fehlschlag ebenfalls riesengroß. Jeder, der die goldene Charade versucht, sollte sich der Möglichkeit bewusst werden, mit diesem einen Zug das komplette Spiel zu verlieren.«


  Mareike nickte, keinen Augenblick in ihrem Lächeln nachlassend.


  »Sicher, das verstehe ich. Das Risiko ist zweifellos vorhanden, nach der reinen Lehre und solange man allein die objektive Sichtweise auf Theorie und Kräfteverhältnis pflegt. In allen Spielen und allen Auseinandersetzungen wird aber ein anderer Aspekt regelmäßig zum eigentlich entscheidenden Faktor.«


  »Und zwar?«


  Mareike lächelte schelmisch und wirkte überhaupt nicht besorgt:


  »Initiative. Wer dem anderen sein Handeln aufzwingen kann, der gewinnt.«


  


  


  Kapitel 16


  


  Die Sitzung fand im großen Besprechungszimmer fand, das sich auf dem gleichen Flur befand wie die Büros der Führungskräfte. Auch Sicherheitsdirektor Taragona besaß hier ein Büro, mit eigenem Bad und einem separaten Raum für Vergnügungen, wie er allen KSD-Beamten vom Abteilungsleiter aufwärts zustand. Taragona nutze die Räumlichkeiten nur sehr selten, da er es bevorzugte, in der Hauptzentrale auf Horave zu residieren. Zwar war er der Sicherheitschef einer führenden Raumfahrtnation, dennoch schien es so, als hielte er sich lieber auf der Oberfläche von Planeten auf. Auf seine Untergebenen machte es diesen Eindruck, da er auf Tagora noch kälter und unwirscher auftrat als üblich, falls das überhaupt möglich war.


  Im Besprechungszimmer saßen sich vier Männer an einem kleinen, abseitsstehenden runden Tisch gegenüber.


  KSD-Resident Vincent Sadesareh hatte sich mithilfe der Ärzte rasch von seiner Begegnung mit Captain Tanner erholt, nur ein rötlicher Kranz um seinen Hals erinnerte an das schmähliche Erlebnis. Er leitete nominell die Sitzung, was er sehr behutsam und zurückhaltend tat. Unter den Augen des allmächtigen Chefs gefiel man durch Effizienz und nicht mit herrschsüchtigem Gehabe, obgleich an gewöhnlichen Tagen eine gewisse Herrschsucht durchaus arbeitserleichternd wirken konnte.


  Vorhin hatte er Major North das Wort erteilt, der knapp und prägnant seine Erkenntnisse bekannt gab. Als er seinen Vortrag beendet hatte, fragte Taragona leise:


  »Wenn ich das richtig zusammenfasse, dann hat die Mannschaft der Grizzly die automatischen Aufzeichnungen manipuliert und wir wissen nicht, zu welchem Zweck? Sie konnten keine Hinweise finden und keine scheinbar gelöschten Datensätze extrahieren?«


  North schüttelte ernst den Kopf.


  »Nein, Ihro Gnaden. Man hat sich sehr viel Mühe gegeben, alle Spuren wurden mit großer Sorgfalt beseitigt. Die Hochsicherheitsspeicher wurden vor der Ankunft ausgetauscht, vermutlich sind die Originale über Bord gegangen. Die Analyse hat ergeben, dass das Aufspielen der kompletten Aufzeichnung unmittelbar vor dem Andocken erfolgte. Die gefälschten Sequenzen wurden auf einem anderen Datenträger in den ursprünglichen Datenstrom integriert und erst danach wurde alles in seiner Gesamtheit überspielt. Die Datenträger, mit denen diese Vorbereitung bewerkstelligt wurde, befinden sich definitiv nicht mehr an Bord.«


  Schweigen lastete schwer auf den Schultern der Anwesenden, während der Sicherheitsdirektor die hinter North befindliche Wand anblickte. Der jüngste Anwesende durchbrach die unnatürliche Ruhe:


  »Ihro Gnaden, darf ich um Anweisungen bitten.«


  North verdrehte die Augen, hatte sich aber sofort wieder im Griff. Niemandem war es gestattet, den Sicherheitsdirektor zu stören, wenn der gerade seine Leute schweigend unter Druck setzte. Zu seinem nicht geringen Erstaunen blieb der scharfe Tadel aus.


  »Agent Safrudi, ich habe in der Tat eine Aufgabe für Sie. Sie werden mit einem Kommando auf die Grizzly gehen und das Schiff bewachen. Suchen Sie sich gute Leute aus, bewaffnen Sie sich und halten Sie die Stellung. Niemand darf das Schiff betreten. Jedes Besatzungsmitglied, das zur Grizzly zurückkehrt, wird sofort festgenommen und zur Zentrale gebracht. Lebend. Ich möchte nämlich zu gern wissen, was da vor sich geht. Und, Safrudi, wenn Sie Langeweile haben, durchsuchen Sie die Kabinen der Besatzung. In den persönlichen Sachen findet sich womöglich ein handfester Hinweis. Lesen Sie Tagebücher, Briefe, Aufzeichnungs-Chips. Verstanden?«


  Der junge Mann nickte mehrmals. Erst einige Sekunden später dämmerte ihm, dass seine Teilnahme an der Sitzung nicht länger erwünscht war. Linkisch stand er auf, salutierte und entfernte sich rasch. Taragona wartete, bis sich die Tür hinter dem Agenten geschlossen hatte, um dann die beiden verbliebenen Zuhörer ins Auge zu fassen.


  »Gibt es sonst noch Anhaltspunkte für eine wie auch immer geartete Vorbereitung der Niederen?«


  North schüttelte ebenso den Kopf wie Sadesareh.


  »Findet es niemand ein wenig seltsam, dass die Katinker etwas zu verbergen haben? Hat jemand eventuell eine Vorstellung, weshalb die Aufzeichnungen gefälscht worden sind? Irgendwelche Ideen, was die in der Zeit getrieben haben? Nein?«


  North rieselte es kalt den Rücken herunter. Wenn der Sicherheitsdirektor eine Anzahl rhetorischer Fragen in den Raum stellte, dann wusste er nicht nur die Antworten, er war zudem reichlich angesäuert über die Ahnungslosigkeit seiner Untergebenen. Obwohl gerade die Anwesenden sich überhaupt nicht mit diesen Fragen befasst hatten. Aber derlei Kleinigkeiten hatten Taragona noch nie gestört. Er erwartete auch gar keine Antwort, sondern fuhr mit seinen Ausführungen fort:


  »Wir dürfen die Möglichkeit eines Lecks in unseren Reihen ausschließen. Die Katinker sind streng von unseren inneren Hierarchien abgeschottet worden. Somit bleibt nur mehr eine Möglichkeit übrig: Die Niederen planen selbst etwas. Möglicherweise wurden sie von unseren Maßnahmen überrascht, weshalb wir noch nichts bemerkt haben von einer Aktion. Ich halte es mithin für keine schlechte Idee, die Rädelsführer ausfindig zu machen, streng zu befragen und die Erkenntnisse in den Prozess einzuführen. Dies würde die Legitimation unserer Maßnahmen ein ganzes Stück augenfälliger machen. Herr Resident, ich weise Sie an, alle Besatzungsmitglieder der Grizzly unverzüglich zu verhaften, in die Zentrale zu verbringen und sofort mit der Befragung zu beginnen.«


  Sadesareh wirkte in hohem Maße unglücklich. Er wusste genau, warum der Sicherheitsdirektor seine Anweisungen so bemüht förmlich und gespreizt formulierte. Ganz sicher wurde die Sitzung aufgezeichnet, die formelle Verteilung der Aufgaben diente der späteren Zuweisung von Verantwortung, also der Klärung der Schuldfrage. Ergeben nickte er.


  »Gut. Ich habe der Kaiserin meine Bitte zukommen lassen, die Verhandlung um drei Tage zu verschieben. Dadurch haben wir genügend Zeit für die Gewinnung neuer Erkenntnisse und die Beschaffung neuer Beweise. Ich werde weiter …«


  Taragona kam nie dazu, den Gedanken auszusprechen. Ein Display klappte unter schrillem Kreischen aus der Tischplatte und blitzte kurz auf. Dann zeigte er das Emblem der Kaiserlichen Familie und gleich anschließend wurde der Sicherheitsdirektor von einer zornigen Kaiserin angestarrt. Taragona öffnete den Mund, um die Begrüßungsformel zu sprechen, wurde jedoch bereits im Ansatz ausgebremst.


  »Taragona!«, knirschte Iphigenie gefährlich leise. »Wo genau befindet sich eigentlich das Gehirn meines Sicherheitsdirektors? Muss ich alles dreimal sagen? Wenn Sie es immer noch nicht begreifen, dann lesen Sie es mir von den Lippen ab: keine Ver!-zö!-ger!-ung! Ziehen Sie diesen vermaledeiten Prozess durch, stellen Sie den Kerl an die Wand, und fertig. Keine Spielchen mehr. Und wagen Sie es ja nicht, auf Zeit zu spielen. Keine langwierigen Beweisanträge, keine Vertagung. Gnade Ihnen Gott, wenn Sie das Ding nicht bis zum Abend durchgezogen haben. Haben wir uns verstanden?«


  In Augenblicken wie diesen bewunderte North seinen Boss. Taragona verzog keine Miene, auch die Hautfarbe veränderte sich nicht im Mindesten. Er saß einfach da wie ein Fels in der Brandung und wagte es sogar, der Kaiserin eine Diskussion aufzuzwingen.


  »Kaiserliche Hoheit, ich bitte, die neuesten Entwicklungen zu bedenken. Die Mannschaft der Grizzly hat ganz offensichtlich ein Attentat geplant. Wir wissen nicht, gegen wen es sich richten wird, auch Ort und ausführende Personen sind uns unbekannt. Wir brauchen eindeutig mehr Zeit, um uns gegen die neue Bedrohung zu wappnen.«


  Sichtlich genervt hatte die Kaiserin zugehört, um nun in voller Verachtung für den Mummenschanz der Geheimdienstler loszublöken:


  »Attentat, pah! Das sind Kolonisten, Herrgott, vom sittenlosesten Planeten der Galaxis. Die haben die Aufzeichnungen gefälscht, weil der KSD nicht zusehen soll, wenn es die von Moral, Sitte und Anstand unbelasteten Katinker treiben wie die Tiere. Ein Raumschiff, in dem Männer und Frauen jeweils die Hälfte der Mannschaft stellen. Also wirklich! Hören Sie doch einmal auf, die Dinge so furchtbar kompliziert zu sehen. Bei triebgesteuerten Niederen liegen die Beweggründe nun wirklich wesentlich näher und offener. Versuchen Sie es einfach mal mit gesundem Menschenverstand. Manchmal besteht der Grund für illegales Handeln ganz schlicht in dem Wunsch des Captains begründet, seine Pilotinnen zu vernaschen. Ich glaube kaum, dass Sie Banalitäten wie diese brauchen, um eine anständige Anklage hinzuzimmern. Ansonsten müsste ich mich doch sehr wundern. Ist jetzt endlich alles klar?«


  Taragona überraschte mit einem weiteren Einwand:


  »Nicht ganz, Kaiserliche Hoheit. Der Captain der Grizzly darf gemäß unseren Akten als integrer Mann gelten, der sich den im Adel üblichen Lustbarkeiten weitestgehend fernhält. Ich bitte noch einmal eindringlich, meine Bitte zu prüfen.«


  »Geprüft und abgelehnt.«


  Iphigenie zeigte nun ein leicht rötliches Gesicht, in einem Anflug von Dissidententum überkam North die Vorstellung, aus den Kaiserlichen Ohren träten gleich heiße Dampfwölkchen.


  »Vielleicht hat der Geheimdienst geschlampt, da der Captain offensichtlich doch ein Schwerenöter ist. Baron Taragona, ich habe es satt, ständig mit so einem Quatsch belästigt zu werden. Ziehen Sie morgen den Prozess durch, ansonsten müsste ich mir die Frage vorlegen, ob Sie vielleicht einen Machtkampf inszenieren. Noch Fragen? Schön.«


  Mit einem wütenden Schnauben schaltete die Kaiserin ab. Der Sicherheitsdirektor sah auf, musterte lange die versteinerten Gesichter der beiden Untergebenen. Langsam formulierte er einen einzigen Satz:


  »Findet die Besatzung.«


  


  


  Kapitel 17


  


  Die Nacht brachte keine Annehmlichkeiten. Die Wächter verfügten über ein imposantes Sammelsurium an Methoden, um einem Gefangenen die nötige Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. An Schlaf war nicht zu denken, alle Nase lang brach einer der Wächter mit Donnergetöse in die karge Zelle, stiefelte zu dem aus der Wand ragenden, mit Verstärkungen beschlagenen Schlauch und überschüttete Tanner mit einem Schwall eiskalten Wassers. Bibbernd kauerte Tanner in der dem Schlauch entferntesten Ecke und kalkulierte die Inkubationszeit durch, die bis zum unausweichlichen Ausbruch der Lungenentzündung vergehen würde. Seine Knochen fühlten sich bereits steif und krank an, schmerzten bei jedem Muskelzucken. Aber das mochte genauso gut an den Kontakten mit den Elektropeitschen liegen. Die Wächter achteten strikt darauf, nur Körperteile zu malträtieren, die kein Kameraauge zu Gesicht bekommen würde.


  Leise fluchte er vor sich hin. Der Unterschied zwischen theoretischer Betrachtungsweise und praktischem Erleben setzte ihm ganz schön zu. Nicht zum ersten Mal bereute er, immer wieder den Helden spielen zu müssen. Wenn jemand nach einem Mann suchte, der frohen Mutes in die Höhle des Löwen stapfte, er meldete sich immer. Dieser verdammte Größenwahn, gepaart mit einem ziemlichen Loch in der ansonsten umfassenden Intelligenz. Wenn es darauf ankam, die Empfindungen einzuschätzen, die sein Entschluss in der Stunde der Wahrheit heraufbeschwören würde, nahm er die Auswirkungen immer auf die leichte Schulter.


  Ein bisschen Folter, bah, Zähne zusammenbeißen und durch, das waren seine Gedanken gewesen. Und jetzt? Jetzt lastete die ungeheure Verantwortung auf ihm, der ganzen Operation zum Sieg verhelfen zu können, oder sie in den Untergang zu führen, mit Mann und Maus. Ein ganzer Planet stand auf dem Spiel, und er hatte sich leichten Herzens entschlossen, den Lockvogel zu spielen. Nun saß er in der Tinte, bis zu den Nasenlöchern, seine Knie schlackerten haltlos hin und her, seine Zähne klapperten und, was noch viel schlimmer war, sein Geist wurde immer träger und willenloser. Natürlich wusste er, dass dies auch genau so gewollt war, die Einsicht verhalf ihm jedoch in keiner Weise zu mehr Kraft oder Willen. Wenn das bis kurz vor Beginn der Verhandlung weiterging, würde er während der Verlesung der Anklage wegdämmern und ein erbärmliches Bild abgeben. Von mangelnder Gegenwehr ganz zu schweigen.


  Tanner zuckte heftig zusammen, als die Tür zu seiner Zelle aufflog und zwei Wächter hereindrängten. Sie waren zu früh dran, auch deshalb zuckte er so stark zusammen. Wollten sie das Tempo verschärfen? Gleich darauf wunderte er sich, weil die Wächter den Schlauch ignorierten und sich auch sonst abwartend verhielten. Sie musterten ihn abfällig, taten ansonsten nichts. Einige sehr lang wirkende Sekunden später betrat eine weitere Person die Zelle und stellte sich zwischen die Wächter.


  Es war eine Frau, deren halb durchsichtiges Minikleid darauf hindeutete, einer Soziolatrice zu begegnen. Tanner wunderte sich immer noch ohne jede Aussicht auf eine erhellende Eingebung, als ihm einer der Wächter auf die Sprünge half.


  »Verräter zu sein wird auch immer komfortabler«, räsonierte er lautstark, während sein Blick zu der Frau wanderte.


  »Jetzt darf ich dabei zusehen, wie eine Dienerin des legitimen Adels einen elenden Verräter verwöhnt. Da vergeht mir doch glatt die Lust, das gute Stück anschließend selbst zu vernaschen. Werde mich da ziemlich überwinden müssen. Aber davon abgesehen: Ich rate dir dringend, deine Gefühle nicht offenkundig werden zu lassen. Du verstehst, was ich meine? Wenn sich dein dreckiges Verräter-Ding aufrichtet, werde ich es mit der Peitsche wieder auf abwärts polen. Wenn du es aber wagst, die kleine Freudenspenderin mit Missachtung zu strafen, um der männlichen Reaktion zu entgehen, dann breche ich dir die Ohren. So, Weib, fang an. Und immer schön von der Seite an den Kerl heran, damit ich freie Bahn habe. Für euch beide, hehehe.«


  Kein Zweifel, der Mann hatte Spaß an seiner Arbeit, sein feistes Lachen ließ keinen Raum für humanitäre Gefühle. Die Frau an seiner Seite bedachte ihn mit einem gar nicht unfreundlichen Blick und gab ihm mit sanfter Stimme den Blues:


  »Verzeiht, edler Recke. Ich habe die Ehre, die Favoritin des Verwesers sein zu dürfen. Insofern bin ich sakrosankt, so lautet der Ausdruck, glaube ich. Wenn Ihr mich anfasst, werdet Ihr leider durch die nächste Luftschleuse gehen, ohne Schutzanzug. Daneben sollte Euch die Eiligkeit meines Auftrages bekannt sein. Ablenkungen aller Art sind mir strikt untersagt. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, zählt Eure Anwesenheit zu den besagten Ablenkungen. Ich darf Euch mithin herzlich bitten, den Ort des Geschehens zu verlassen. Ich danke Euch.«


  Ohne sich um die Wächter zu kümmern, ging die Frau kurz nach draußen und kehrte mit einer Art Bottich und einigen Tüchern zurück. Beide Wächter folgten ihr mit Blicken, in ihren Gesichtern wetterleuchtete eine wütende Enttäuschung. Soziolatricen wurden als Allgemeingut betrachtet, jede Art von Handlung mit ihnen oder an ihnen galt als natürliches Recht des Mannes, wann immer und wo immer es ihm beliebte. Die Wächter und sonstigen Bediensteten des Kerkers hatten sich zudem an ihre höchst komfortable Machtposition gewöhnt. Jeder, der hier ankam, war vogelfrei und kein Hahn krähte jemals nach ihm. Beschwerden wurden niemals auch nur angehört, noch nie war ein Wächter wegen etwas anderem angeklagt worden als wegen schlecht oder gar nicht ausgeführter Befehle.


  So etwas wie Vergewaltigung existierte hier unten einfach nicht. Die Wächter benötigten sichtlich all ihre Kraft und Beherrschung, sich auf die neuartige Situation einzustellen. Aus reiner Gewohnheit und ohne großartig über mögliche Konsequenzen nachzudenken, hatte der eine Wächter seine Ankündigung rausgehauen. Eigentlich wäre eine besondere Ankündigung nicht erforderlich gewesen, der Wächter folgte nur seiner Neigung, die eigene Vorfreude zu schüren. Die Frau hatte ihn mit wenigen Sätzen in den Kern seines Selbstverständnisses getroffen und versenkt, nun rang er darum, unter Bewahrung der Haltung, quasi aufrecht, den Ort seiner Niederlage verlassen zu können.


  Die Frau stand nun neben Tanner, drehte spielerisch eines der Tücher um ihr Handgelenk und erwiderte mit hochgezogenen Augenbrauen die finsteren Blicke der Wächter. Schließlich gab sich der Wortführer einen Ruck.


  »Wir sind vor der Tür und werden beim kleinsten Hinweis auf eine sich anbahnende Schweinerei reinkommen.«


  »Tut das«, entgegnete die Frau fröhlich. Der Wächter warf Tanner einen lodernden Blick zu, womit klar war, wer für den Affront büßen würde. Die Tür schloss sich mit Wucht. Tanner legte den Kopf schief und blinzelte zu der Frau neben ihm hinauf.


  »Schönen Dank auch, holdes Fräulein. Ich hoffe, Ihr hattet Euren Spaß, denn ich werde derjenige sein, der den kleinen Auftritt ausbaden wird.«


  Die Frau antwortete nicht, sondern schob ihn sachte aus der Ecke heraus, drehte ihn erstaunlich nachdrücklich von sich weg, sodass sie hinter ihn gelangte und begann, ihn mit einem Tuch abzurubbeln. Eine kleine Menge Wärme kehrte in seinen Körper zurück, das Klappern der Zähne hörte auf. Sie hockte sich hinter ihn, ihr Mund befand sich dicht hinter seinem Ohr, und während sie sprach, wunderte er sich über ihren intensiven und gleichzeitig angenehmen Körpergeruch, dem künstliche Duftstoffe gänzlich fehlten.


  »Du bist ja ein schöner Held. Die Frau soll von diesen Grobianen ordentlich gebügelt werden, damit der berühmte Captain keine Haue kriegt. Lässt sich das mit dem katinkischen Ethos vereinbaren?«


  Tanner blinzelte, unterdrückte gleichzeitig den Impuls, sich rasch umzudrehen. Seine verspannten Muskeln würden ihm das nicht verzeihen. In der Folge verzichtete er auf die förmliche Ansprache, da die Frau ebenfalls auf die Einhaltung der Etikette verzichtete.


  »Wer bist du?«


  Wesentlich leiser erklärte sie es ihm:


  »Ich bin Mareike Dittmann, Katinka, Region Uslar. Ich habe bei den Mönchen meine Ausbildung absolviert.«


  Tanner schlug sich mit der flachen Hand sachte aufs Gesicht und beließ die Hand eine Weile dort. Niemand sollte sein erleichtertes Grinsen bemerken. Natürlich wusste er, wer Mareike war, was sie war. Sein Amtsvorgänger hatte sie in den Dienst aufgenommen und als Soziolatrice eingesetzt. Das musste nun fast acht Jahre her sein.


  Sie wirkte so unglaublich jung und unschuldig, regelrecht gelöst und heiter, nie im Leben wäre er auf den Gedanken gekommen, eine altgediente Einflussagentin vor sich zu haben. Allein schon der Umstand, wie sehr sie sich ihre äußere Hülle und die geistige Gesundheit bewahren konnte, sprach dafür, einem Vollprofi zu begegnen.


  »Mach dir nichts draus, Commander, ich nehme dir nichts übel. Es geht allein um den Auftrag. Dem habe ich alles andere unterzuordnen.«


  Ihre sanfte Stimme wärmte ihn auf geheimnisvolle Weise, mit einem leichten Grusel wurde ihm bewusst, wie sehr eine gut ausgebildete Frau einen Mann zu täuschen vermochte. Eine Ehefrau liebte ihren Mann, vermochte jedoch aus purer Selbstbehauptung nicht jeden Wunsch des Gatten befriedigen. Eine Hure liebte meistens nicht einmal sich selbst, die perfekte Liebhaberin konnte sie dennoch sein. Wenn man, wie er, die Methoden und Ausbildungs-Standards für Liebesdienerinnen im Reich kannte, fiel es sehr schwer, dem treuherzigen Blick einer schönen Frau vorbehaltlos zu vertrauen.


  Horave hatte insgesamt zweiundneunzig Richtlinien und Anweisungen erlassen, die nichts anderes als die Ausbildung und die Leistungsmerkmale einer Liebesdienerin beschrieben. Aufgrund dieser Richtlinien konnten Soziolatricen wegen Schlechterfüllung bestraft werden.


  Mareike wartete nicht, bis sich Tanner zu einer Antwort durchrang, sondern schritt nun unverzüglich zur Tat. Methodisch wusch sie ihn mit warmem Wasser ab.


  »Der Wächter wird dir nichts mehr antun. Es sind nur noch wenige Stunden bis zu deinem Auftritt vor Gericht. Außerdem will man deinen Willen auf andere Art brechen.«


  Wieder dieser Grusel. Große Worte leichten Herzens gesagt.


  »Woher weißt du das?«


  Mehr fiel ihm nicht ein. Einerseits war da die sehr angenehme Waschung, andererseits diese Kompetenz, hinter einer überzeugenden, nein, perfekten Arglosigkeit verborgen.


  »Ich bin die bevorzugte Gespielin des Verwesers, oder vergessen wir dieses kleine Detail?«, fragte sie keck, während sie gleichzeitig daran ging, Tanner auch an den kritischen Stellen zu waschen. Dass dies nicht zufällig geschah, war ihm jetzt sonnenklar. Dieses Mädchen konnte gar nicht mehr anders, es musste immerzu ihre manipulierenden Spiele spielen.


  »Man hat sich an höchster Stelle dazu entschlossen, keine weiteren Gewaltmittel anzuwenden, um die Fernsehshow nicht zu gefährden. Von daher wurde auf Folter verzichtet.«


  »Klasse«, erwiderte Tanner bitter. »Warum hat man diese seelischen Krüppel, die man hier beschäftigt, nicht von dem weisen Ratschluss in Kenntnis gesetzt?«


  Die nächsten Sätze sagte Mareike sanft und leise, ohne jeden Hinweis darauf, dass sie die Ausführungen wirklich so hart meinte.


  »Du hast keine Ahnung, nicht wahr? Manchmal zieht es mir die Schuhe aus, wenn ich sehe, mit welcher Leichtigkeit Menschen an die grausigsten Orte geschickt werden. Die Strategen auf Katinka haben sich die Situation bestimmt in etlichen Simulationen und taktischen Bewertungen vorgestellt, oder? Dann haben sie das Risiko abgeschätzt, einen Prozentsatz ermittelt, wie hoch die Wahrscheinlichkeit bezüglich Entdeckung und Tod wohl sein könnte, und dann, ja dann haben sie Ihre Leute losgeschickt. Und nun hat es dem Captain der Grizzly in seiner unendlichen Arroganz gefallen, sich selbst in Gefahr zu bringen. Da sitzt du nun und hältst die kleinen, alltäglichen Nettigkeiten des Wachpersonals für Folter.


  Dass ich nicht lache. Es sind doch immer die Kopfmenschen, die für die Katastrophen sorgen. Die können sich einfach nicht vorstellen, nicht emotional nachempfinden, wie das ist, unter mörderischen Druck zu stehen, Schmerzen zu erleiden, von der Heimat und allen lieben Menschen abgeschnitten zu sein, täglich, stündlich mit dem Schlimmsten rechnen zu müssen. Katinkas einziges Glück ist die noch wesentlich größere Dummheit und Arroganz Horaves. Denke an meine Worte: Nichts, was sich an Bord von Tagora abspielt, hat auch nur das Geringste mit Intelligenz zu tun. Wir befinden uns im Zentrum eines Wettstreites um die Krone der Dummheit. Nichts anderes.«


  Tanner glaubte ihr jedes Wort. Sie hatte ihre eigene, sehr eindrückliche Art, ihre Meinung zu sagen. Während sie sanft, aber doch fesselnd sprach, wusch sie ihn auf eine zarte und doch nachdrückliche Weise an verschiedenen Stellen und immer in einem nicht zu erklärenden Einklang mit dem Rhythmus ihrer Stimme, sodass sich bei ihm ungeahnte Reaktionen zeigten. Doppelt beschämt erhielt er einen weiteren Hinweis, mit welchen Techniken es Mareike geschafft hatte, geistig halbwegs gesund zu bleiben und ihre Rolle unverändert durchzuspielen. Sie hatte recht. Frauen hatten beunruhigend oft recht, vermutlich kannten sie die Männer wesentlich besser als diese sich selbst. Vorsichtig ergriff er ihre Hand.


  »Unter den Blinden ist der Einäugige König. Das ist das Urgesetz der Galaxis. Niemand besitzt die notwendige Intelligenz, um in jeder Minute seines Lebens die richtige Entscheidung zu treffen. Auch bei Kenntnis aller Parameter und Optionen reicht der Verstand doch nicht aus, um alle Möglichkeiten zu bedenken. Und selbst wenn, die Zukunft hat noch niemand vorhersagen können.«


  »Hellseherei existiert, sie wird nur falsch verstanden. Der Hellseher kennt die Umstände, die Beteiligten und die Optionen, und kann darauf aufbauend eine profunde Vorhersage machen. Nur die Dummen glauben an die Existenz mystischer Elemente oder die Einmischung höherer, nicht fassbarer Gewalten. Wir sind umgeben von dummen Menschen, die vor allem deshalb so dumm sind, weil sie sich für schlau halten. Und ich selbst bin auch dumm. Kein mit einem funktionierenden Gehirn gesegnetes Mädchen begibt sich freiwillig ins Auge des Sturms.«


  Tanner war nun hellwach, hielt die Hand des Mädchens und überlegte fieberhaft. Er kannte den Grund nicht, aus dem sich wildfremde Menschen immer wieder ermuntert sahen, ihm einen Blick in ihre gequälten Seelen zu gewähren. Er hatte nichts anzubieten, keine Erlösung, keine Befreiung. Nur Worte.


  »Ich weiß nicht, was man als Soziolatrice erlebt, das ist wahr. Die meisten Menschen sind auf eine unglaublich aufdringliche Art dumm, das ist auch wahr. Und ganz klar habe ich die Vorgehensweise der Folterknechte nicht richtig eingeschätzt. Und dennoch: Ich muss hier sein, weil es notwendig ist, und weil ich der hierfür am meisten Qualifizierte bin. Mag sein, dass dies nicht ausreichen wird. Würde ich jedoch sagen „ich lasse es bleiben, ich bin ja doch zu doof dafür“, dann hätte ich schon verloren. Wir sind verpflichtet, es zu versuchen, weil sonst unser ganzer Planet vor die Hunde geht, mit Mann und Maus. Deshalb zählt für mich nicht, mit welchen intelligenten Schachzügen wir unsere Freiheit gewinnen, sondern, wie wir sie überhaupt gewinnen. Wenn ich mich dabei dämlich anstelle und ein paar verpasst kriege, dann ist das eben Pech. Wenn das hier vorbei ist, lecken wir unsere Wunden und machen Scherze über all das. Aber jetzt brauche ich Informationen. Was also ist geplant?«


  Mareike schluckte laut und rückte seine Hand ganz fest. Als sie losließ, hatte sie zu ihrer alten Form zurückgefunden.


  »Sie werden es mit Oxytocin machen. Ein Hormon, das die Urteilsfähigkeit trübt. Ein paar Sprüher in den Hals, dann werden die Zuschauer einen Captain Tanner erleben, der sanft vor sich hinlächelt und treuherzig dem Richter alles glaubt. Gleichzeitig ist der Wille zur Gegenwehr stark eingeschränkt, man vertraut unter dem Einfluss des Hormons einfach jedem, kann sich zwar nicht vorstellen, dass an den Anschuldigungen was dran ist, aber wenn es ein Lordrichter sagt? Kurz: Man wird vertrauensselig, kleinlaut und sorglos.«


  »Hm, gegen ein Hormon kann ich nichts ausrichten, da hilft die ganze Ausbildung nichts. Vor allem kriege ich nicht mal den Ansatz zu einem veritablen Blutrausch zustande, weil ich mich nicht mehr aufregen kann. Irgendwelche Vorschläge?«


  Mareike lachte leise. Gewohnt zartfühlend hatte sie Tanner mittlerweile trocken gerubbelt und begann, ihn anzuziehen. Tanner war seit seinem dritten Lebensjahr nicht mehr angezogen worden, ein ganz eigenartiges Gefühl beschlich ihn. Beinahe wähnte er sich in seine Kindheit zurückversetzt.


  »Ich habe ein Gegenmittel dabei. Offiziell handelt es sich um ein paar Kautabletten, die den Schmerz bekämpfen. Ich habe die Genehmigung bekommen aufgrund meines diskreten Hinweises, dass ein vor Schmerz verzerrtes Gesicht mit tiefen Kerben ein wenig befremdlich auf die Zuschauer wirken könnte.«


  »Dein diskreter Hinweis?« Tanner schmunzelte. »Wer hat dir sein Ohr geliehen?«


  »Der Verweser höchstselbst. Er hat veranlasst, dass ich zu dir kommen und dich versorgen darf. Er ist sehr an einem reibungslosen Ablauf der Veranstaltung interessiert. Die Kaiserin wird höchstselbst anwesend sein und den Ablauf überwachen. Sollte irgendetwas schief gehen, wird das für die Verantwortlichen ernste Folgen haben.«


  Etwas in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. Sie erwiderte seinen prüfenden Blick offen, fast verschmitzt. Die Bitterkeit war so schnell verflogen, wie sie gekommen war.


  »Es ist Liebe.«


  Er nickte. Ihre spröde Erklärung reichte ihm, genauer musste er es nicht wissen. Er kannte die Einsatz-Standards der Soziolatricen ebenso wie die Ausbildungslager. Er war sehr froh, diesen Bereich nicht verantworten zu müssen. Beileibe nicht prüde und in jüngeren Jahren Gast in zahlreichen Betten hatte er sich mit der adligen Attitüde im Umgang mit Frauen doch nie anfreunden können. Die bei Adligen selbstverständliche Betrachtungsweise, wonach eine Frau immer zuerst ein Gebrauchsgegenstand zu sein hatte, allzeit verfügbar, aber ohne jeden eigenen Willen, geschweige denn ein Recht am eigenen Körper, widerstrebte ihm ganz entschieden.


  Ihm war nicht entgangen, wie viele Niedere die hohen Herren beneideten und sich an deren Stelle wünschten. Allzu oft wurde die scharfe Unterscheidung zwischen Mann und Frau von den Niederen übernommen, eine Tendenz, die von der offiziellen Kirche nach Kräften unterstützt wurde. Der Kardinal von Katinka hatte ihm, nachdem er zur Bewegung übergelaufen war, im Vertrauen erzählt, dass durchaus machtpolitisches Kalkül die Haltung der Kirche in dieser Frage leitete. Offenbar wollte man sich die Beobachtung zunutze machen, wonach ein Individuum deutlich williger unter der Knute eines absoluten Herrschers ging, wenn es seinerseits etwas besaß, das wiederum ihm hilflos ausgeliefert war.


  Man gab den Niederen die Frau zur gefälligen Benutzung, um sich im Gegenzug der Niederen leichter bedienen zu können. Tanner musste zugestehen, dass die Methode durchaus Erfolg versprechend war. Das bei Weitem Schwierigste bei der Vorbereitung der Revolte war die Ausarbeitung einer gemeinsamen und verbindlichen moralisch-ethischen Grundlage für die neue Verfassung gewesen. Viele, beinahe zu viele, Verbündete trachteten allein nach der Ablösung der fremden Herren, wollten ihre Plätze einnehmen, ansonsten aber alles unangetastet lassen. Nicht zuletzt aus eigener leidvoller Erfahrung hatten Tanner und seine Leute darauf gedrungen, die Grundsätze der Freiheit und Gleichheit für alle Katinker gleichermaßen zu postulieren, Männer wie Frauen. Nur so würden sie für sich eine wirkliche moralische Legitimation für die Revolte reklamieren können.


  In Gestalt der verstörend attraktiven Mareike sah sich Tanner mit der dunklen Seite der Gesellschaft konfrontiert. Und mit der dunklen Seite der Revolte. Um die allgegenwärtige Prostituierung der feudalen Gesellschaft zu bekämpfen, musste er sich der Prostituierten bedienen, weshalb sich Mareike und alle ihre weiblichen Mitstreiter gerade im doppelten Sinn prostituierten. Es gab so vieles, was Männer nicht konnten, selbst wenn es technisch möglich gewesen wäre. Kinder kriegen, zum Beispiel, oder mit einem Partner schlafen. Den Mann zu hassen, ihn eklig zu finden und ihm gleichzeitig das Gefühl zu vermitteln, Teil einer perfekten Verschmelzung zu sein. Er fasste sich wieder, als Mareike ihm etwas in den Mund schob.


  »Eine Tablette genügt«, sagte sie leise. »Die Wirkung hält bis morgen Abend vor. Wenn es danach noch nicht vorbei ist, werde ich ohnehin wieder zum Waschen erscheinen. Und nun gehe hin und sei ein Held.«


  


  


  Kapitel 18


  


  Graf Dombovar klemmte das Telefon zwischen Ohr und hochgezogener Schulter fest, während er sich die Hose hochzog und die Toilette verließ. Vor den Kabinen fand er nebenbei noch die Gelegenheit, die beiden Waschfrauen auf diverse hygienische Mängel hinzuweisen, sich gleichzeitig die Hände waschend und mit einem seiner Referenten über das Telefon kommunizierend. Draußen übergab er das Gerät seinem ständigen Sekretär und hielt für einen Augenblick inne, um einen prüfenden Rundum-Blick in den Saal zu werfen. Die eisblauen Wände erzeugten eine kühle, abweisende Atmosphäre, die Dombovar erschauern ließ. Diese Sekunde des Stillstandes brachte ihn beinahe aus dem Trott. Die ganze Nacht hatte er einige Hundertschaften auf Trab gehalten, in erster Linie jedoch sich selbst unaufhörlich vorangetrieben. Sein inneres Gerüst, an dem seine zitternde Seele hing wie ein aufgespannter Gobelin, drohte unter dem Druck zu zerbrechen. Die anstehende Verhandlung galt als der gesellschaftliche und politische Höhepunkt des Jahrzehnts, es durften ihm auf keinen Fall irgendwelche Fehler passieren. Wobei bereits das Einschenken von Wein ein Fehler sein würde, sobald dessen Temperatur um einige Grad von der Norm abwich. In der Art lauerten ein paar tausend Fehler darauf, begangen zu werden. Als ob das noch nicht reichen würde, spürte er beinahe körperlich die Faust des Sicherheitsdirektors im Nacken.


  Der Saal wimmelte vor KSD-Männern, wo er auch hinblickte, meinte er misstrauische und gleichzeitig aufmerksame KSD-Leute zu sehen, die mehr oder weniger verstohlen auf ihn achteten und ihn belauerten. Und das alles wegen Mareike. Mareike! Der Name allein ließ ihn entflammen und gleichzeitig erschrecken. Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt, ungeschminkt und brutal ehrlich, woraufhin seine Welt ansatzlos zusammengebrochen war. Erst in diesen Minuten des unsagbaren Schrecks hatte er erkannt, wie unendlich verliebt er war. Angreifbar. Dumm.


  Anschließend hatte sie ihn wieder aufgebaut, einigermaßen, eine tief gehende Verunsicherung blieb zurück. Er war sich nicht sicher, ob er nun auf der richtigen Seite stand, ob er jemals auf der richtigen Seite stehen würde. Ganz sicher köchelte die Furcht in ihm, am Ende nichts zu ernten als Undank, was noch schlimmer wäre als Folter und Gefängnis. Immer vorausgesetzt, er käme überhaupt mit dem Leben davon. Sie hatte ihn einmal benutzt, wie konnte er annehmen, beim zweiten Mal verschont zu werden? Er kannte die Antwort, sie brannte in ihm: Er wollte es glauben. Ohne diese Frau blieb ihm nichts. Die Art und Weise, wie er sich die vergangenen Jahre in seine Arbeit gestürzt hatte, war Ausdruck einer beispielslosen Einsamkeit.


  Diese innere Einsamkeit war seit frühester Jugend sein Begleiter gewesen, soviel war ihm mittlerweile bewusst geworden. Nichts hatte sein Herz jemals wärmen können, die Flucht in die Arbeit war gleichbedeutend mit der Flucht vor sich selbst, vor der Selbsterkenntnis. Wäre er in seinem ungestümen Bewegungsdrang, seiner ewigen intellektuellen Anspannung jemals unterbrochen worden, nur für eine Minute, der gesamte Ballast aus schlechtem Gewissen und unbewältigten Problemen hätte ihn eingeholt und hinterrücks erschlagen. Erst Mareike, und nur Mareike, war es gelungen, eine Tür in sein Gefängnis zu schneiden und sich quasi gewaltsam Zutritt zu verschaffen, ohne ihn gleichzeitig zu zerstören. Und dann hatte sie ihm letzte Nacht den Preis genannt. Nach Jahrzehnten der Ignoranz und des Verdrängens musste er enorm hoch sein. Dombovar stand vor nichts Geringerem als der Frage, ob sein ganzes bisheriges Leben wertlos war, oder ob er gerade sein ganzes bisheriges Leben für eine wertlose Sache opferte. Und wieder funktionierte das alte Muster: Immer in Bewegung bleiben. In ein paar Stunden würde die Sekunde der Entscheidung kommen, vor der ihm graute. Im Augenblick jedoch befasste er sich lieber mit drängenden Fragen, die sofort entschieden werden mussten.


  Da wäre zum Beispiel das Problem mit dem KSD-Chef, konstatierte Dombovar gallig, als er seinen neuesten Intimfeind durch das große Portal kommen sah.


  »Du ahnst ja gar nicht, wie sehr ich dein Intimfeind bin«, murmelte Dombovar ausgesucht leise, dabei inständig hoffend, dass ihm Taragona nicht bereits einen Schritt voraus war. Einige Anweisungen später standen sie sich unvermittelt Auge in Auge gegenüber. Taragona baute sich vor ihm auf, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, während sein Tross ausdruckslos Dombovars Mannschaft musterte.


  »Herr Graf, die Veranstaltung beginnt in genau sechzig Minuten. Mir kommen gerade ein paar Zweifel, ob der Termin eingehalten werden kann. Es sieht, gelinde gesagt, ein wenig chaotisch aus.«


  Dombovar nickte, die Ausdruckslosigkeit der anderen Seite nach Kräften nachahmend. Er ärgerte sich über seine Nervosität. Schließlich würde er den Termin mit absoluter Sicherheit einhalten. Er hielt alle Termine ein, immer.


  »Ihro Gnaden, Ihr seid Zeuge der allerletzten Vorbereitungen. Es wird alles nach den Wünschen der Kaiserin sein, wirklich alles. Die Verhandlung kann pünktlich beginnen.«


  »Ich glaube es nicht, aber ich will es hoffen. Ihr findet mich an meinem Platz.«


  Der KSD-Chef drehte sich auf dem Absatz um und strebte mit langen Schritten seinem Platz entgegen, die ganze Kamarilla dicht hinter ihm. Der Verweser biss sich halb nachdenklich, halb eingeschüchtert in die Unterlippe. Ein überflüssiges Gespräch, ganz bestimmt. Taragona wollte ihn verunsichern, ihm sagen, dass er schärfstens auf ihn achten würde, und zwar ab jetzt. Der zentrale Punkt des Saales stellte die Richterbank dar, an der Stirnseite des Saales und deutlich herausgehoben. Etwas dahinter und noch höher befanden sich an der rechten Seite die Suite der Kaiserin und, ein Stück abgesetzt, die Ränge der Admiralität.


  Zur Linken, ganz dicht bei den Richtern, aber nicht höher gesetzt, fand sich nun der KSD-Chef ein, umgeben von einer Handvoll Vertrauter. Offensichtlich absolvierten sie eine Art Schichtdienst, da immer einer der Männer starr und verrückbar zu Dombovar schaute. Fast musste der Verweser lächeln, denn nichts ließ sich leichter austricksen als eine Beobachtung aus nur einer Richtung. Mit wenigen Bewegungen nötigte er den Zustrom der Boten und Fragesteller, sich zwischen ihm und der Empore zu gruppieren. Außerdem richtete er es ein, sich quasi zwangsläufig von seinen Beobachtern immer weiter zu entfernen.


  Er war so sehr mit der Organisation der Abwehrmaßnahmen beschäftigt, dass er nicht mitbekam, wie sich die Prioritäten auf der Empore plötzlich änderten. Ein Bote eilte zu Taragona und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Sofort beugte sich der Sicherheitsdirektor nach vorn zu der kleinen Com-Einheit und sorgte für eine Schnellverbindung mit Sadesareh. Der KSD-Resident hatte den Anruf erwartet, da er den Boten eigenhändig auf den Weg gebracht hatte.


  »Habe ich gerade richtig gehört?«, schnarrte Taragona. Sadesareh schluckte und nickte schwerfällig.


  »Woll. Ihro Gnaden hatten ja den Befehl gegeben, aber er lässt sich zurzeit nicht umsetzen. Wir haben niemanden finden können. Allerdings muss das noch nichts bedeuten. Die Station ist riesengroß und alle Flure voll mit Mannschaften, von daher kann es noch einige Zeit dauern …«


  »Noch ein einziges Wort der Dummheit und ich lasse Sie einen Selbstversuch im Gefängnistrakt durchführen.«


  Taragona zeigte erstmals seit langen Jahren so etwas wie Erregung. Sein blasses Gesicht wurde von kleinen roten Flecken durchzogen.


  »Ein paar Männer müssten in der gestellten Zeitspanne aufgegriffen werden, wenigstens einer oder zwei. Wenn die gesamte Besatzung verschwunden ist, dann hat das nichts mehr mit Wahrscheinlichkeitsrechnung zu tun. Das ist Absicht, mein Herr, kalkulierte Absicht. Ich möchte wirklich nicht erleben, wie ein paar elende Niedere mit einem nutzlosen Befreiungsversuch diese historische Veranstaltung stören. Sadesareh: Finden Sie die Besatzung der Grizzly, und zwar komplett. Sie haften mir mit Ihrem Kopf dafür. Ende!«


  Das Display bog sich unter dem wuchtigen Ansturm des Fingers. Taragona starrte das dunkle Sichtfeld eine ganze Zeit an, bis er sich abrupt aufrichtete. Seine Begleiter erwiderten sorgenvoll seine Blicke, was den Sicherheitsdirektor nicht froher stimmte.


  »Starrt mich nicht so an. Bewegt euch. Kontrolliert die Wachen, kontrolliert die Zentrale, es darf niemand hinein oder heraus, der nicht hierher gehört.«


  Die Angesprochenen verstanden nicht wirklich, was Taragona von ihnen wollte, da es auf Tagora aus Prinzip niemanden geben konnte, der nicht hierher gehörte. Auch die Sicherheitsmaßnahmen befanden sich bereits seit Wochen im Maximum. Mehr wäre zwar möglich, würde aber den normalen Betrieb der Station unmöglich machen. Selbst den härtesten Sicherheitsfanatikern musste klar sein, dass es noch ein Leben nach und vor der Kontrolle gab, sonst erübrigte sich die Kontrolle komplett. In dieser Situation einem erregten Vorgesetzten gegenüber einen Einwand äußern, mochte er noch so berechtigt sein, das wagte niemand. Also salutierten alle zackig und waren froh, sich aus dem Staub machen zu können. Taragona blieb zurück und verbrachte seine Zeit damit, über Dinge nachzugrübeln, die er womöglich übersehen haben könnte.


  


  


  Kapitel 19


  


  Der namenlose Mann im Rollstuhl schwitzte wie selten zuvor. Draußen im Knoten hatte sich Lage dramatisch verändert. Da der Prozess in Kürze beginnen würde, waren die Flure praktisch geräumt. Jeder, der nichts zu tun hatte und fast alle von denen, die eigentlich etwas tun sollten, belagerten sämtliche zugängliche Fernseher, auf denen die Übertragung stattfinden würde. Alle Kneipen, öffentliche Räume und Kinosäle waren proppenvoll. Auf der anderen Seite veränderten die Sicherheitsorgane ihre Vorgehensweise. Kaum jemand patrouillierte in den Fluren und Korridoren, stattdessen wurden überall feste Posten errichtet. Teilweise wurden auch provisorische Befestigungen und Sperren errichtet, etwa mit quer gestellten Transportwagen, öfters ganz schlicht mit Schreibtischen und Absperrband.


  Den Mann im Rollstuhl nervte insbesondere das umfangreiche Kontingent vor seiner Tür. Sicher mehr als dreißig Mann riegelten den Knoten nach allen vier Seiten und gegen die Aufzüge ab. Da im Gegenzug kaum noch Besatzungsmitglieder des Weges kamen, gelangten diese zu der zweifelhaften Ehre, überaus intensiv gefilzt zu werden. Immerhin gab es keinen Grund mehr, den Kiosk offen zu halten, dass beeindruckende Vorhängeschloss gewährte aber nur wenig Sicherheit.


  Der Mann im Rollstuhl versuchte nach Kräften, nicht hektisch zu wirken und verdächtige Bewegungen zu unterlassen. Durch die milchigen Scheiben schauten immer wieder einzelne Sicherheitsleute hinein, unterließen es aber, anzuklopfen oder, noch schlimmer, hereinzukommen. Auch so empfand er es als ungemein heikel und Blutdruck steigernd, unter den Augen der Staatsmacht seine Arbeit zu tun. Die große Karte hatte er unterhalb der Fenster vor die Regale gepinnt, sodass er sie gut bedienen konnte, sie aber von draußen nicht gesichtet werden konnte. Seit zwanzig Minuten beschäftigte er zudem damit, Funkmeldungen abzusetzen, andere Meldungen entgegen zu nehmen, und entsprechende Eintragungen vorzunehmen.


  Durch die veränderte Lage geriet der ganze Plan ins Schwimmen. Gottlob befanden sich die meisten Kräfte und Waffen bereits an den vorgesehenen Orten, für die Nachzügler wurde es hingegen richtig schwer. Direkt vor ihm im Knoten ließ sich besichtigen, wie genau die Kontrollen plötzlich gehandhabt wurden. Wartungstechniker mussten ihre Karren und Wagen öffnen, wobei wirklich jede Öffnung und jede Tasche kontrolliert wurde. Selbst mittelgroße Taschenmesser wurden als mögliche Waffe konfisziert, einmal der betreffende Techniker gleich verhaftet.


  Doch der Mann im Rollstuhl kannte alle Wege und jeden Plan. Unaufhörlich erhielt er Positionsmeldungen und so formte sich vor seinem inneren Auge relativ rasch ein Bild. Schließlich erkannte er das Muster der Verteilung, mit dem die Sicherheitskräfte die Station überzogen. Er erkannte die Lücken, die sich angesichts der Größe und Unübersichtlichkeit von Tagora zwangläufig auftun mussten.


  Insofern erkannte er auch den Zweck der Bemühungen. Generell sollte der große Festsaal abgeschirmt werden. Andere Orte, die von der Veranstaltung weit entfernt lagen, wurden im Gegenzug entblößt. Der Mann im Rollstuhl zeichnete einige weitschweifige Pfeile in seine Karte und machte sich daran, ein paar Leute in andere Gegenden zu dirigieren. Dabei hoffte er auf eine lange Dauer des Prozesses, damit der nun verlängerte Anmarsch der Leute auch möglich wurde.


  


  


  Kapitel 20


  


  Blinzelnd betrat Roscoe Tanner den großen Festsaal. Man hatte ihn nach Art der Staatsgefangenen angezogen. Wichtige Verräter trugen eine blutrote Robe, blutrot wegen des Blutes, das ein Verräter nach Ansicht der Ankläger vergossen hatte. Von der Decke strahlte eine Unmenge überheller Scheinwerfer, die einige Gewöhnung erforderten. Zusätzlich schwebten Fernsehkameras an beweglichen Auslegern über den Köpfen der Anwesenden.


  Er schritt in einem Spalier Kaiserlicher Kürassiere durch die Mitte des Saales, die auf einer Breite von etwa zehn Metern frei blieb. Die Kürassiere gingen sehr langsam, in einer Art wiegendem Gleichschritt, um eine ordentliche Portion Pathos in die Veranstaltung zu bringen und allen Zuschauern einen langen Blick auf den Hauptakteur des Spektakels zu bieten. Umgekehrt fand auch Tanner genügend Zeit, sich die Gegebenheiten anzusehen.


  Rechts und links verteilten sich gleichmäßig unzählige niedrige Tische, um die sich Klubsessel gruppierten, an den Wänden entlang eine endlose Theke, hinter der Scharen von Niederen Speisen und Getränke bereitstellten. Oberhalb der umlaufenden Theke verteilten sich kleine Kanzeln, jeweils für einen bewaffneten Wächter, der über eine schmale Treppe auf die Kanzel gelangt war und nun in zwei Meter Höhe alles überblicken konnte. Die Theke wurde in ebenso gleichmäßiger Folge ein kleines Stück unterbrochen. Durch die Öffnungen konnten Bedienungen aus dem rückwärtigen Raum in den Saal gelangen, um alles Notwendige zu den Sesseln zu bringen. So interessiert wie abgestoßen betrachtete Tanner die Szenerie, die ihm bei seinem Vorbeimarsch geboten wurde. Alle Bedienungen waren nackt bis auf einen Fetzen, der die Scham bedeckte, und natürlich waren sie alle weiblich. Einige erkannte er, es handelte sich um Frauen von Katinka.


  In den Klubsesseln fläzten sich ausschließlich Männer, ausschließlich Adlige und alle trugen die für Ausschweifungen aller Art gesellschaftlich anerkannte Tunika, ein Überwurf, der den Mann vom Kopf bis zu den Füßen bedeckte. Bei Bedarf ließ er sich jedoch ganz leicht öffnen und erlaubte bei mäßiger Nacktheit maximale Freuden. Es herrschte bereits rege Betriebsamkeit, wobei dem Kodex entsprechend auf Sittsamkeit geachtet wurde, was die sexuellen Handlungen betraf. Die eigentliche Orgie würde in dem Augenblick beginnen, in dem die Kaiserin den Saal verließ, also unmittelbar nach dem Urteilsspruch. Bis dahin gab sich der versammelte Adel der Völlerei und dem Wein hin. Ein Bratengeruch tränkte den Saal, in Tanner kamen Eindrücke einer lange vergessenen Feierlichkeit in den Wäldern Katinkas hoch, offenes Lagerfeuer, Wildschweine am Spieß, guter Wein …


  Tanner konzentrierte sich auf das Offensichtliche. Gerade erreichte er seinen Platz, ein Stuhl auf einem fahrbaren Podest. Er wurde die wenigen Schritte hinaufgeführt und auf den Stuhl gedrückt, ohne angekettet zu werden. Zwei Wachtposten, Hünen mit grimmigem Gesichtsausdruck, postierten sich rechts und links hinter dem Podest und blickten starr geradeaus. Er beachtete sie nicht weiter, sondern ließ seinen Blick über die Frontseite des Saales schweifen.


  Die Richterbank war noch leer, an der einen Seite erwiderte Taragona in gewohnte Kälte seinen musternden Blick, auf der anderen Seite nahmen gerade die Hohen Admiräle Platz. Unter ihnen entdeckte er Großadmiral Minutaglio, der sich mit seinen Kollegen unterhielt und nicht aufblickte. Die Loge der Kaiserin wurde von hilfreichen Händen vorbereitet, war aber ansonsten verwaist. An einer Art Katzentisch in der Ecke gewahrte er den Verweser, Graf Dombovar, um sich einige Leute und Gerätschaften. Von seinem Platz aus dirigierte er offensichtlich die Technik und den organisatorischen Ablauf im Hintergrund. Hinter ihm stand das schöne Mädchen mit dem unschuldigen Blick, schaute auch jetzt arglos und offen umher.


  Tanner tastete mit der Zunge sein Zahnfleisch ab. Wie angekündigt hatten sie ihm im Aufzug das Spray gegeben, mit dessen Hilfe er zu einem kritiklosen, peinlich lächelnden Dummkopf werden sollte, der alles freimütig und blöde lächelnd zugeben würde. Das Zahnfleisch fühlte sich pelzig und taub an, die KSD-Leute hatten auf die Methode „viel hilft viel“ vertraut. Hoffentlich reichte die „Schmerztablette“ auch bei einer Überdosis aus. Immerhin spürte er ein mittelschweres Rauschen in seinem Kopf, Ohrgeräusche und ein ganz leichter aber ziemlich bedrohlich wirkender Schwindel taten ihr Übriges. Das alles reichte zumindest, um seine Gesichtszüge zu verändern, was der ausführende Beamte als Erfolg seiner Bemühungen gewertet hatte und den Einzug in den Festsaal freigab.


  Nun saß er hier und alle starrten ihn an. Das Sitzen schien den unterschwelligen Schwindel noch zu verstärken, sodass es ihm nicht schwerfiel, seinem Gesicht einen besorgten, leicht leidenden Gesichtsausdruck zu verleihen. Für den Augenblick fand er es am günstigsten, einfach auf den Boden zu starren und den geistig Abwesenden zu mimen, gleichzeitig aus den Augenwinkeln möglichst viel im Blick zu haben. Das ersparte ihm den Anblick der Adligen, wie sie zu Hunderten im Auditorium saßen, breit und behäbig, voller Vorfreude auf eine Verhandlung mit feststehendem Urteil. Im Großen und Ganzen war es ruhig.


  Von weiter hinten hörte man das festliche Orchester, durch eine geeignete Steuerung der Technik erklang der bombastische Instrumental-Reigen sehr verhalten. Im weiten Rund wurde es zunehmend ruhig und dann erstarben alle Geräusche, weil auch die Bedienungen stehen blieben und schließlich auf das linke Knie sanken. Die Adligen erhoben sich umstandslos und beugten das Haupt. Die Kaiserin erschien.


  Mit sich führte sie einen beeindruckenden Tross, vornehmlich Männer, darunter eine größere Gruppe Wachen, die sich an allen Ecken der Kaiserlichen Loge aufbauten und hochmütig über die Köpfe der Versammelten hinwegblickten. Auch die Tochter der Kaiserin folgte ihrer Mutter, schaute dabei aber sehr unglücklich drein.


  Iphigenie selbst wirkte wie ein gehetzter Manager, der noch schnell einen Pflichttermin zu absolvieren hatte, bevor es zu einer wirklich wichtigen Sitzung gehen würde. Ungnädig, abweisend und unterschwellig aggressiv schritt sie rasch und energisch auf ihren Thron zu, warf sich geradezu auf ihn, spornte mit nachdrücklichen Handbewegungen ihre Zofen zu Schnelligkeit an, während diese um sie herumschwirrten und die Schleppe zu ordnen versuchten. Tanner griff sich im Geiste nach dem Kopf. Was für eine kindische Vorstellung. Auf Katinka, wenn niemand von auswärts zusah, veranstalteten die Kindergärten Aufzüge, in denen sie die Gebärden und Auftritte der Adligen nachahmten. Das sah dann regelmäßig professioneller aus als das Original.


  Nach seinem Geschmack nahm sich die Kaiserin zu wichtig, während sie gleichzeitig gegen alle rituellen Veranstaltungen eine heftige Abneigung pflegte. Ganz besonders groß war offenbar die Abneigung gegen Niedere, die vor Gericht gestellt wurden. Iphigenie schaute nur einmal kurz herüber, dabei huschte eine Angewidertheit über ihr zerfurchtes Gesicht, als hätte sie gerade den Weltrekord im Zitronenbeißen errungen.


  Gerade gab sie ein weiteres Handzeichen, woraufhin ein sehr langer und dürrer Kerl erschien und sich vor der Kaiserlichen Loge aufbaute. Über ein Mikrofon wurde seine Stimme für alle gut hörbar verstärkt:


  »Kaiserin der Galaxis, Licht des bekannten Universums, Erste Priesterin der heiligen Kirche, wir danken Euch für Euer huldvolles Erscheinen. Wollt Ihr uns in Eurer nie enden wollenden Huld erlauben, den Prozess gegen den Verräter zu beginnen?«


  Die Kaiserin nickte knapp, wandte sodann den Kopf zur Seite und ließ sich einige Akten geben. Für die nächste Zeit würde sie körperlich anwesend sein, sich jedoch geistig demonstrativ in anderen Sphären aufhalten. Ob dies Ausdruck einer Missachtung des Gerichtes oder des Adels sein sollte, oder seinen Grund nur in der Bedeutungslosigkeit des Angeklagten fand, blieb unklar. Den hageren Adligen kümmerte diese Frage nicht weiter, er hatte sein Stichwort erhalten, drehte sich auf dem Absatz um und deklamierte feierlich in den Saal hinein:


  »Wohlan. Der Prozess ist eröffnet. Möge das Hohe Gericht nach Recht und Gesetz urteilen und einen Spruch fällen, der Gnade vor dem Auge der Herrscherin findet.«


  Das Orchester spielte einen theatralischen Marsch, der das Zeichen für das Hohe Gericht war, aus dem diskreten Hintereingang zur linken Seite zu treten und hintereinander gemessenen Schrittes den dafür vorgesehenen Bereich aufzusuchen. Es waren neun Richter, die höchste Anzahl an Richtern für die höchste Kammer.


  Tanner achtete nur auf den Vorsitzenden, denn das Hohe Gericht unterschied sich in seiner hierarchischen Struktur in keiner Weise von anderen Institutionen und Gremien. Es galt das universelle Chef-Prinzip: Einer ist der Chef, einer entscheidet. Acht Richter wurden aufgeboten, nur um einen Rahmen von Wichtigkeit und Würde aufzuziehen, weshalb diese acht auch allesamt sehr alte, energische und mitleidlose Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens waren, Statthalter der Kaiserin, Heerführer, Ideologen oder, in zwei Fällen, erfahrene Frontoffiziere. Diese acht Richter verfügten über keinerlei juristische Ausbildung, womit klar war, dass es sich um ein Ehrengericht handelte, keine echte und qualifizierte Kammer.


  Niemand störte sich daran, am allerwenigsten der Vorsitzende, ein echter Jurist und noch dazu ein wahrer Menschenschinder. Im Kaiserreich Horave herrschte wahrlich kein Mangel an Menschschindern, doch Lordrichter Ernest von Korojan ragte aus ihnen heraus wie ein Leuchtfeuer auf einem mitternächtlichen Friedhof.


  Niemand hatte je beobachtet, dass der Lordrichter tatsächlich Hand an einen Niederen gelegt hätte. Seine eigenen Soziolatricen behandelte er nicht schlecht, genau genommen behandelte er sie gar nicht. Es ging das Gerücht, Korojan wäre an Frauen sehr viel weniger interessiert als an jungen Kadetten, die er vorzugsweise in voller Uniform zu „Fortbildungsgesprächen“ empfing.


  Horave bestrafte Homosexualität auf die gleiche Weise wie die meisten Dinge, die unter Strafe standen: kurz und endgültig. Womöglich lag hier der Grund, weshalb der an und für sich feinsinnige und in privater Umgebung sanfte Lordrichter ansatzlos zu einem Scheusal mutierte, sobald er auf der Richterbank Platz nahm. Unverzichtbarkeit, gepaart mit einem einzigartigen Talent, war schon immer die beste Lebensversicherung gewesen. Diktaturen benutzten Strafen, um die Macht zu sichern und das Volk zu kontrollieren. Um die Straftat selbst ging es erst an zweiter Stelle.


  Korojan ging am Ende der Reihe, er war von allen der Kleinste und der Schmalste. Schließlich saß auch er, je vier bärbeißige Eisenfresser zu beiden Seiten, er als Hänfling dazwischen. Tanner musterte ihn genau. Dieser schmale Mann mit dem nicht dazupassenden, weil zu fleischigem Gesicht würde sein Feind sein. In den nächsten Stunden würde er es ausschließlich mit ihm zu tun haben. Das Orchester verstummte und die Show begann.


  Mit Korojan ging eine faszinierende Veränderung vor, sobald es still wurde. Der kleine Mann atmete tief ein, sein vormals eher schlaffes Gesicht wurde starr und fest, die Augen brannten wie über einen Schalter angeknipst, und dann … schrie er los:


  »Der elende Verräter möge sich erheben! Wie kann er es wagen, im Angesicht der Kaiserin der Galaxis, im Angesicht seines Verrates, im Angesicht seiner unendlichen Schande, im Angesicht der hier versammelten hochwohlgeborenen rechtmäßigen Elite des Reiches dazusitzen und allein schon durch seine Haltung alle im Saal befindlichen Edlen derart zu beleidigen? Hoch mit ihm, er soll stehen, er soll stehenden Auges seiner Schuld ins Antlitz blicken, er soll sich stehend bekennen und stehend untergehen. Niemals wird einem Niederen erlaubt sein, sich auf einer Ebene mit seinem Herrscher zu bewegen, die gleiche Luft zu atmen, die gleichen Speisen essen zu dürfen, die gleichen Privilegien zu genießen. Und ein Niederer, der sich erdreistet hat, die Hand zu beißen, der er seine Existenz verdankt, alles zu verraten, was dieses Reich und den Erfolg dieses Reiches ausmacht, dem Adel und allen, die ihm vertrauten, ins Gesicht zu spucken, ein solcher Niederer ist es nicht wert, mit seinem Blick die Schönheit Horaves zu besudeln. Unerträglich wird das Schicksal derer, die auch nur einen Augenblick in der Nähe eines solchen Menschen verweilen müssen. Ach was, wir haben es hier nicht mit einem Menschen zu tun, kein Mensch mit Anstand, Sitte und Moral, kein Mensch, der eine noch so schlechte Erziehung genossen hat, kein Mensch, der einen Funken Ehrgefühl im Leib hat, wird sich jemals zu einer solch schändlichen Tat hinreißen lassen. Selbst ein Tier wird sich nie in dieser unfassbaren Weise gegen seinen treu sorgenden Herren wenden. Wir haben es ergo mit einem Untier zu tun, vor uns steht ein Untier, ein Wesen ohne Moral, ohne Sitte, ohne Gewissen, ein Wesen wie von einem anderen Stern. Es wird keinen Zweifel geben, dass es nur eine Möglichkeit gibt, wie mit diesem Untier umzugehen ist.«


  Tanner war hin und her gerissen und stand vor Erstaunen tatsächlich auf, noch bevor ihn die beiden Wachen dazu nötigen konnten. Einerseits amüsierte er sich über die ungewollte Komik; ein Wesen von einem Stern war er ja nun tatsächlich, und damit in einem Sternenreich beileibe kein Einzelfall. Andererseits wirkte Korojans Art zu reden in der Tat einschüchternd. Er schrie mit voller Kraft, gleichzeitig modulierte er die Stimme, dehnte zentrale Worte dramatisch in die Länge, gestikulierte wie ein Derwisch und unterstützte so mit seiner Körpersprache den Inhalt seiner Rede.


  Tanner erkannte, dass hier nicht geschauspielert wurde. Der Lordrichter schauspielerte vorher und nachher, die wahre Maske war die Attitüde vom netten Nachbarn, jedes Lächeln, jeder freundliche Blick eine einzige Fassade. Hinter dem Richtertisch machte er Ernst, hier und jetzt offenbarte er sein Innerstes, entließ den blutrünstigen Vulkan in die Freiheit. Korojan war der Bluthund des Reiches, er spielte ihn nicht einfach, er lebte sich in der Rolle aus, hier durfte er alles, und er genoss es.


  Tanner spürte die Auswirkungen des Hormon-Sprays wie ein dunkles Echo in seiner Gefühlswelt, spürte, wie er dem Lordrichter lenkte ihn ein zartes Vibrieren am linken Ohr ab. Er griff sich an die Stelle und rieb sie, um sich besser auf unrhythmische Folge von brummenden Vibrationen konzentrieren zu können. Der Lordrichter redete zwar beständig in Richtung Auditorium und vermied es, den Angeklagten direkt anzusehen, trotzdem entging ihm die Geste nicht. Er interpretierte sie als beschämte Verlegenheit und passte spielend seinen Vortrag der neuen Entwicklung an. »Jetzt wird dem Verräter klar, was er getan hat. Jetzt…


  Tanner hatte genug gehört, sowohl den Richter betreffend als auch die Botschaft von seiner Schläfe. So kühl, wie es die in seinem Körper kreisenden Medikamente erlaubten, führte er eine taktische Bestandsaufnahme durch. Auf der einen Seite Korojan, der ganz offensichtlich kein Interesse an einem echten Prozess hatte, noch nicht einmal den Anschein eines solchen erwecken wollte. Stattdessen führte er sich auf wie die Chefankläger persönlich, weshalb ein Anwalt der Krone konsequenterweise fehlte. Hasstirade würde auf Hasstirade folgen, schlussendlich die Farce in einem mit Verve vorgetragenen Todesurteil enden. Auf der anderen Seite stand die Neuigkeit, dass die Revolte Verspätung hatte.


  Tanner hatte ursprünglich vorgehabt, den Lordrichter durch gezielte Widerworte zu einer raschen Verurteilung zu drängen, um dem KSD keine zusätzliche Stunde zu gewähren. Je länger die Veranstaltung dauerte, desto eher würde der Sicherheitsdienst der verschwundenen Besatzung der Grizzly auf die Spur kommen. Das Risiko stieg mit jeder Minute. Vorbei. Das Gebot der Stunde lautete Spielverzögerung. Tanner verkniff sich daher jeden Kommentar und jede Geste, alles, was den Lordrichter in Rage bringen konnte und zudem die Wirkungslosigkeit des Hormon-Sprays offenbarte. So stand er da und versuchte sich in der Produktion verhalten treuherzige Blicke mit einem Schuss Zerknirschung. Leicht fiel ihm dies nicht, die Kameras umkreisten ihn in ihren überhöhten Positionen und übertrugen seine zur Schau getragene Schwäche in jeden Winkel Horaves und der Station. Planmäßig ließ er zu, dass sein Ruf und sein Ansehen allein schon durch die ungeschickte und linkische Eigendarstellung ein Stück weit zunichtegemacht wurden.


  Gleichzeitig bildeten sich in den Mundwinkeln des Lordrichters erste Schaumbläschen. Ununterbrochen und ohne Anzeichen von Heiserkeit ereiferte er sich über den lebenden Abschaum auf dem Angeklagten-Podest. Seine Vorstellung traf auf das ungebrochene Interesse des Adels. So eine lebhafte Show hatten die Versammelten lange nicht erlebt, unter den Beschimpfungen fanden sich nicht wenige neuartige Wendungen und Bezeichnungen, dazu lief dem einen oder anderen Adligen ein leichter Schauer über den Rücken. Vor den Lordrichter wurden gelegentlich auch Angehörige ihres Standes zitiert und gerade stellten die meisten Adligen fest, dass es auch für abgehärtete Sklaventreiber kein Zuckerschlecken sein würde, von Korojan zusammengefaltet zu werden.


  Urplötzlich pausierte der Lordrichter, trank einen Schluck Wasser in einer Bewegung, die in ihrer inneren Ruhe und Bewusstheit an einen treptichorischen Sumpf-Tiger erinnerte, der gerade ein Wühlschwein zerfetzt hatte und nun eine kleine Pause benötigte, bis der Magen für den nächsten Bissen bereit war.


  Bedeutend leiser, aber immer noch mit theatralischem Tonfall und dramatischer Gestik fuhr Korojan fort:


  »Glücklicherweise finden sich genügend Angehörige des niederen Standes, die ihren Platz kennen und willig einnehmen, Niedere, die dankbar sind für das ihnen großzügigerweise gewährte Lebensrecht, Niedere, die unsere Loyalität ihnen gegenüber willig und treu erwidern. Einer dieser loyalen Niederen hat sich an die Sicherheitsbehörden gewandt und den Verrat offenbart. Es ist nicht so, dass die unfehlbaren Sicherheitsdienste auf einen einfachen Zuträger angewiesen seien, es ist auch nicht so, als wäre ein einfacher Zuträger erforderlich, um die Schuld dieses Untiers zu belegen. Die Auskünfte des Zuträgers mögen jedoch einen tieferen Einblick in die bodenlose Verkommenheit des Verräters ermöglichen, auf dass das Volk die triebhafte Gewissenlosigkeit des Verräters in seiner ganzen Abscheulichkeit erkenne. Wir werden beispielhaft aufzeigen, wie schädlich und gefährlich es gewesen ist, einen Niederen mit Verantwortung und Macht auszustatten. So rufe ich denn den Zweiten Offizier der Grizzly auf, Tadeusz Duda.«


  Ein Raunen rollte durch den Saal, wenn auch nicht unbedingt wegen des Zeugen. Die Spannung löste sich ein Stück weit, und da der Lordrichter Platz nahm und hierdurch anzeigte, in den nächsten Minuten auf seine Tiraden verzichten zu wollen, begannen die Frauen wieder, Getränke und Fingerspeisen an die Adligen zu verteilen.


  Betont leise blieben die Bewegungen dennoch, das übliche Rufen nach Bedienung unterblieb, stattdessen wurden die Segnungen der Zeichensprache weidlich ausgenutzt. Duda wurde derweil von zwei Wachen hereingeführt, nahm an einer markierten Stelle links und etwas vor Tanner Aufstellung und schaute sich nicht um. Tanner konnte daher nicht im Gesicht des Zweiten Offiziers lesen, aber was hätte es da schon zu lesen gegeben?


  »Duda, Niederer von der Kolonie Katinka, berichte.«


  Korojan sprach laut und akzentuiert, Geifer und Inbrunst fehlten jedoch gänzlich. Duda machte seine Aussage, etwas stockend, wie es ein Gefangener, der Zeuge spielen durfte, tun würde. Der Inhalt war frei erfunden, wobei Tanner keine Zweifel bezüglich der Urheberschaft hegte. Ließ man die Stockungen weg, ergab sich ein lupenreiner Vortrag, wie ihn die Redenschreiber des Kronrates jeden Tag verfassten. Der Struktur solcher Reden folgend begann Duda mit Äußerungen ganz und gar allgemeiner Art, erzählte vom Bau der Grizzly, von politischen Rahmenbedingungen, Dingen, die überhaupt nichts mit dem angeblichen Verrat zu tun hatten.


  Einige Details rund um die katinkische Schiffswerft konnte er gar nicht wissen. In flotten Wendungen ging es rasch weiter. Sehr schnell wurde klar, dass Dudas Vortrag dazu dienen sollte, die komplette Karriere seines Captains zu diskreditieren. Die wesentlichen Schlachten wurden leicht verzerrt dargestellt, dies auf zwei Ebenen. Die eine Ebene bestand in der falschen Darstellung der historischen Abläufe. Etliche Abschüsse schrieb Duda anderen Schlachtkreuzern zu, bei den restlichen gab er pures Glück oder Unvermögen als Grund für den Erfolg an. Im Kern redete er die Effizienz und Schlagkraft der Grizzly klein. Die zweite Ebene setzte hierauf auf. Duda berichtete von Ereignissen, bei denen klar werden sollte, wie sehr Tanner ein ahnungsloser Glückspilz sei, dem alle Eigenschaften des Adels fehlten, sogar deren „gesunde Härte“. Der Captain sei nur ein Weichei, dem die Siege quasi in den Schoß fielen, und der darüber größenwahnsinnig geworden sei. Mehr und mehr hätte er sich despektierlich über das Reich im Allgemeinen und die Kaiserin im Besonderen geäußert. Als krönenden Abschluss habe er die Einladung nach Horave zum Anlass genommen, sich seiner obersten Vorgesetzten zu entledigen.


  Buhrufe schollen aus dem Saal, deren Wirkung nur minimal durch den Umstand getrübt wurde, dass sie mit erhobenen Weinkelchen gemacht wurden, was doch sehr an fröhliches Zuprosten erinnerte. Duda senkte den Kopf, der Lordrichter erhob den seinen. Er hatte keine Nachfragen. Stattdessen erhob er sich wieder, deutete mit dem Zeigefinger auf den Angeklagten und fiel ansatzlos in das getrieben wirkende Geschrei zurück:


  »Da steht es, das Untier! Drei Jahre lang, drei ganze Jahre lang hat es uns getäuscht und eine gewaltige Lüge vorgemacht. Drei Jahre lang glaubten wir, einen treuen Vasallen an unserer Brust zu nähren. Drei Jahre lang glaubten wir an die Berechtigung unseres Vertrauens. Drei Jahre lang sahen wir zu, wie sich eine Natter entwickelte, bereit, uns von hinten zu meucheln. Ihr Edlen von Horave, nichts kann einen solch unfassbaren Verrat entschuldigen. Nichts kann jemals das zwingende Urteil infrage stellen. Nichts kann jemals zur Entschuldigung dieser mörderischen Untat angeführt werden. Dennoch: Viele von uns, besonders aber die einfachen Seelen des Volkes, mögen noch nicht begreifen, wie sehr sie einem Scharlatan aufgesessen sind. Nur der guten Ordnung halber und um auch dem letzten Ungebildeten die Schuld des Angeklagten vor Augen zu führen, nur deshalb rufe ich einen weiteren Zeugen auf: Lisa Cosby.«


  Duda wurde nicht herausgeführt, sondern an die Wand in einer Ecke neben der KSD-Loge geleitet, wo er sich aufzustellen hatte. Die Strecke war etwas zu weit, um in seinem Gesicht lesen zu können, die neue Zeugin interessierte ihn ohnehin mehr.


  Cosby, die ausgehungert wirkende Frau von Zilker, wurde hereingebracht und sie sah überaus mitgenommen aus. Offenbar hatte man ihr gut zureden müssen, damit sie gleich das Richtige sagen würde. Sie wurde an die gleiche Stelle gebracht, an der bereits Duda seine Aussage machen durfte. Mit ihr hatte der Lordrichter ein wenig Mühe. Sie sprach sehr leise, pausierte oft längere Zeit, als würden ihr die nächsten Worte nicht einfallen, verschluckte manchmal das Ende eines Satzes. Korojan sah sich genötigt, einige Male nachzufragen. Durch seine Art der Befragung schien Lisa Cosby immer kleiner zu werden. Schließlich wurde es dem Lordrichter zu bunt.


  »Herr Gott, Weib, gestehe! Gestehe alles und auf der Stelle, sonst wird es dir schlecht gehen. Hat er dich angestiftet, ja oder nein. Antworte. Gnade dir Gott, wenn du nicht laut und deutlich antwortest.«


  Die für Verhöre typische Art der Druckerzeugung versagte dieses eine Mal. Tanner konnte an ihrer Körpersprache erkennen, wie etwas in ihr kaputt ging. Sie zitterte zwei Sekunden lang heftig, brach in die Knie und dann brach es aus ihr heraus:


  »Du Dreckskerl. Ich bin eine offizielle Gesandte von Zilker. Du hast kein Recht, mich zu zwingen. Ich habe nichts getan. Und wenn deine Leute mich hundertmal schänden, ich habe nichts getan. Ich habe nichts getan, nichts. Verbrennt doch alle in der Umlaufbahn. Ich habe …«


  Auf einen Wink Korojans hin trat einer der Posten vor und briet ihr mit der Elektropeitsche eins über. Mit einem winselnden Aufschrei brach die Frau zusammen und wand sich in verkrampften Zuckungen über den Boden, von weiteren Schlägen verfolgt. Tanner spürte, wie sich seine persönlichen Wachen bereit machten, ihn in gleicher Weise zu behandeln, sollte er sich auch nur einen Zentimeter von der Stelle rühren. Für ihn war von Anfang an klar gewesen, dass Cosby den Provokateur nicht freiwillig gegeben hatte.


  Aber eine offizielle Gesandte von Zilker zu foltern, um sie an der Sache zu beteiligen? Wollte da jemand zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen? Natürlich, ein Großreich wurde nie satt. Wenn man alle Kolonien in Rekordzeit bis aufs Gerippe aussaugte, wurde sehr schnell Ersatz benötigt. Morgen Zilker und dann Ordune? Tanner beendete den Gedankengang, die reale Welt erforderte seine Aufmerksamkeit.


  Korojan wies die Wachen an, die unnütz gewordene Zeugin aus seinen Augen zu schaffen und wandte sich ans Auditorium:


  »Ihr Edlen von Horave. Seht, was aus einer Frau wird, die es mit dem Verräter getrieben hat. Ihr Verstand ist nicht mehr vorhanden. In dieser Weise sollte das ganze Volk benebelt und in die Irre geleitet werden. Es sollte von seinem natürlichen und von Gott bestellten Herrscherhaus entfremdet werden. Die Ordnung sollte auf den Kopf gestellt werden, in dem das Volk gegen seinen natürlichen Herrscher aufgewiegelt wird: den Adel. Ohne Adel aber ist das Volk verloren, das Reich verloren, die Zukunft verloren. Doch niemals in unserer glorreichen Geschichte ist es einem Niederen gelungen, sich gegen seinen Herrscher zu erheben, und das aus gutem Grund: Ein Niedere wird niemals die Intelligenz besitzen, niemals die Reife besitzen, niemals die Folgen bedenken können, niemals auf die göttliche Fügung zählen dürfen. Diese unsere Ordnung war ewig, ist ewig und bleibt ewig. Weil das so ist, werden wir den Verräter aburteilen, ihn vergessen und zu unseren Aufgaben und Pflichten zurückkehren, jeder wird seinen angestammten Platz einnehmen und segensreich zum Wohle unseres Reiches wirken bis in alle Ewigkeit.«


  Korojan trank wieder einen rituellen Schluck. Lisa Cosby hatte man neben Duda auf den Boden geworfen, ihr noch ein paar Stromstöße gegeben und sie bewusstlos liegen gelassen.


  Tanner konzentrierte sich. Alles in ihm drängte danach, dem cholerischen Brodeln nachzugeben. Er hasste Autoritäten, die ihre Dummheit und Rohheit hinter der Fassade des brutalen Gerechtigkeitsfanatikers verbargen, und das noch nicht einmal besonders gut. Korojan war fraglos ein Meister seines Fachs. Jeder andere Angeklagte hätte sich winselnd geduckt unter seiner Autorität, seinen ständigen Angriffen und dieser unnachahmlichen Art, einen Kontrahenten nur mit Stimme und Tonfall um den letzten Funken Mut zu bringen. Tanner sah in einem Rest klarer Überlegung ein, dass er seine paradoxe Art, auf Angriffe zu reagieren, noch eine Zeit lang verbergen musste. Hoffentlich klingelte bald das Gerät in seiner Schläfe. Hoffentlich bald.


  


  


  Kapitel 21


  


  Der Mann im Rollstuhl schwitzte sich die Seele aus dem Leib. Die Anzahl an Wachtposten vergrößerte sich Zug um Zug, die Unruhe der Männer wuchs in gleichem Maße. Irgendetwas ging vor und er hatte nicht die blasseste Ahnung.


  Durch die Vorgänge direkt vor seiner Nase sah er sich gezwungen, eine Form von Schielen anzuwenden. Ein Auge sorgte für den Rundum-Blick, das andere für die Übersicht auf dem Plan. Lange konnte so etwas natürlich nicht gut gehen, der Mann im Rollstuhl hatte zwar in jungen Jahren wirklich geschielt, in seiner jetzigen Situation nütze ihm dies rein gar nichts. Auch so wäre eine Zellteilung äußerst hilfreich, musste er doch gleichzeitig den Plan führen, funken und Sendungen empfangen, gleichzeitig den imaginären Spielplan des 3D-Schachspiels im Kopf behalten, auf den sich seine Anweisungen und die Meldungen von draußen gleichermaßen bezogen.


  Jede Art von Code konnte früher oder später geknackt werden, nach dem Gesetz des zwingenden Zufalls stets im unpassendsten Augenblick. Von daher hatte man sich entschlossen, ein Schachspiel zu verwenden, jedem Akteur einen anderen Schlüssel zu geben und ansonsten auf die Fähigkeiten des Gefechtsfeldtaktikers zu vertrauen. Die katinkische Grundregel zum Überleben in einer Diktatur lautete: Wenn es mehr als zwei wissen, ist es kein Geheimnis mehr. Deshalb wandte jeder angeschlossene Agent oder Soldat einen anderen Schlüssel an, und nur der Mann im Rollstuhl war in der Lage, die Spielzüge so zu gestalten, dass die jeweiligen Adressaten die richtige Anweisung erhielten. Eine ungeheuer schwierige Aufgabe, zahllose Befehlsketten, Schlüssel und die dazugehörigen Personen im Kopf zu behalten. Der Mann im Rollstuhl spürte schon seit Stunden einen ständig zäher werdenden Knoten in seinem Hirn, denn im Ergebnis hantierte er nicht mit einem, sondern mit etwa achtzig 3D-Spielen, die sich zudem im Wesentlichen gleichen mussten.


  Und nun kam als besonderes Erschwernis der Auflauf an Posten und Wachen hinzu. Er konnte einfach nicht überall hinsehen und gleichzeitig mehrgleisig denken. Er hatte gerade einige Anweisungen herausgegeben und wollte sich gerade um den Radiokanal kümmern, da erschrak er fürchterlich.


  Vor ihm stand ein schlanker Hüne, hinter ihm ein weiterer Mann und in der Tür lehnte ein dritter Sicherheitsbeamter.


  »Störe ich bei einer wichtigen Sache, alter Mann? Nein, nein, schön die Hände ruhig halten. Keine Funkmeldungen mehr. Erkläre mir lieber, was das für eine hübsche Karte ist, die du da auf wundersame Weise bemalst? Na los, ich beiße nicht.«


  Der Hüne sprach überaus freundlich, die Waffe in seiner Faust glotzte den Mann im Rollstuhl unverwandt an und strafte die freundlichen Worte Lügen. Er befolgte die Anweisung und hielt die Arme in der Schwebe, in der einen Hand den Stift, in der anderen das kleine Mikrofon. Eiswasser zirkulierte in seinen Adern. Diese dekadenten Deppen hatten es doch nicht wirklich geschafft, die zentrale Position des Widerstandes ausfindig zu machen. Dennoch, nur der Gegenangriff konnte noch Hoffnung bringen.


  »Darf ich fragen, was ihr Typen in meinem Laden wollt? Nehmt die Waffe runter und verpfeift euch. Sonst rufe ich den KSD da draußen rein.«


  Der Mann mit der Waffe trug keine Uniform, aber schon der Dritte, der in der Tür lehnte, war erkennbar ein KSD-Mann. Von daher versuchte er eine recht waghalsige Strategie. Der Hüne verzog auch keine Miene, ging aber auf den Einwand ein:


  »Ich bin Colonel North vom KSD. Wir sind zwar gerade ein wenig beschäftigt wegen des Prozesses im großen Festsaal, für einen weiteren Verräter reicht die Kapazität allemal. Noch mal: Was soll das hier?«


  Der Mann im Rollstuhl kalkulierte seine Chancen durch, so kühl, wie es eben ging angesichts einer überraschenden Entdeckung. Die Waffe in der Hand des Colonels war eine Astra, eine Projektilwaffe, die nicht übermäßig schnell eine kleine Bleikugel ausstieß. Auf einer Raumstation gab es strenge Vorschriften bezüglich der zur Anwendung zugelassenen Waffen. Eine Kernforderung bestand in der Begrenzung der maximalen kinetischen Energie. Menschen sollten gut durchschlagen werden können, die Außenhülle sowie die sehr leichten Panzerungen der Lebenserhaltungssysteme dagegen möglichst schwer.


  Die sichere Reichweite einer Astra lag daher bei allenfalls fünfundzwanzig Metern, was für die augenblickliche Situation mehr als genügte. Das weiche Geschoss würde in ihm stecken bleiben, die Bewegungsenergie auf seinen Körper übertragen und ihn somit gegen die Wand schmettern. Alles Weitere hing von der Treffgenauigkeit ab. Keine schönen Aussichten. Leugnen half offensichtlich nichts mehr. Eine schnelle Analyse brachte ihm die Erkenntnis, dass ein Opfertod die Ermittlungen des Sicherheitsdienstes eher beschleunigen als verlangsamen würde. Also die andere Variante.


  »Wenn ich die Details des geplanten Aufstandes preisgebe: Was springt dabei für mich raus? Ich möchte ungern mein Leben lassen für ein paar versprengte Holzköpfe«.


  Er gab ansatzlos den Zerknirschten, lächelte flackernd und duckte sich vor der Waffe weg. Colonel North schüttelte ganz sachte den Kopf.


  »Das funktioniert nicht, alter Mann. Selbst wenn ich mit Blindheit geschlagen wäre, und nicht sehen könnte, was du hier treibst, ich würde immer noch wissen, was wir im Vorfeld herausbekommen haben. Du bist die Schaltstelle und damit ganz gewiss kein kleines Licht. Also rück die Namen deiner Mitverschwörer heraus, und zwar alle und bitte recht flott. Du hast die Wahl zwischen einem schnellen Tod und einem sehr langwierigen und schmerzhaften Ende. Das macht durchaus einen Unterschied, nicht wahr?«


  Der Mann im Rollstuhl bemerkte aus den Augenwinkeln, wie sich etwas im Knoten veränderte. Ein paar Techniker traten aus dem großen Lift, einen Wartungswagen vor sich her schiebend, und sofort begannen eifrige Diskussionen mit den Wachen. Die Wachen verfolgten allesamt die Entwicklung im Kiosk, hatten sich zu einem lockeren Halbkreis formiert, um auch ja nichts zu verpassen. Die Neuankömmlinge mussten kontrolliert werden, was Ablenkung bedeutete und das Verpassen einer womöglich historisch bedeutsamen Festnahme. Niemand riss sich darum, insofern wurde die Aufgabe zügig durch die Hierarchie gereicht und landete bei zwei einfachen Wachen, die noch nicht so lange im Dienst waren wie der Rest der einfachen Mannschaften. Entsprechend griesgrämig und gleichzeitig überhastet gingen sie vor. North hatte noch nichts mitbekommen, seine beiden Begleiter ebenso wenig. Das musste so bleiben.


  »Chef, ich will ja gerne kooperieren, aber ich glaube, Sie überschätzen meine Rolle hier. Ich bin nur ein Krüppel, sehen Sie? Wie sollte es mir möglich sein, so etwas wie eine, Schaltstelle nennen Sie es?, Schaltstelle zu sein? Ich bin nur ein kleines Licht, das müssen Sie als Profi doch sehen. Aber ich kann Sie zu den Leuten führen, die wirklich die Fäden in der Hand haben. Sagen wir mal so: Ich verrate Ihnen alles, was Sie für Ihre nächste Beförderung wissen müssen, und ich kann diese Station lebend verlassen. Haben wir einen Deal?«


  Der Mann im Rollstuhl lief zur Hochform auf, verwandelte sich mit unterwürfiger Körpersprache und seifigem Tonfall in einen klassischen Speichellecker, der für ein Stück Brot die eigene Mutter verkauft. North runzelte die Stirn und musterte den Mann intensiv, versuchte in seinen Augen zu lesen. Die Gunst der Stunde nutzend, tat der Mann so, als fiele ihm etwas ein. Mit einer Hand machte er eine Aufmerksamkeit heischende Geste, während die andere unter die an der Wand hängenden Karte griff.


  »Colonel, ich habe da ein wunderbares Geschenk für Sie. Ich nehme an, das Codier-Buch mit allen Klarnamen wird Ihnen eine große Hilfe sein, oder nicht?«


  Er förderte eine kleine Kladde ans Tageslicht und streckte es North hin.


  Dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig. North bekam neugierige Augen und ergriff das Buch mit der Linken, während die Waffenhand schwach wurde und die Astra nach unten sinken lies. Der Mann im Rollstuhl benutzte die eben noch Zeichen gebende Linke dazu, sich in eine neue Position zu rücken. Die Hand fuhr in den Zwischenraum zwischen Gesäß und Seitenblech, der Oberkörper ruckte in eine geringfügig andere Position und die Hand kam wieder heraus. Colonel North hatte seinen Blick gerade erst in die erste Seite des Büchleins versenkt, als er im äußersten Rand seines Sehfeldes etwas metallisch blitzen sah. Der Beamte hinter ihm atmete gleichzeitig scharf ein, während sein zweiter Begleiter von dem Streit im Knoten abgelenkt war. Die Waffenhand des Colonels ruckte wieder hoch, sofort begann die Astra, Blei zu spucken. Der Mann im Rollstuhl nutzte den kleinen Vorsprung, die Zeit, in der die Astra erst noch im Schwenken zwei Löcher in den Tisch stanzte. Seine Argumente sollten sich als die besseren herausstellen. Aus der verborgenen Klappe in der Sitzfläche hatte er eine Jericho hervorgeholt. Die erstaunlich große Pistole hatte nur fünf Schuss, was für den ursprünglichen Zweck mehr als ausreichend sein sollte.


  Die Waffe diente den Bauern auf Treptichore als Lebensversicherung. Auf dem sumpfigen und bösartigen Planeten versteckten sich unterhalb der Sichtlinie reptilienartige Monster von der Größe eines Braunbären, sehr schwer und ungemein schnell. Um sich der Blitzattacken dieser Sumpf-Schlitzer erwehren zu können, gab es die Jericho. Jede der mit viel Pulver bestückten Patronen beschleunigte ein Treibspiegel-Geschoss, das eine dünne Nadel mit mehr als dreifacher Schallgeschwindigkeit in den Körper des Monsters trieb. Der Schock der superschnellen Nadel, die von dem wie ein normales Geschoss aussehenden Projektil unmittelbar nach Verlassen des sechseckigen Laufes freigegeben wurde, tötete jedes Lebewesen bereits bei einem Streifschuss. Mehr als fünf Patronen machten keinen Sinn. Auf Treptichore griffen nie mehr als drei Sumpf-Schlitzer gleichzeitig an, wer nach fünf Schuss immer noch ein lebendes Monster in der Nähe sah, würde niemals zu einem sechsten Schuss kommen.


  Der Mann im Rollstuhl hätte gerne ein paar Patronen mehr gehabt, zur Jericho existierte jedoch keine ernsthafte Alternative. Die Pistole galt als äußerst robust, wartungsarm und gleichzeitig ungemein handlich. Nach drei Monaten in einer übel riechenden Tasche unter dem Sitz des Rollstuhls, ohne jede Wartung oder Pflege, brachte der Mann sie nun außerordentlich schnell in Anschlag. Ein unteramlanger Feuerstrahl verließ die Jericho, der ohrenbetäubende Knall peitschte quer durch den Knoten, die Splitter des Treibspiegels prasselten gegen die dünnen Wände des Kiosk. North wurde seitlich in den Bauch getroffen, die Nadel durchschlug seinen Körper, verlangsamte sich dabei, ohne sich zu verformen und blieb im nächsten Mann stecken. Der Colonel wurde wie von einem kurzen und heftigen epileptischen Anfall geschüttelt, dann sackte er zusammen wie eine Marionette, deren Fäden gekappt wurden. Im letzten Zucken drückte der Zeigefinger ein letztes Mal auf den Auslöser, die Astra feuerte und rammte eine Kugel in die Seite des Mannes im Rollstuhl. Da die Kugel ganz am Rand traf, wurde er leicht seitlich aus dem Rollstuhl geworfen, sein zweiter Schuss durchschlug die Decke und traf etwas, was sofort anfing, höllisch zu heulen. Das Heulen steigerte sich schnell zu einem intensiven Kreischen, das jedes andere Geräusch überlagerte.


  Draußen ging auch die Post ab. Die KSD-Leute erschraken fürchterlich, wollten im ersten Moment dem Colonel und seinen Leuten zu Hilfe eilen, als die Schüsse erklangen, warfen sich aber zwei Sekunden später in panischem Schrecken herum, als ihnen instinktiv klar wurde, was genau da kreischte. Die Wartungstechniker zeigten sich deutlich nervenstärker. Sie griffen in ihren Wagen und zogen langrohrige Schusswaffen hervor. Die KSD-Leute hatten keine Chance, alle wurden binnen Sekunden niedergestreckt. Im Kiosk verliefen die Dinge komplizierter. Colonel North starb, seine beiden Begleiter lebten noch, einer schwer verwundet, der andere voll einsatzbereit.


  Er bewies seine gute Ausbildung, indem er sich in Sekundenbruchteilen die Lage klar machte und sich zur Flucht wandte. Seine Astra benutzte er, um sich den Weg zum im Zentrum des Knotens befindlichen Treppenhaus freizuschießen und fast schaffte er es. Von den vier Technikern erschoss er zwei, bis ihn mehrere Treffer von den Beinen rissen. Blutend und vor Schmerzen schreiend gab er immer noch nicht auf, sondern zog weiter den Abzug, obwohl das Magazin nach zwei letzten Schüssen leer war. Eine letzte Kugel beendete den Spuk. Der eine Wartungstechniker schaute nach den beiden eigenen Leuten, der andere hastete in den Kiosk.


  Der verletzte KSD-Mann kauerte am Boden, hielt sich mit einer Hand die Seite, aus der ein kleines rotes Bächlein sprudelte, und versuchte gleichzeitig, seine Waffe auf den Neuankömmling zu richten. Der Wartungstechniker zielte sorgfältig auf den Kopf, abzudrücken brauchte er jedoch nicht mehr. Der KSD-Mann atmete laut aus und kippte zur Seite, die Astra polterte über den schmutzigen und nun auch glitschigen Boden. Mit einem Satz sprang der Wartungstechniker über die Toten und räumte den Rollstuhl weg, um den letzten Überlebenden des kurzen Gefechtes zu bergen. Das war nicht einfach, da eigentlich gar kein Platz für das Abstellen des Rollstuhls vorhanden war. Schließlich stemmte er den Mann ohne Beine in die Höhe, nur um in den dunklen Lauf der Jericho zu blicken.


  »Nicht so hastig, junger Freund. Was bist du denn für einer?«


  Der Mann mit der Pistole sprach angestrengt und kämpfte mit seiner flachen und schnellen Atmung. Auch seiner Seite rann Blut, aber wesentlich weniger als bei seinem nun toten Kontrahenten. Offenbar versperrte die Bleikugel den Weg und wirkte wie ein nachlässiger Verband. Viel Zeit für Diskussionen würde dennoch nicht bleiben. Durch das gleich bleibende Kreischen sagte er so laut es ging:


  »Ich bin Watkins, Raumlande-Füsiliere, stationiert auf der Grizzly. So weit ich das sehe, haben Sie mich selbst hierher beordert. Ihr Typen von der Gefechtsfeld-Taktik nennt das wohl Operative Eingreifreserve. Darf ich nunmehr darum bitten, mir zu folgen. Unser Reserve-Befehlsstand kann eine Ärztin aufbieten. Die wird nötig sein, den Abfluss lebenswichtiger Säfte zu stoppen.«


  Der Mann im Rollstuhl lachte heiser und ließ die Pistole sinken.


  »Watkins, du bist ein Witzbold. Ich habe schon mehr abfließen sehen als ein bisschen Blut. Kann man täglich besichtigen.« Er zeigte auf die Stelle, an der sich bei gesunden Männern die Beine befanden.


  »Ansonsten bin ich einer Meinung mit dir. Diese Karte muss mit. Mit allen Stiften, wenn ich bitten darf. Herr Gott, woher haben diese Bastarde gewusst, wo sie suchen sollen?«


  Watkins half dem Mann hoch, setzte ihn in den Rollstuhl und begann, hastig die Karte zu falten und sie ihm mit einigen Stiften in den Schoß zu werfen.


  »Ach, ist doch egal. Jede Art von Kommunikation kann gefunden werden. Beim KSD sind nicht alle blöde, mit etwas Pech finden Information und ein gewiefter Auswerter zusammen. Interessant ist eher, wie viel die wissen. Daraus könnte man ersehen, ob die nur den Funkverkehr mitgeschnitten haben, oder doch über eine echte Quelle verfügen.«


  »Keine Quelle. Dieser Colonel kannte meinen Namen nicht. Er war sich auch nicht sicher, ob ich der Kerl bin, hinter dem er her ist, oder ob er nur den Ort des Verbrechens gefunden hat. Wir sind immer noch im Vorteil. Aber jetzt müssen wir hier raus. Die Plasma-Leitung ist angekratzt. Gleich wird es höllisch heiß.«


  Watkins überbrückte das nächste Problem, indem er den Rollstuhl drehte, um den Verletzten rückwärts über die Leichen zu ziehen. Der Gefeldsfeld-Taktiker schrie spitz auf, als sein Rollstuhl von einer Leiche herunter krachte, um anschließend mit einer ruppigen Drehung durch die Tür bugsiert zu werden.


  »Sie sind nicht zufällig ein wenig betriebsblind, nein? Wie soll denn ein Überläufer oder ein Gefangener Ihren Namen nennen? Den kennt doch niemand. Meine Fresse.«


  Watkins geriet ein wenig aus dem inneren Gleichgewicht, als er sich umsah und zum ersten Mal mit klarem Verstand seine beiden Kameraden tot auf dem Boden liegen sah. Sein überlebender Begleiter fasste ihn an der Schulter.


  »Wir müssen hier weg, Sarge.«


  Er deutete auf die toten KSD-Wachen.


  »Deren Funkgeräte stehen nicht mehr still. Von irgendwo her nähern sich haufenweise überlaunige Kerle, die nachsehen wollen, was passiert ist. Besser, wir hinterlassen ein Leck in der Landschaft.«


  Watkins nickte.


  »OK. Wir spielen auf Zeit. Ich nehme mit ihm den Paternoster. Du setzt eine Neosit-Ladung und hüpfst hinterher. Über Wegmarke t4 zum Sammelpunkt rot, da warten wir auf Carbone und ihren Trupp. Fragen? Dann los.«


  Watkins schob den Rollstuhl an und kurvte ohne Umschweife um den zentralen Aufzugsblock herum, visierte den mittig angebrachten Paternoster, verzögerte ganz kurz und schaffte es, sich und den Rollstuhl ohne anzuhalten in die nächste Kabine zu feuern. Den Mann im Rollstuhl schrie wiederum spitz auf, als es ihn gegen die Rückwand der Kabine warf. Fluchend knirschte er:


  »Hölle und Verdammnis, wenn das so weiter geht, brauche ich wirklich einen Arzt. Wen habt ihr denn aufzubieten?«


  Watkins wusste, wie seine Information wirken würde, deshalb sagte er es genüsslich und vielleicht auch ein wenig hämisch: » Viola Teresita da Joya. Die berühmte Schiffsärztin der Grizzly.«


  Der Mann stöhnte anhaltend:


  »Gütiger Himmel. Mir bleibt auch nichts erspart.«


  


  


  Kapitel 22


  


  Roscoe Tanner versuchte sich im Spagat zwischen demütigem Blick, gepaart mit leicht verblödet wirkendem Lächeln und sorgfältiger Beobachtung der relevanten Personen. Als Kompromiss blieben ihm nur kurze wie zufällig umherschweifende Blicke, da ihn auch alle anderen zunehmend kritischer und damit auch prüfender ansahen. Lordrichter Ernest von Korojan zeichnete ein immer dichter werdendes Bild von ihm als korrupten, verlogenen Verräter, an dem es nicht die kleinste Kleinigkeit gab, die man als positiv oder auch nur menschlich bezeichnen konnte. Keine Frage, die Adligen glaubten jedes Wort, sie wollten es glauben und der Lordrichter erwies sich in seiner Art als sehr überzeugend.


  Gerade befragte er einen KSD-Mann namens Foley. Dieser berichtete recht ausführlich von seinen Feststellungen bezüglich der Überwachungsanlage an Bord der Grizzly. Dieses eine Mal konnten sogar handfeste Beweise vorgelegt werden. Die Anlage war definitiv manipuliert worden. Korojan entließ den Zeugen und hob zu einer weiteren Hasstirade an.


  »Unfassbar! Gerade glaubt man, den absoluten Tiefpunkt in diesem giftigen Sumpf erreicht zu haben, da tun sich prompt neue Abgründe auf. Gerade glaubt man, dieses Untier habe allein gehandelt, ohne Helfer, nur aus der Tiefe seiner unmenschlichen Verderbtheit heraus. Gerade glaubt man, ein Untier ohne jeden Horizont vor sich zu haben, ohne Perspektive, ohne Rückhalt in der Bevölkerung. Und jetzt das! Wir haben es offensichtlich nicht nur mit einem Untier zu tun, es sind zahlreiche Untiere, die hinter diesem einen Untier stecken. Um ein komplettes Raumschiff zu korrumpieren, braucht es einen kompletten Planeten. Ihr Edlen des Reiches: Erkennt die ungeheure Dimension des Verrates! Dieses Untier hat sich nicht nur mit dem Feind auf Zilker eingelassen. Dieses Untier stellt die Spitze eines Aufstandes dar. Ein ganzer Planet macht sich daran, die Seite zu wechseln. Katinka, dieser verderbte Planet voller Huren und kriecherischer Zuhälter, dieser verkommenste aller verkommenen Planeten in der Galaxis, dieser moralische Sumpf, dieses unwürdige Produkt kaiserlicher Güte, diese Anomalie in einer Galaxis der Sitte und des Anstandes, dieses Katinka erdreistet sich, sich von der allergnädigsten Führung Horaves abzuwenden. Und dieses Untier dort ist das Bindeglied zwischen Zilker und Katinka.«


  Korojan brüllte das Wort Untier in einer Weise heraus, als müsste er ein Kind durch den Mund gebären. Tanner schwankte, ob er die Äußerungen des Lordrichters infantil oder einfach nur verbohrt nennen sollte. Offenbar glaubte er alles, was er da sagte. Ihm schien es auch völlig gleichgültig zu sein, dass die Bedienungen im Saal ausschließlich von diesem ach so verderbten Planeten stammten. Und wie jeder gute Gläubige blendete er völlig aus, dass es Horave gewesen war, das auch aus dem friedlichen und paradiesischen Katinka ein riesiges Bordell gemacht hatte.


  Tanner schüttelte unmerklich den Kopf. Der Zuhälter prügelte die Jungfrau auf den Strich und verprügelt sie anschließend noch mal, eben weil sie auf den Strich geht. Wenn er aus dieser Sache heil herauskam, würde er einige Wochen darauf verwenden, intensiv nach der Existenz menschlicher Intelligenz zu fahnden. Geifernder Machtanspruch in Verbindung in Verbindung mit vollständiger Ausblendung historischer Tatsachen ließ sich in der Realität nicht von schlichter Blödheit unterscheiden.


  Tanner wurde abgelenkt. Aus den Augenwinkeln gewahrte er einige ungewöhnliche Bewegungen, und als er genauer hinsah, überkam ihn tiefe Besorgnis wie eine Eruption. Taragona erhielt Besuch von zwei uniformierten Offizieren, deren Wichtigkeit an den drei goldenen Sternen auf den Schulterklappen erkennbar war. Einer beugte sich zu dem sitzenden Sicherheitsdirektor hinunter und flüsterte eindringlich ins Ohr des Chefs. Wie gewöhnlich verzog Taragona keine Miene, doch Tanner konnte selbst bei der relativ großen Entfernung sehen, wie sich einzelne rötliche Flecken im Gesicht bildeten. Ihre Blicke kreuzten sich, auch die beiden Neuankömmlinge schauten nun zu ihm hin. Gleichzeitig vibrierte die Stelle am Ohr. Er konnte selbst nicht senden und um etwas zu hören musste er mit dem Finger auf die Stelle tippen. Ein starkes Gefühl überkam ihn, dass die Leute in der Loge genau darauf warteten. Tanner blieb äußerlich ganz ruhig, schaute wie peinlich berührt weg, überlegte gleichzeitig fieberhaft. Irgendetwas ging gerade schief. Entweder handelte es sich bei dem Anrufer bereits um den KSD, oder es war dem Geheimdienst gelungen, eine Ecke des Teppichs anzuheben und einen Blick darunter zu werfen.


  In jedem Fall änderten sich gerade die Prioritäten. Spielverzögerung konnte nicht mehr das bestimmende Element sein. Tanner spielte im Geiste seine Optionen durch, da steigerte sich die Dramatik erneut. Taragona stand auf und klopfte mit dem Knöchel auf seinen Tisch. Obwohl Korojan mitten in seiner nicht enden wollenden Tirade gefangen schien, bemerkte er den Wunsch des Sicherheitsdirektors, beendet seinen Satz, und im nächsten Moment fragte er ganz ruhig im Plauderton:


  »Der Herr Baron wünschen etwas hinzuzufügen?«


  Kalt und monoton erwiderte Taragona:


  »Ihro Gnaden, ich möchte darum bitten, die Verhandlung abzukürzen. Die Schuld des Angeklagten ist in den Augen des versammelten hochwohlgeborenen Adels zweifelsfrei erwiesen. Das Tagesgeschäft ruft, unsere Pflichten dürfen nicht übermäßig lange vernachlässigt werden. Insofern bitte ich um das Urteil.«


  Der Sicherheitsdirektor setzte sich, Korojan nickte abgehackt in der Art adliger Zustimmung und wandte sich zur anderen Seite, um die gemäß den Regularien die Genehmigung der Kaiserin einzuholen. Die lief gerade dunkelrot an, Tanner erwartete, jeden Augenblick kleine Dampfwölkchen aus den Ohren dringen zu sehen. Schlagartig wurde es still im Saal. Jeder halbwegs sachkundige Mann erkannte sofort, dass die Kaiserin vor Wut kochte. Ohne aufzustehen, keifte sie in ihrer typisch ordinären Art:


  »Ich glaube, es brennt. Taragona! Wie kommen Sie auf das schmale Brett, in diesen Prozess eingreifen zu dürfen? Hatten Sie zwischen den Ohren einen Kurzschluss? Macht weiter wie besprochen und nervt mich nicht.«


  Tanner staunte, wie offen und ohne mit der Wimper zu zucken die Kaiserin zugab, einem geplanten und choreografierten Prozess beizuwohnen. Iphigenie war dafür bekannt, vor jeher wissen zu wollen, wie lange eine Veranstaltung dauerte und wo das Ganze hinführen würde. Mit kurzfristigen Änderungen kam sie nicht zurecht. Gleichzeitig blieb es ihr offenbar völlig gleichgültig, ob alle Adligen des Reiches mitbekamen, wie sie den allmächtigen Sicherheitsdirektor niedermachte.


  Tanner hatte andere Sorgen. Er konnte den Disput nicht dazu nutzen, an die Schläfe zu greifen, wo der Vibrationsalarm immer noch rumorte. Die beiden Offiziere ließen ihn keinen Augenblick aus den Augen. Taragona fand gleichzeitig den Moment für gekommen, seiner Kaiserin ein paar Widerworte zu geben.


  »Ehrwürdigste Kaiserin, verzeiht. Mir sind gerade Berichte zu Ohren gekommen, wonach einige besorgniserregende Dinge auf Tagora vorgehen. Unsere Truppen und besonders der Adel werden an anderer Stelle gebraucht, und zwar dringend. Ich muss daher untertänigst darauf dringen, das Urteil rasch zu sprechen und sodann zu neuen Taten aufzubrechen.«


  Die Kaiserin knurrte genervt wie ein verzogenes Kind, es fehlte nur noch das trotzige Stampfen mit dem Fuß. Ihr Zwiespalt war gewaltig. Einerseits wollte sie es dem bereits verwarnten Sicherheitsdirektor nicht erlauben, gegen ihren ausdrücklichen Willen an dem Ablauf der Verhandlung Änderungen vorzunehmen. Andererseits ödete sie diese Farce an. Dieser ganze Aufstand wegen eines nichtswürdigen Niederen. Gleichwohl war sie klug genug, hinter der unveränderten Renitenz die geänderte Zielrichtung zu erkennen. Im Vorfeld hatte Taragona darauf gedrungen, den Prozess in die Länge zu ziehen und sich auch zuvor ordentlich Zeit zu lassen. Nun drückte er urplötzlich aufs Gas. Er musste einen guten Grund haben, daran hegte sie keinen Zweifel.


  So sah sie sich genötigt, ihm entgegenzukommen und gleichzeitig ihr Gesicht zu wahren, eine unzumutbare Situation für eine allmächtige Kaiserin. Sie überlegte und gab das Ergebnis ihrer Überlegungen mit einem patzigen Unterton bekannt:


  »Na schön. Betrachten wir die Beweisaufnahme als abgeschlossen und gehen sogleich zu den Schlussplädoyes über. Hernach werde ich mit dem Sicherheitsdirektor die Lage besprechen und die übrigen Anwesenden mögen sich den Lustbarkeiten hingeben. In diesem Sinne, Lordrichter, walten Sie Ihres Amtes.«


  Taragona wollte noch etwas sagen, aber die Kaiserin setzte sich abrupt und blickte demonstrativ in die entgegengesetzte Richtung. Der aufbrandende Applaus nahm ihm die Zuhörerschaft. Die Adligen hatten schon gefürchtet, dass die Feierlichkeiten abgesagt würden. Die offizielle Erlaubnis, trotz aller mutmaßlichen Krisen feiern zu dürfen, löste allgemeine Erleichterung und Freude aus. Nur nicht bei Taragona. Die Kaiserin erblickte bei ihrem Weggucken Graf Dombovar und winkte ihn mit einer herrischen Geste heran.


  »Das hier wird schnell gehen. Schafft unverzüglich die Soziolatricen heran, damit es keinen Durchhänger gibt. Die sollen sich schon mal im Saal verteilen.«


  Dombovar schaute zaudernd und erstaunt aus der Wäsche, besann sich aber, nickte rasch und kehrte an seinen Katzentisch zurück. Er wechselte einige Worte mit seiner persönlichen Soziolatrice und begann dann, die Anweisungen weiterzugeben. Taragona sah zu Dombovar hinüber, wurde jedoch unverzüglich von neuen Meldungen in Beschlag genommen. Eine halbe Minute später schaute er jedoch auf und wurde in den nächsten Minuten von den neuen Ereignissen im Saal vollkommen in Beschlag genommen.


  Korojan hatte sich gesammelt und fuhr fort mit den Worten:


  »Nun denn, der Prozess steht so weit vor dem Abschluss. Hat der Angeklagte noch etwas zu sagen, bevor ich das Urteil verkünde?«


  So wie er das sagte, schwang die unverhohlene Drohung mit, es gar nicht erst zu versuchen. Unter dem Einfluss des Hormon-Sprays hätte Tanner zweifellos den Kopf eingezogen und den Mund gehalten. Doch mittlerweile gewann die mysteriöse Tablette endgültig die Oberhand. Tanner blickte sich um und fand die Augen von Katie Pryce, die als Leiterin der Mädchen-Riege bereits vor Ort war, um gleich Adlige und ihre Gespielinnen möglichst reibungslos und zueinander passend zusammenzubringen.


  Sie stand neben einem der seitlichen Zugänge, neben ihr eine andere Frau, die er nicht kannte. Er lächelte mit der rechten Gesichtshälfte, drehte sich wieder um und atmete ein paar Mal kurz hintereinander tief durch. Der Augenblick war da, die Schlacht begann. Mit der Festigkeit und Entschlossenheit, die man vom Captain eines Schlachtkreuzers erwarten konnte, gab er die Antwort:


  »Ja, ich habe etwas zu sagen.«


  


  


  Kapitel 23


  


  Vincent Sadesareh stand mitten im Korridor und schaute missmutig seinen Leuten beim Versuch zu, die lodernden Flammen zu löschen. Er hatte mithilfe seines persönlichen Elektrowagens nur fünfzehn Minuten gebraucht, um die Unglücksstelle zu erreichen. Offenbar hatte es keine Überlebenden gegeben. Aus nahe gelegenen Bereichen wurden Mannschaften abgezogen, um die Flammen zu löschen, was sich als überaus schwierig herausstellte. Irgendetwas war schief gegangen. Sadesareh winkte einen Offizier heran.


  »Wissen wir schon, was hier geschehen ist, Jagelovsk?«


  Der junge Mann schüttelte ratlos den Kopf.


  »Nein, Sir, noch nicht. Wir wissen, ebenso wie Sie, Sir, dass Colonel North eine Abteilung Wachsoldaten anforderte, weil er mit seinen Spezialisten den Ursprungsort dieser merkwürdigen Funk- und Radiosendungen ermittelt hat. Diese letzte Meldung lautete, man habe einen Mann ohne Beine allein in seinem Kiosk gestellt. Danach riss die Verbindung ab. Dann gaben die Sensoren Feueralarm. Als ein Trupp vom Stations-Sicherheitsdienst hier auftauchte, stand der ganze Knoten in Flammen. Offenbar eine Neosit-Bombe.«


  »Verdammte Schweinerei«, knurrte der Resident, Jagelovsk nickte eifrig. Neosit war so ziemlich das Letzte, was man an Bord einer Raumstation brauchen konnte. Neosit bestand im Wesentlichen aus Lyso-Plasma, einem exotischen, weil schwierig zu handhabenden Brennstoff, der ausschließlich für die Spezialdrohnen verwandt wurde, mit denen man die Cardonium-Hüllen von Raumschiffen aufschweißen konnte. Um die Wirkung zeitlich zu strecken und sicherzustellen, dass der Explosion eine längere Brand-Phase folgte, wurde eine weitere Substanz beigemengt. Im Reich existierten nur geringe Mengen an Neosit, es galt als Waffe für Selbstmörder. In einem Gefecht hatte es nur wenig Nutzen, weil es sich nur unter erheblichen Schwierigkeiten in Rohrwaffen verschießen ließ, gleichzeitig gestaltete sich die Aufbewahrung als reichlich kritisch. Der Verbund aus Lyso-Plasma und dem zweiten Stoff alterte rasch, auf Vorrat ließ sich die Substanz mithin nicht herstellen, was einem Transport in Raumschiffen von vornherein enge Grenzen setzte. Im Ergebnis fand Neosit Verwendung als letzte Möglichkeit, um im Augenblick der Niederlage noch einen möglichst großen Haufen Feinde mit in die Hölle zu reißen.


  Nun trieben Sadesareh zwei Fragen um: Wie kam das Zeug auf die Station, und wer hatte so ein verdammt heftiges Bedürfnis, sich und alle anderen umzubringen? Zusammengefasst: Was war ihm entgangen? Nicht zum ersten Mal verfluchte er die innere Zersplitterung des KSD. Seine eigenen Leute hatten keine Ahnung, was die anderen Abteilungen trieben. North war direkt dem Sicherheitsdirektor unterstellt, und der informierte nie jemanden. Die Fernaufklärer klüngelten vor sich hin, der Wachdienst der Station achtete sehr auf getrennte Informationskanäle, und was der KSD draußen im Reich trieb, erfuhr ohnehin niemand.


  »Haben wir Informationen, weshalb sich North für Funksendungen interessierte?«


  »Nein, Sir. Ich weiß nur, dass Commander Rope auf dem Absatz kehrt machte und sich jetzt gerade im Festsaal aufhält, um dem Direktor persönlich Bericht zu erstatten.«


  »Dreck!«


  Was für ein Glück, dass seine Leute die anderen Abteilungen stets gut im Auge behielten. Die kleine Information half ihm nun bei der Einordnung des Vorfalls. Taragona hatte sich mit seiner Geheimniskrämerei wieder einmal einen Wissensvorsprung verschafft, den er später ganz leicht gegen missliebige Beamte wenden konnte. Ihn zum Beispiel. Sadesareh flucht noch einmal. Hier braute sich etwas zusammen, gar keine Frage. Wie zur Bestätigung kamen zwei seiner Spurensucher zu ihm und erstatteten Bericht. Sadesareh klappte der Kiefer herunter.


  »Ist das sicher? Ganz sicher?«


  »Sir, natürlich. Einschusslöcher erkennt man auch bei stark verbrannten Leichen recht gut. Colonel North weist zudem eindeutig eine Nadelverletzung auf. Er wurde mit Treibspiegelmunition getötet. Kein Zweifel.«


  »Haben wir die Waffe?«


  »Negativ. Es ist somit mindestens eine Person entkommen.«


  Der Resident schickte die Männer wieder an die Arbeit, doch die schlechten Nachrichten nahmen kein Ende. Jagelovsk ließ sein Com sinken und sagte tonlos:


  »Meldung von grün drei. Zwei Männer und ein weiterer Mann im Rollstuhl kamen mit dem Paternoster vorbei und haben sich geweigert, auszusteigen. Zwei Tote auf unserer Seite, Verluste auf der Gegenseite fraglich. Verbleib der Personen unbekannt.«


  Sadesareh fackelte nicht lange. Abgesehen von dem Umstand, dass es hier auch um seinen Kopf ging, stand für ihn außer Frage, dass auf der Station ein paar Leute herumliefen, die schwer bewaffnet waren und unbekannte Ziele verfolgten. Er stand vor der Wahl zwischen Pest und Cholera: Entweder so tun, als wüsste er von nichts und im Falle eines misslichen Ausgangs der Affäre als Buhmann dienen, oder sachgerecht reagieren und damit seinen Chef düpieren. Er wählte einen Mittelweg, der ihn nicht zufriedenstellen konnte, aber die Konfrontation vermied.


  »Der gesamte Bereich grün wird stillgelegt. Entlang der Achse alle Aufzüge stoppen und alle Treppen bewachen. Niemand wird durchgelassen, überhaupt niemand. Auch nicht Leute, die so aussehen wie Sicherheitspersonal, die aber niemand kennt. Alles kommt zum Stillstand, kapiert?«


  Jogelovsk bestätigte verdattert, bewies mit seiner Frage gleichzeitig, dass sich sein Chef nicht geirrt hatte, als er ihn wegen seines klaren Verstandes mit Verantwortung betraut hatte.


  »Sir, die Feier. Betrifft die Anordnung auch den Festsaal?«


  »Nein, Gott bewahre. Dann müsste ich ja Baron Taragona in seiner Bewegungsfreiheit einschränken. Das geht nicht.«


  Sadesareh meinte es nur zur Hälfte humorig, änderte den Tonfall auch sofort und wurde wieder ernst:


  »Nein, die Feier und alle diesbezüglichen Räume bleiben außen vor. Wir riegeln den Zugang ab, in dem wir außen herum alles kontrollieren und zum Stillstand bringen. Auf diese Weise ist sichergestellt, dass kein Neosit und kein lebensmüder Rollstuhlfahrer dem Saal nahe kommen. Verstehen Sie? Niemand darf da rein, der womöglich ein Feuerwerk veranstalten will. Alle wichtigen Adligen haben sich an einer einzigen Stelle versammelt. So was passiert nur alle zehn Jahre. Jemand möchte offenbar die Gunst der Stunde nutzen.«


  Sadesareh erkannte die Implikationen seiner Worte in dem Moment, in dem er sie aussprach. Vorhin noch hatte er an versprengte Verräter geglaubt, Kolonisten, die ihrem berühmten Captain ein standesgemäßes Abschiedsgeschenk machen wollten. Doch jetzt, wo seine Worte in seinen Ohren nachhallten, kamen ihm ganz andere Verdächtige in den Sinn, und es waren nicht wenige. Vom verschmähten Bräutigam Willi von Treptichore über diverse rachsüchtige Adlige, übergangene Admiräle, finstere Geheimbünde, jede einzelne Leiche im Keller Horaves erschien in einem geistigen Schaulaufen vor seinem inneren Auge. Zum Schluss gab sich Penelope die Ehre, die zänkische Prinzessin, die weglief, weil ihr Kampfgeist und ihr taktisches Geschick alle Vorsichtsmaßnahmen der Kaiserlichen Mutter überwinden konnte. Ob sie … Nein, Sadesareh wischte alle Bedenken zur Seite.


  Das war paranoid, Penelope war ganz anders gestrickt als ihre verschlagene und feige Schwester. Sie war sicher über alle Berge und würde lieber im letzten Dreckloch hausen, als ihre Sippe jemals wieder zu sehen. Er musste sich auf einige wenige Verdächtige beschränken, sonst würde er nie zum Ziel kommen.


  »Wenn alles abgeriegelt ist, gehen die Trupps von Raum zu Raum, von Flur zu Flur. Alles wird abgesucht, in jeden Winkel geschaut, jeder Fetzen umgedreht. Ach ja, die Fusionsmaschinen brauchen verdoppelte Wachen.«


  Jagelovsk bestätigte und begann seinerseits, Aufträge auf nachrangiges Personal zu verteilen. Sadesareh stemmte die Hände in die Hüften und widmete sein Augenmerk auf die langsam voranschreitenden Bemühungen, das Feuer unter Kontrolle zu bekommen. Eine Durchleitung war weggesprengt worden, eine ordentliche Menge Canton-2-4-Plasma hatte den Schlamassel noch verschärft. Glücklicherweise funktionierten die Sicherheitssperren, sonst gäbe es den ganzen Bereich jetzt nicht mehr. Nur mit Detektoren hatte man die Leichen untersuchen können, bedingt durch die hohe Spannung des Plasmas waren die Toten schockartig verbrannt worden. Bei Berührung zerbröselten sie.


  Jagelovsk winkte plötzlich hektisch. Sadesareh trat zu ihm.


  »Junger Mann, ich hoffe, es gibt nicht noch mehr schlechte Nachrichten.«


  Der Gesichtsausdruck des jungen Offiziers sprach Bände. Statt einer Antwort hielt er sein Com hoch, stellte mit dem Rändelrad den Ton lauter. Sadesareh hörte einige Sekunden, wurde blass, benötigte einige weitere Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen, dann erst bellte er so laut er konnte:


  »Vollalarm. Alle Mannschaften bewaffnen. Rettet die Kaiserin!«


  


  


  Kapitel 24


  


  Roscoe Tanner war klar, dass er hier zum Tode verurteilt werden würde. Das Urteil hatte bereits festgestanden, bevor die Suchsonde auf den Weg gebracht wurde. Insofern würde jede mögliche Verhaltensweise nichts an dem ihm zugedachten Schicksal ändern können. Den hohen Herren lag allerdings sehr daran, das Schauspiel um seine Verurteilung möglichst nahe am Drehbuch durchzuziehen. Aufsässigkeit des Angeklagten konnten sie nicht brauchen, schon gar nicht, wenn der Angeklagte heiter und gelöst wirkte und Widerworte gab. Die Übertragung des Prozesses sollte den Heldenmythos der Grizzly und ihrer Besatzung zerstören und nicht eine neue Legende schaffen. Von dieser Warte aus betrachtet konnte er nur allzu gut verstehen, weshalb sich das Gesicht des Lordrichters gerade vor Wut verzerrte. Hoffentlich würden nun langsam die unbeherrschten Reaktionen und von Emotionen geleiteten Entscheidungen folgen, auf die er hoffte. Das adlige Gesindel sollte selbst das Drehbuch verlassen.


  Lordrichter Ernest von Korojan blinzelte mehrmals, als würde er mit seinen Ohren einen umfassenden Systemcheck durchführen und verwundert darüber sein, den Satz wirklich gehört zu haben. Tanner hätte nichts sagen dürfen, weshalb gerade gespannte Ruhe einkehrte. Korojan fing sich und donnerte von seinem Podium herunter mit größtmöglicher Strenge:


  »Wie kann er es wagen? Wie kann es ein Untier wagen, sich tatsächlich das Wort zu nehmen und um Gnade zu winseln? Wie unverschämt muss man sein, um im Angesicht des heiligen Strafgerichtes das Haupt zu erheben?«


  Tanner versuchte erst gar nicht, das verräterische Zucken seines rechten Mundwinkels zu unterdrücken. Nun war er in seinem Element. Er wusste, was zu tun war, vor allem kannte er den wunden Punkt und trampelte mit Freuden darauf herum. Bedächtig aber nicht ohne vor Spott triefendem Unterton konterte er den Anwurf, sprach langsam, deutlich aber sehr laut, weil er ahnte, dass ihm gerade das Mikrofon abgedreht wurde.


  »In diesem ungerechten, grausamen und elenden Universum existieren zwei Dinge, die mich trotz aller fürchterlichen Ereignisse immer wieder amüsieren: Größenwahn und Dummheit. Die Kombination der beiden Eigenschaften steigert natürlich das Vergnügen.«


  Korojan wurde bleich. Zum ersten Mal sah er den Angeklagten an, suchte nach Schwächen, fand keinen Weg hinter Tanners Maske und versuchte es mit einer Attacke.


  »Der Angeklagte hat kein Recht zu sprechen. Ich werde auf der Stelle das Urteil verlesen, sodass dieses Untier aus unseren Augen verschwindet. Wir werden es begraben und vergessen, und niemals wieder wird einem Niederen erlaubt sein, uns auf derart impertinente Weise zu bedrohen.«


  Da die ganze Gerichtsverhandlung vornehmlich dem Zweck dienen sollte, das einfache Volk von der Unfehlbarkeit und unbeschränkten Macht des Adels ebenso zu überzeugen wie von der Bösartigkeit des Angeklagten, des Idols der Massen, entschied sich Tanner, in einfachen und derben Worten zu sprechen. Die Zielgruppe sollte unbedingt verstehen, was Sache war. Tanner holte mehrmals tief Luft, sammelte sich und unterbrach den Lordrichter mit schneidender Stimme, noch lauter und noch intensiver als Korojan es bislang vermocht hatte:


  »Maul halten! Du und deine Spießgesellen, die ihr euch adlig nennt, ihr seid nichts als Kreaturen, geistig und körperlich verkommen und völlig lebensuntüchtig. Ohne die vielen Niederen könntet ihr nicht existieren, ihr würdet jämmerlich verrecken, nicht einmal den Arsch abwischen könnte ihr euch allein. Ohne mich und meine Besatzung würdet ihr alle am nächsten Baum hängen, die Volksunion stand doch schon mit einem Bein in eurem Schlafzimmer. Ihr hättet danke sagen können und zur Tagesordnung übergehen, aber nein. Der Dank des Vaterlandes besteht in Hinrichtungen, Tod und Verderben, und dabei seht ihr nicht weiter als bis zur Nasenspitze. Was seid ihr, wenn ihr die letzten Ressourcen verfrühstückt habt? Wenn die letzten Niederen bestraft wurden? Wenn der letzte Planet zu Tode geplündert wurde? Dann seid ihr selbst tot! Ihr seid nicht wert, dass aufrechte und anständige Menschen für euch sterben. Ich kündige daher meinen Dienst auf.«


  Korojan hatte die ganze Zeit versucht, Tanners Statement zu übertönen, was ihm nicht gelang. Gleichzeitig hatte er einige Passagen durch seine eigene Schreierei verpasst, nach seinem Selbstverständnis brauchte er auch gar nichts zu hören. Ihm genügte, auf Widerstand zu stoßen. Widerstand eines Angeklagten, so etwas gab es nicht, per Definition ausgeschlossen. Entsprechend panisch reagierte er. Vor der Kaiserin und allen wichtigen Würdenträgern durfte er sich auf gar keinen Fall eine Schwäche erlauben. Es wäre das Ende, der schöne Posten verloren, er selbst für alle Zeiten entehrt. Das durfte nicht passieren. Fahrig nahm einen hastigen Schluck, verschüttete durch zu heftiges Aussetzen des Glases einen Teil und blickte sich um. Alle schauten auf ihn, nicht auf den Angeklagten, auf ihn! Zum ersten Mal seit seinen Anfängen wurde er nervös. Ihn war klar, es gab nur eine Möglichkeit, gegen die Nervosität anzukämpfen: Angriff. So laut wie noch nie, dafür auch so schrill wie noch nie, begann er erneut mit einer Hasstirade:


  »Sehet hier, ihr Edlen von Horave. Das Untier zeigt sein wahres Gesicht. Es droht uns! Es will uns abschütteln wie eine Laus im Pelz. Dabei…«


  Rüde unterbrach Tanner den Lordrichter. Ein so schönes Stichwort durfte nicht ungenutzt versickern.


  »Ganz recht. Ihr seid Läuse. Ihr saugt das Blut der Kolonien, ihr saugt das Blut eurer Mitmenschen, ihr saugt das Blut der Frauen.«


  Ganz bewusst imitierte Tanner die deklamatorische Sprechweise und den Rhythmus Korojans. Der wurde blutrot und krächzte nur noch zunehmend Unverständliches. Die Augen wurden riesengroß. Der allmächtige Lordrichter geriet ins Schwimmen.


  »Ihr habt den letzten Hort bürgerlicher Wohlanständigkeit ausgerottet, alle Burgen moralischer Gesittung leergefressen und ruiniert. Ihr seid böse, faul und dumm. Der Tag ist gekommen, an dem die Geschichte über eure Gebeine hinweggeht und zusieht, wie sie zu Staub zerfallen.«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er die beiden Wachen, die sich von hinten näherten. Taragona stand auf, bewegte sich erstaunlich rasch ebenfalls in seine Richtung.


  Der Augenblick war gekommen. An ihm lag es nun, einen Kopf der Hydra abzuschlagen. Er hob beide Hände seitlich hoch, um die Wachen an Gewaltanwendung zu hindern, was nur unvollkommen gelang. Ein scharfer Elektroschock durchfuhr ihn, glücklicherweise traf ihn die Peitsche im Rücken. Er ging in die Knie, die Arme reagierten aber weiterhin bestens. Rechts und links bauten sich die beiden Wächter drohend auf, die Peitschen bereit für den nächsten Schlag. Der Sicherheitsdirektor sprang auf das Podest, wodurch es sich halb zum Auditorium drehte. Dann stand er direkt neben Tanner, zeigte auf ihn und rief in den Saal:


  »Das ist der Feind Horaves. Wollt ihr ihn tot sehen?«


  Wie ein Mann brüllten alle Adligen »Ja!«. Viele erhoben sich und schrien einfach weiter, Beleidigungen, Aufforderungen zum sofortigen Exekutieren und mehr. Taragona packte Tanner am Kragen und zog ihn hoch. Er tat das ziemlich fest, dennoch konnte Tanner genügend sehen, um seinen Plan abzuschließen. Der Sicherheitsdirektor versperrte einem Wächter den Zugang zu ihm, drängte ihn ganz in die Ecke des kleinen Podestes. Der andere lies seine Peitsche ein Stück weit sinken, um seinen Chef nicht zu gefährden. Tanner erhaschte einen Blick quer durch den Saal. Überall nur Blicke für ihn, keiner bemerkte, was sonst noch vorging. Noch ein paar Sekunden, nur ein paar Sekunden.


  Taragona hob die freie Hand und bat so um Gehör.


  »Wollt ihr, dass Katinka aus dem Sternenatlas gelöscht wird? Wollt ihr ein für alle Mal Ruhe vor Verrätern und Aufrührern haben?«


  Wieder brüllten die Adligen ihre Zustimmung. Die Stimmung wechselte, dankbar nahmen die zuvor entsetzten Würdenträger die Wendung hin zu Kampfgeist und einfachen Entscheidungen auf. Fast fluchtartig stürzten sie sich in einen Anfall von Mordlust und Begeisterung. Taragona ließ seinen Blick durch den Saal wandern, begann von Neuem:


  »Wollt ihr die sofortige Vollstreckung. Wollt ihr …«


  Taragona verstummte abrupt, den Mund noch offen. Etwas im Saal fesselte seine Aufmerksamkeit. Tanner sah es auch und handelte sofort. Eigentlich hätte die Situation erfordert, einige passende Worte an den Sicherheitsdirektor zu richten. Dafür blieb jedoch keine Zeit und niemand bedauerte dies mehr als er. Jahre seines Lebens hatte er auf diesen Augenblick hingearbeitet, nun verwehrte ihm pure Zeitnot die verbale Auseinandersetzung mit dem schlimmsten Schinder der Neuzeit. Es ging nicht anders.


  Taragona verkrampfte sich, wollte etwas herausschreien, sein Arm richtete sich auf ein neues Ziel aus, ein Ziel, das sich mitten im Saal befand. Tanner drehte sich abrupt ein kleines Stück zur Seite, schüttelte so den Nackengriff ab, was schmerzhaft aber ansonsten problemlos verlief. Der rechte Arm vollführte eine wischende Bewegung, die so schnell war, dass der Wächter sie erst kommen sah, als seine Elektropeitsche bereits in Tanner Hand übergewechselt war. Mit flinkem Griff nutzte er die Bewegung aus, drehte die Peitsche und stieß sie dem Wächter in die Seite. Sein Aufschrei übertönte den Schrei Taragonas um einiges. Der Sicherheitsdirektor neutralisierte den zweiten Wächter vollständig, der es aus seinem Eck nicht herausschaffte, sodass sich Tanner nun vollständig auf den Sicherheitsdirektor konzentrieren konnte. Die instinktiv zum Hals zurückkehrende Hand wehrte er ab und verwandte zwei Sekunden darauf, die Drehung zu vervollständigen und Taragona die Faust mit dem Griff des Peitschenstocks als Verstärkung ins Gesicht zu dreschen. Der Sicherheitsdirektor verfügte über keinerlei Übung oder Abhärtung, er fiel um wie ein Stein.


  Damit wurde der Weg frei, um sich mit dem verbliebenen Wächter ein kurzes Gefecht zu liefern, dies durchaus im wörtlichen Sinne. Nachdem Tanner auch diesen Mann niederstrecken konnte, warf er sich zu Boden. Keinen Augenblick zu früh, denn nach den vielleicht acht Sekunden, die für den Kampf auf dem Podest aufgewendet werden mussten, begann schlagartig das Chaos. Tanner hatte jedoch nur Augen für Taragona. Der Sicherheitsdirektor schlug gerade wieder die Augen auf und versuchte auch sofort, aus der Gefahrenzone zu robben. Als Tanner seine Hände um den Hals des verhassten Mannes schloss, blickte er zum ersten Mal in eine wutverzerrte Fratze.


  


  


  Kapitel 25


  


  Dwight D. Anheuser vertraute wie seine Leute vollständig auf die Güte der nachgemachten Ausweise und Uniformen. Zudem bewegten sie sich eine ganze Zeit lang nicht durch die Station, sondern beteiligten sich an den Kontrollen. Sie mischten sich unter das reguläre Personal und schufen für sich so etwas wie eine Ruhezone, ein blinder Fleck, auf den der KSD nicht sehen konnte. Zudem erwiesen sich Struktur und Führung innerhalb des KSD als gelinde gesagt planlos. Praktisch existierte eine mittlere Führungsebene nicht mal im Ansatz. Aus der Zentrale ergingen die Anweisungen und vor Ort gab es niemanden, der die Qualität der Ausführung kontrollierte. Nach der Größe eines Trupps regelte sich der Rang des Führungsoffiziers, wobei der Rand durchaus höher sein konnte als der Rang des Befehlsgebers in der Zentrale. Der Effekt auf die Truppe bestand in einem umfassenden Scheuklappendenken, das von einer allgemeinen Sorglosigkeit zusätzlich befeuert wurde.


  Seit Jahrzehnten hatte es keinen ernsthaften Zwischenfall mehr gegeben, das höchste der Gefühle war eine legendäre Kneipenschlägerei mit einhundertfünfzig Beteiligten gewesen. Jeder einzelne KSD-Mann hielt den Auflauf an Sicherheitspersonal für den Ausdruck adliger Eitelkeit. Viele Adlige wollten viele Sicherheitsleute, zusätzlich trachtete ein jeder, den vermeintlich weniger wichtigen Standesgenossen in der schieren Anzahl zu übertreffen. Eine alte Regel besagte, dass die Qualität einer Arbeit mit steigender Anzahl der daran direkt Beteiligten abnahm. Genau so entwickelten sich die Dinge. Überall standen Sicherheitsleute herum, die sich sehr wichtig, die Aufgabe hingegen als sehr einfach nahmen. Alle Personen, die nicht aussahen wie Sicherheitspersonal, wurden gewissenhaft kontrolliert. Alle Personen, die Uniformen trugen, wurden als Berechtigte angesehen.


  Als Sadesareh die vollständige Sperrung aller Zugänge anordnete, befanden sich meisten nicht uniformierten Verschwörer bereits an Ort und Stelle. Für die Uniformierten bedeuteten die neuen Befehle keine Einschränkung. Anheuser bewegte sich mit seinem Trupp zügig in Richtung Festsaal, in ihrer Mitte führten sie den gefesselten Basil de Montmillard. An jeder Sperre zeigten sie eine Folie mit aufgezeichnetem Befehl, dem zufolge man den mitgeführten Gefangenen als Zeugen dem Gericht zu überstellen hätte.


  Niemand zweifelte das Dokument oder die Echtheit Anheusers Truppe an, wozu auch? Einen Feind gab es nicht, außer diesem Kerl, der gerade vor Gericht stand, und selbst wenn, er würde keine Uniform tragen. Rückfragen bei der Zentrale waren nicht üblich, würden zudem im Zweifelsfall öfters übel aufgenommen und schienen in den Augen der Kontrolleure nicht notwendig zu sein. In diesen Stunden befand sich Horave auf der Höhe seiner Macht, alle äußeren Feinde waren besiegt, der innere Feind entdeckt und unschädlich gemacht.


  Anheuser erreichte mit seinen Leuten den Festsaal. Halbnackte Frauen in den typischen Kleidern für Soziolatricen erwarteten sie unauffällig. Gemäß den über das Schachspiel übermittelten Anweisungen trafen sie sich am mittleren Eingang der linken Saalseite. Drinnen befand sich die Schaltstelle für das Catering, eine vorgewölbte, hohe Theke, hinter der sechs Frauen die Bestellungen entgegennahmen und den Bedienungen die Getränke aushändigten. Bedingt durch die zentrale Bedeutung der Förderanlage für Getränke aller Art, wartete vor dem Eingang ein abgeteiltes Geviert, in dem einige Techniker nebst umfangreichem Gerät darauf warteten, bei einem Defekt sofort durch die Tür und an die Theke zu gelangen. Im Augenblick standen drei Techniker bereit, eine kompakte Frau und zwei bullige Männer.


  Anheuser bewegte sich zwischen die etatmäßigen Wachen und seinen eigenen Leute und beugte sich über die schmale Brüstung, die den technischen Bereich von der Allgemeinheit abgrenzten. Er nickte einem der Männer zu und fragte leise:


  »Djorkaef, wir gehen jetzt rein. Das Zeug verteilen. Jetzt.«


  Djorkaef nickte nicht einmal, drehte sich weg, schnappte sich einen der bereitstehenden hohen Wartungswagen und schob ihn durch die Tür nach drinnen.


  Anheuser gab seinem Trupp einen Wink, woraufhin jeder in seine Taschen griff und sich einen kleinen, unauffälligen Knopf ins Ohr steckte. Nun galt es, das Meisterstück abzuliefern. In seinem Rücken brachen auch die anderen beiden Wartungstechniker auf, um im Saal scheinbar defekte Anlagen zu warten. Kühl musterte Anheuser seine nähere Umgebung. Der Vorraum zum Festsaal wartete bei mangelnder Tiefe mit einer enormen Länge auf. Kaum zehn Meter breit, umfasste er praktisch den gesamten Festsaal, von ihm gingen Ausgänge zum Knoten und zu den weiteren Unterkünften ab. Es handelte sich technisch gesehen um eines der vielen Relikte vergangener Tage, als Bewirtung und andere Dienstleistungen noch außerhalb des eigentlichen Saales stattzufinden hatten. Seit etwa fünfzig Jahren waren auch den letzten Rest an Diskretion und Anstand perdu, womit der Vorraum faktisch überflüssig wurde.


  Dementsprechend befand sich das Gros der Wachen hinter den nächsten Türen. In seiner direkten Umgebung befanden sich vier mäßig aufmerksame KSD-Männer, die durch die Anwesenheit der Neuzugänge sichtbar entspannter wirkten, lastete doch nun die Aufgabe nicht mehr allein auf ihren Schultern. Der Füsilier überschlug rasch einen Zeitplan und traf seine Entscheidungen. Da die Aufständischen zahlenmäßig ziemlich krass in der Unterzahl waren, sah er sich gezwungen, mit allen verfügbaren Kräften in den Festsaal einzurücken, dort rechtzeitig zu einem Ende zu kommen, bevor sich die Masse der Wachen zwei Türen weiter ein Bild machen und einen planvollen Entsatz einleiten konnten. Es würde knapp werden und das in jeder Hinsicht. Denn zuerst musste er schnell in den Saal.


  Basil de Montmillard wurde seiner Fesseln entledigt und begleitete die Füsiliere. Die letzten beiden Männer schalteten die Wachen aus und versteckten die Leichen im Geviert des technischen Bereiches.


  Zum Kampf bereit durchschritt Anheuser die Tür und nahm sich drei Sekunden, das Schlachtfeld zu besichtigen. Aufgrund seiner überragenden Größe konnte er über die meisten Köpfe hinwegsehen. Praktisch alle standen, gestikulierten will, applaudierten, schrien, waren mithin komplett abgelenkt. Mitten unter ihnen verteilten die Techniker nämlich gerade kleine Päckchen mit Schleifen darauf an die Soziolatricen. Im Vorfeld hatte es seine Leute enorm viel Zeit und Mühe gekostet, die Waffen als Geschenke zu verpacken. Der Füsilier fluchte leise; keiner hatte schließlich ahnen können, ein solches Durcheinander anzutreffen. Niemand achtete auf die Frauen oder die Pakete, man hätte ohne Weiteres ein ganzes Rudel Sumpfschlangen aussetzen können.


  Die drei vorgeblichen Techniker änderten ihren Teil der Planung intuitiv. Um die Pakete rascher verteilen zu können, blieben sie nicht an der Theke stehen, warteten nicht darauf, die nacheinander dort eintreffende Soziolatricen zu versorgen, sondern schoben ihre Wagen planvoll und zielstrebig durch die Menge.


  Katies Frauen benötigten nur wenig Zeit, um sich anzupassen, ab da gab es drei Anlaufstellen für Pakete. Und da die Umstände nun einmal so günstig schienen, begannen einzelne Frauen bereits damit, die Pakete zu öffnen und den Inhalt bereit zuhalten, während sie sich strategisch im Saal verteilten. Gleichzeitig bemerkte niemand, dass keine Getränke mehr verteilt wurden. Die Frauen hinter der Theke bauten zwei Gestelle auf und holten längliche Gegenstände heraus, die sie auf die Gestelle montierten.


  Dann überstürzten sich die Ereignisse. Ganz vorne auf dem Podest schlug urplötzlich Tanner seine Bewacher nieder und warf sich auf den Sicherheitsdirektor. Die versammelten Adligen schrien auf wie ein Mann. Es waren nur wenige Wachen innerhalb des Saales präsent, bei diesen handelte es zumeist um persönliche Wächter. Alle zusammen reagierten bereits und trafen Anstalten, sich in Richtung Podest zu bewegen, ganz besonders die Wachen, die noch in der Loge des KSD saßen oder standen.


  Anheuser sah, wie der günstigste Augenblick für den Angriff zu verstreichen drohte, und ergriff die Initiative. Er zog seine Astra und zusätzlich die in seinem Uniformumhang verborgene zweite Automatik. Er atmete so tief ein, wie es ging, brüllte mit Stentorstimme


  »Kayaa Katinka!«, und begann, an den vor ihm stehenden Adligen vorbei auf die bewaffneten Wachen zu feuern.


  Noch waren nicht alle Frauen mit Paketen versorgt, die anderen reagierten augenblicklich. In jedem Paket befand sich eine Astra mit zwei Ersatzmagazinen, genug für einen kräftigen Erstschlag. Die Frauen begannen mit einigen Sekunden Verzögerung, auf die Männer in ihrer Umgebung zu schießen. Die Adligen wiederum verstanden gar nichts und reagierten mangels Verständnis und Erfahrung völlig falsch.


  Innerhalb von Sekunden glich die Situation einer Massenpanik im Hühnerstall. Alles rannte durcheinander, stolperte und fiel über diejenigen, die sich durch Hinlegen oder Ducken zu retten glaubten. Anheuser wusste, dass diese ersten Sekunden die wichtigsten und gleichzeitig schmutzigsten Minuten des gesamten Aufstandes sein würden.


  Die Aufgabe bestand allein darin, möglichst schnell möglichst viele Adlige zu töten. Es galt, den Feind mit einem Schlag zu enthaupten. Jeder Adlige, der diesem Massaker entkam, würde in der Lage sein, ein Kommando anzuführen, je mehr Adlige ein Kommando übernahmen, desto aussichtsloser würde der zweite Teil der Schlacht werden.


  Anheuser traf die drei Wachen, die am nächsten an Tanner dran waren, senkte sodann seine Waffen und widmete sich der taktischen Leitung. Über sein Com befehligte er in erster Linie seine Füsiliere, gab gleichzeitig Anweisungen an Katie Pryce, die wiederum Wege finden musste, ihre weiblichen Soldaten zu führen.


  »Carbone, den Wagen stehen lassen und zum Captain vordringen. Jeden mitnehmen, der vorbei kommt. Tanner absichern und zum nächsten Ausgang bringen. Tigana, die Loge der Kaiserin. Unter Feuer nehmen, stürmen. Katie, wir brauchen einen freien Korridor. Und sag …«


  Mit einer weltmeisterlichen Reaktionszeit tauchte er zum Boden, rollte sich ab und kam zwischen ein paar kriechenden Adligen wieder hoch. An seinem vormaligen Standort fetzte eine Garbe Bleigeschosse in Brusthöhe durch und zersägte die Theke. Die Gestelle wirbelten durch die Luft und mit ihnen die aufgerissenen Leiber dreier Frauen aus Katies Truppe.


  »Maschinenkanone! In der KSD-Loge!«


  Anheuser sah es auch gerade, während er achtlos und nur einen Seitenblick verschwendend die beiden Adligen zu seinen Füßen erschoss, weil sie sich in Panik an seine Beine krallten und umzuwerfen drohten. Dieser Bastard Taragona hatte tatsächlich für den schlimmsten Fall vorgesorgt. Die KSD-Leute in der Loge kannten keine Verwandten, sondern bestrichen blindwütig den Saal. Adlige und Soziolatricen fielen neben- und übereinander. Alle mussten irgendwie Deckung suchen und die einzige brauchbare Deckung bestand darin, sich hinter Leichen zu ducken, da die Tische zu dünn und filigran waren, um mehr zu leisten als ein paar Gläser zu tragen.


  »Feuerschutz!«


  Djorkaef brüllte lauthals, während er sein spezielles Schätzchen aus dem Wartungswagen zog , sich auf ein Bein kniete und anlegte. Anheuser ging mit gutem Beispiel voran und feuerte langsam und konzentriert auf die Loge. Die KSD-Männer hatten eine Schnellfeuerkanone aufgeprotzt, die zu allem Übel über Panzerblenden verfügte, die den Bedienungen ein weitgehendes Maß an Sicherheit gewährte. Von daher gab sich der Füsilier keinen Augenblick der Hoffnung hin, jemanden treffen zu können. Hier ging es allein um Ablenkung. Im Hinterkopf machte er sich gleichzeitig heftige Sorgen bezüglich des Munitionsverbrauchs, den die Aktion kostete. Endlose Sekunden verstrichen, in denen Pistolenfeuer knatterte und die Maschinenkanone wummerte.


  Dann durchschnitt ein extrem lauter peitschender Knall den allgemeinen Lärm. Gleich darauf folgte ein zweiter Knall. Die Kanone verstummte, der Lauf plumpste haltlos nach unten.


  »Carbone, schnapp dir das Ding. Die Ausgänge bestreichen. Katie, schick ein paar von deinen seitlich vorbei, um ihr den Rücken zu decken. Alle Mann auf die linke Seite, weg vom Eingang. Zügig, bewegt euch.«


  Anheuser überkam die Idee, wie er den Rückschlag in einen Vorteil verwandeln konnte. Diese Kanone war Gold wert. Er musste nur zuvor Sorge tragen, dass seine Leute aus der Schusslinie kamen.


  Djorkaef erhob sich, lud sein großkalibriges Scharfschützengewehr nach, ohne hinzusehen, legte es sich wie ein Baby vorsichtig in die linke Armbeuge, ergriff mit rechts seine Astra und ging schnell, aber nicht überhastet in Richtung Loge.


  Anheuser wechselte die Position, schob ein frisches Magazin in seine beiden Automatik-Pistolen und passte seine weiteren Anweisungen den neuen Gegebenheiten an.


  »Weg von den Eingängen, Verwundete mitnehmen. Weiterfeuern. Tigana, kümmere dich endlich um die Kaiserin. Alle toten Wächter um Waffen und Munition erleichtern.«


  Die Schlacht ging unverändert weiter. Wenn man von einer Schlacht sprechen wollte. Die Wachen waren allesamt niedergemacht, die Maschinenkanone wurde gerade von Carbone und einem wilden Haufen halbnackter Frauen erobert, während eine Hundertschaft entfesselter Frauen zunehmend Übung darin gewann, Männer schnell und effizient zu töten, die nicht einmal Herr ihrer Schließmuskeln waren, geschweige denn der Lage.


  Doch gab es auch Störfeuer. Einzelne Adlige, in der Mehrzahl Schlachtkreuzer-Offiziere, begannen sich zu erholen und sinnvollen Widerstand zu leisten. Aus der Loge der Kaiserin wurde geschossen, ein gutes Dutzend Wachen hatte sich schützend vor Iphigenie geworfen, zerrten sie nach hinten und feuerten dabei wild um sich. Einzelne Männer fielen, aber auch die Angreifer erlitten Verluste. Der ganze Saal verwandelte sich zügig in ein Totenhaus, das Blut floss in Strömen, zahlreiche Frauen und einige Füsiliere strauchelten in dem Gemenge aus Blut, Ausscheidungen und Leibern, einige verloren ihre Waffen und fanden sich in wüstem Handgemenge wieder. Carbone schaffte es, vor zwei sie begleitenden Füsilieren die Maschinenkanone zu entern.


  Sofort führte sie einen kurzen Check durch, lud weitere Munition nach und ging in Feuerstellung. Die anderen Füsiliere schauten sich im Rückraum um und sicherten den hinteren Zugang zur Empore. Zur gleichen Zeit hatten die Sicherheitskräfte der Kaiserin Iphigenie unter Verlusten aus dem Saal geschafft. Einige Soziolatricen versuchten eine Verfolgung, jedoch erwies sich die enge Tür als echtes Hindernis. Zwei Frauen starben, dann wurde der Versuch aufgegeben.


  Katie Pryce erreichte endlich das Podest und befand sich nun an Tanners Seite. Während weitere Kämpferinnen eintrafen, die sich um die Sicherung des Standortes kümmerten, zog die Kommandeurin den Captain von Taragona weg. Der Sicherheitsdirektor sah sehr mitgenommen aus, Tanner hatte ihn ausgiebig gewürgt und seinen Kopf einige Male auf den Boden geschlagen, während dieser sich gewehrt hatte wie ein Mädchen. An den Haaren ziehen und am Hals kratzen hatte nicht zum Erfolg geführt. Leidenschaftslos hielt Katie Tanner eine ihrer Waffen hin.


  »Tu es jetzt, Roscoe. Wir müssen weiter.«


  Tanner blickte hoch, wirkte für einen Augenblick verwirrt, dann klärte sich der Schleier und er ergriff die Waffe. Er drückte den Lauf fest auf den Bauch Taragonas und beugte sich zu ihm hinunter.


  »Die Hinrichtung meines Vaters war dein Meisterstück, nicht wahr? Durch den Prozess damals und die gefälschten Beweise bist du geworden, was du heute bist. Es ist an der Zeit, die Rechnung zu begleichen.«


  Der Sicherheitsdirektor atmete schwer, seine Zunge war angeschwollen und behinderte ihn beim Sprechen. Dennoch verzog er auch in dieser ausweglosen Situation keine Miene:


  »Krieche zurück unter den Stein, unter dem du einst hervor gekrochen bist.«


  »Ah, wir basteln an einem heldenhaften Abgang, wie? Nicht zu Ende gedacht, Drecksack. Was in den Geschichtsbüchern steht, bestimmt der Sieger. Also ich. Du hast gelebt wie ein Schwein, jetzt stirb wie ein Schwein.«


  Mit dem letzten Wort drückte er ab. Die Bleikugel durchschlug die Leber und zerstörte die Schlagader. Außerdem verursachte sie derart starke Schmerzen, dass Taragona doch noch das Gesicht verziehen musste. Er bäumte sich auf, krümmte sich sofort in eine embryonale Schonhaltung und schrie sich den Rest seines Lebens aus dem Hals. Tanner taumelte hoch, von Katie tatkräftig unterstützt, und besah sich das fürchterliche Chaos im Raum. Katie verstärkte ihren Griff und sagte streng:


  »Captain, jetzt ist genug mit Rache. Wir brauchen dein taktisches Geschick. Bring uns nach Hause, damit diese ganze Scheiße einen Sinn hat.«


  Tanner schüttelte wie ungläubig den Kopf, drehte sich halb zu Katie und sah ihr in die Augen. Zwei oder drei Sekunden schien die Zeit stillzustehen. Schließlich nickte er.


  »Gib mir ein Micro. Ich bin wieder klar Schiff zum Gefecht.«


  Katie schaute ihn an, als wäre sie nicht wirklich überzeugt, gab ihm jedoch das Gewünschte. Tanner legte es an, sah in die Letzte der von der Decke herabglotzenden Kamera, die noch funktionstüchtig war und sagte laut und fest:


  »Ich spricht Captain Roscoe Tanner, Kommandant des Kriegsschiffes Grizzly, Oberkommandierender der Flotte des freien Planeten Katinka. Ich übernehme das Kommando. Lagebericht.«


  


  


  Kapitel 26


  


  In der KSD-Zentrale verschwendete man wertvolle Zeit mit dem ungläubigen Betrachten der Video-Überwachung. Die Kameras im Festsaal präsentierten hervorragende Bilder und es gelang auch stets, die Brennpunkte des Kampfes einzufangen. So durften die Männer in der Leitstelle live miterleben, wie der Sicherheitsdirektor angeschossen wurde. Nach diesem Schock dauerte es eine ganze Weile, bis sich die Männer fingen. Endlich gellte der globale Alarm durch die Station, den nur der KSD auslösen durfte. Gleichzeitig brachte ein besonderer Alarm die Bereitschaft im dritten Stock der gekapselten Zentrale auf die Beine. Nur die etwa hundert Mann starke Sondereingreiftruppe hatte Zugang zu Waffen, die man eigentlich auf einer Raumstation nicht zur Anwendung bringen durfte. An erster Stelle galt dies für tragbare Maschinenkanonen und transportable Raketenwerfer. Der Resident hatte erst vor einem halben Jahr die Einlagerung dieser Waffen angeordnet.


  Der Gedanke hinter dieser Maßnahme war der, dass im Falle einer nahezu aussichtslosen Situation die Anwendung gemeingefährlicher Waffen die Situation nicht mehr weiter verschlimmern würde, im Gegenteil die Möglichkeit bieten konnte, das Blatt im letzten Augenblick zu wenden.


  Vincent Sadesareh war kurz zuvor vom ersten Krisenherd zurückgekehrt, um von der Zentrale aus die Wachmannschaften zu führen.


  Kaum eingetroffen, ging der Tanz im Festsaal los. Der Plan des Residenten war nun, an der Spitze einer unüberwindlichen Kampfgruppe in Richtung Festsaal aufzubrechen und Entsatz zu leisten. Dabei gab er sich keinen Illusionen hin. Auch ohne Feindberührung würde er etwa fünfundvierzig Minuten benötigen, bis dahin würde es dort nur noch Leichen geben. Dennoch betrachtete er sein Engagement als Rückversicherung für sich selbst. Nach seiner Einschätzung würde es nach dem heutigen Tage einen enormen Bedarf an Adligen geben, seine Marsch quer durch Tagora würde eine Art Bewerbung in eigener Sache werden.


  Die Männer rüsteten sich hastig aus, stürmten über die Treppe zum einzigen Ausgang zur Station und versammelten sich, um eine kurze Ansprache des Residenten zu hören.


  »Männer. Soldaten. Kameraden. Das Reich ist völlig überraschend von einer sehr schweren Bedrohung heimgesucht worden. Die Kaiserin und fast alle Adligen schweben in akuter Lebensgefahr. Unsere, eure Aufgabe wird es sein, unsere Herren zu retten und den niederträchtigen Feind zu vernichten. Auf denn, Gefangene werden nicht gemacht. Vorwärts!«


  Sadesareh schrie die letzten Worte heraus, die Männer der Eingreiftruppe antworteten mit einem vielstimmigen Hurra und dann wurde elektrisch die breite Pforte nach draußen geöffnet. Sadesareh gehörte nicht zu den Frontoffizieren, die ein dringendes Bedürfnis verspürten, die Männer leibhaftig anzuführen.


  Er ließ dem Gros der Truppe den Vortritt, um sich im hinteren Drittel einzureihen und auf diese Weise ein Maximum an persönlicher Sicherheit zu erlangen. Der erste Pulk stürmte los und dann … hämmerte ein gewaltiger Gong in Sadesarehs Ohren, seine Augen wurden von einem infernalischen Lichtblitz getroffen und eine Böe riss ihn um. Einen Augenblick lang sah er sich von außerhalb seines Körpers dabei zu, wie er in einem geschraubten Salto nach hinten geschleudert und auf einige KSD-Männer geworfen wurde. Der heftige Aufprall mit scharfkantigen und unnachgiebigen Waffen brachte ihn wieder in seinen Körper zurück, und das war nicht gut. Eine Sekunde später landeten weitere Männer auf ihm, und nun verfügte er über eine rege Vorstellung, wie sich wohl das Hackfleisch zwischen zwei Brotscheiben fühlen mochte, sobald es in einem Grilltoaster zusammengepresst wurde.


  Er schrie vor Schmerz, aber er hörte sich nicht. Ein wummerndes Klingeln füllte seinen Kopf aus, er wollte davor wegrennen, tief in ihm brach sich eine unmenschliche Panik Bahn. Auf eine sehr schizophrene Weise erkannte er ganz abgeklärt, dass dies der einsetzende Schock sein müsste, gleichzeitig überschwemmte ihn nacktes Entsetzen und triebhafte Gier nach Flucht. Im Ergebnis schaffte er es mit unendlicher Mühe, die über ihm liegenden Leiber abzuschütteln und sich halb zu erheben.


  Dann sah er zur Seite, auf zwei oder drei Männer, die sich in gleicher Weise erhoben. Erstaunt und irgendwie völlig teilnahmslos meinte er einige ungeheuer rasche, wischende Bewegungen zu beobachten, die ihren Zielpunkt in den Leibern der Männer hatten. Jedenfalls platzten diese Leiber auf, die Männer wurden zurückgerissen wie Puppen und fielen kraftlos nieder.


  Instinktiv ließ er sich wieder fallen, tastete umher, bis er einen harten, stählernen Gegenstand fand. Rasch überprüfte er, was genau er da erobert hatte und in welche Richtung er es halten musste. Ein Schatten fiel auf ihn und eine launige Stimme fragte:


  »Ist es schön da unten? Los, Hände hoch.«


  Sadesareh überlegte nicht, dachte nicht, hörte nicht. Er riss die Waffe hoch und begann zu schießen, bis das Magazin leer war. Erst danach öffnete er seinen Geist so weit, dass er die von den Augen gelieferten Bilder bewusst verarbeiten konnte. Er sah Trümmer, Rauch, Tote, Blut und ein paar Gestalten, die auf ihn zu rannten. Sein Geist funktionierte weiterhin äußerst mangelhaft, er sah das alles, bemerkte, wie er immer rhythmisch noch den Auslöser der Waffe betätigte, hörte das dazugehörige trockene Knacken, obwohl dies bei dem Kampflärm gar nicht möglich sein dürfte.


  Die auf ihn zu rennenden Gestalten schrien ihm Worte zu, die er hörte, aber nicht verstand. Etwas schlug in seinen Bauch ein und warf ihn rücklings zu Boden. Er wunderte sich über das Fernbleiben jeglichen Schmerzes, sein Zeigefinger drückte immer noch, ein Gesicht schob sich in sein Blickfeld, sagte etwas Unverständliches und zeigte mit einer erstaunlich großen Waffe auf ihn. Sadesareh wunderte sich über die aus seinem Blickwinkel merkwürdig aussehende Waffe. Es wurde blendend hell und gleich anschließend stockdunkel. Für immer.


  


  


  Kapitel 27


  


  Iphigenie lehnte schwer atmend an einem Panzerschott, um sich herum ein Dutzend Kaiserliche Dragoner. Von den massigen Leibern verdeckt wimmerte irgendwo ihre nichtsnutzige Tochter. Sie war von den Ereignissen völlig überrumpelt worden. Eben noch hatte sie alles im Griff gehabt, der schändliche Kolonist keine sechzig Minuten von seinem gerechten Urteil entfernt. Und dann? Von jetzt auf gleich brach die Hölle auf, aus der sie nur mit knapper Not entkommen konnte. Sie hatte die Kugel pfeifen hören, einige in Leibwächter einschlagen sehen. Gerade legten ihre Leibwächter eine Pause ein, die Iphigenie dringend nutzen musste. Der Kordon öffnete sich ein Stück weit und machte Platz für eine vertraute Gestalt.


  »Ihro Gnaden sind unverletzt, sehr erfreulich. Kann ich zu Diensten sein?« Iphigenie atmete sichtbar durch und nickte eifrig.


  »Drygalski, Sie schickt der Himmel. Ich muss unverzüglich auf die Jacht. Diese Station ist des Teufels. Keine Sekunde länger bleibe ich hier.«


  Der Kommandant ihrer Jacht nickte bedächtig, wechselte einen Blick mit dem Anführer der Leibwache und machte ein nachdenkliches Gesicht:


  »Hoheit mögen bedenken, dass unsere Streitkräfte auf Tagora praktisch enthauptet sind. Wie ich höre, höre ich nichts. Die KSD-Zentrale hat gerade aufgehört zu senden. Der Sicherheitsdirektor ist vermutlich tot, auf jeden Fall vermisst. Der Adel ist mit Masse dem Massaker im Festsaal zum Opfer gefallen. Die Übertragung läuft immer noch! Die Niederen auf der Station haben den Dienst eingestellt, und zwar alle. Versteht Ihr? Alle! Wir sind drauf und dran, Tagora zu verlieren. Die Kaiserin sollte hier bleiben, unsere Truppen anführen in der Schlacht. Kaiserin, wir brauchen Euch.«


  Iphigenie riss die Augen auf. Wusste dieser Kerl, was er da sagte? Trotz ihrer Atemlosigkeit fand sie ansatzlos zu gewohnter Ausdruckskraft zurück.


  »Drygalski, sind Sie blöd, oder was? Ich bin die Kaiserin. Nichts auf dieser jämmerlichen Station ist wichtiger als mein Leben. Deshalb werden Sie allen verfügbaren Kräften befehlen, sich in Richtung auf diese Position zu bewegen, beziehungsweise in Richtung eines gedachten Korridors, den ich auf dem Weg zur Imperator nehmen muss. Die Direktive lautet, die Kaiserin zu schützen. Ist das klar?«


  Drygalski schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. Er war zu alt und zu erfahren, um sich vor der Kaiserin zu fürchten, und da er wusste, dass dies allein auf ihn zutraf, empfand er es als seine Pflicht, der Kaiserin die Wahrheit ins Gesicht zu sagen.


  »Majestät, ich beschwöre Euch. Ohne Tagora ist Horave erledigt. Wenn bekannt wird, dass die Kaiserin geflüchtet ist, werden auch alle anderen auf dieser Station die Schiffe stürmen. Tagora wird an die Katinker fallen, was unsere Macht fürs Erste drastisch beschneiden wird. Ach was, es ist das Ende. Ohne diese Station wird Horave nicht mehr mit Handelsgütern aller Art versorgt werden können. Keine Schlachtkreuzer werden gebaut, die existenten Schiffe nicht mehr versorgt. Kaiserin, dies ist der Moment, in dem sich das Schicksal des Reiches entscheidet.«


  Iphigenie schnaubte wütend. In ihrem ganzen Leben hatte noch nie irgendjemand gewagt, auf sie zu schießen. Noch nie war ihre heilige Ordnung gestört worden, selbst in den schlimmsten Kriegszeiten war es niemandem erlaubt gewesen, sie außerhalb der offiziellen Sprechzeiten zu stören. Genau genommen hatte sie den Bau der Kolonisten-Schiffe erlaubt, um endlich Ruhe vor den nervigen Fragen und Vorschlägen der Admiräle zu haben. Und jetzt das. Sie befand sich im Zentrum einer wahrhaft apokalyptischen Katastrophe, und dieser alte Mann verlangte von ihr, sich nicht nur länger als unbedingt erforderlich inmitten des perfekten Chaos aufzuhalten; sie sollte die Leitung übernehmen. Für sie selbst gab es nur eine einzige Option: raus hier.


  »Captain, Sie werden fürs Fliegen bezahlt und nicht fürs Denken. Ich werde mich unverzüglich nach Horave begeben. Der Kampf ist Sache der Admiralität. Seien Sie also so freundlich und halten Sie den Mund!«


  Die letzten Worte schrie sie so fest heraus, dass Drygalski der Speichel ins Gesicht flog. Den Chef der Leibwache herrschte sie an:


  »Procter, los geht es. Melden Sie den Dragonern unsere Position und den Vektor. Und jetzt los. Drygalski, Sie gehen vor. Mutige Leute sollten ihren Mut auch ausleben können, nicht wahr?«


  Als sie sah, dass sich die Männer fügten, kam ihr eine Eingebung. Sie wandte sich an ihre immer noch heulende Tochter:


  »Eleonore, du bleibst hier. Als Thronfolgerin ist es deine Aufgabe, unser Banner in der Schlacht hochzuhalten. Mach mir keine Schande. Und vor allem: Höre auf zu jammern.«


  Iphigenie gab ihren Leibwächtern einen Wink, woraufhin sie der Kaiserlichen Tochter das Weitergehen verwehrten. Eleonore sah dem Panzerschott entsetzt zu, wie es sich hinter ihrer Mutter und allen Begleitern lautstark schloss. Dann brach sie weinend zusammen. Sie war allein. Von der Seite näherte sich Kampflärm.


  


  


  Kapitel 28


  


  Die Waffen schwiegen, die Verletzten waren versorgt oder erlöst, je nachdem, auf welcher Seite sie standen. Aus dem großen Festsaal war eine Leichenhalle geworden. Überall streiften halbnackte Frauen umher, versorgten sich mit frischen Waffen oder Munition. Langsam machte sich intensiver Geruch breit. Die bislang vorherrschende leicht säuerliche Mischung aus hochprozentigen Spirituosen und nachlässig überdecktem Körperschweiß hatte dem süßen Odem des Todes Platz gemacht. Roscoe Tanner stand vor weiteren schwierigen Entscheidungen. Durch die Gunst der Stunde konnten sich seine Leute in den Besitz der mobilen Maschinenkanone setzen, durch deren Einsatz es gelungen war, die aus dem Außenbereich anstürmenden Wachen zurückzuschlagen. Gleichwohl bestand die Bedrohung weiter, da er nicht nachsetzen ließ und somit der Großteil der Wachen weiter eine intakte Einheit darstellte. Zuerst wollte er die Lage im Festsaal konsolidieren, was angesichts der hohen Verluste und zahlreicher Verwundeter nicht ganz einfach war. Zusätzlich gab es permanente Probleme mit der Kommunikation unter den einzelnen Gruppen, wodurch er viel Zeit darauf verwenden musste, Befehle mehrfach zu geben, nachdem er in der gleichen Weise mehrfach nachfragte, bis die verschiedenen Informationen vollständig durchgekommen waren.


  Schließlich erlaubte er sich eine kurze Besprechung. Katie Pryce, Basil de Montmillard, Tadeusz Duda scharten sich um ihn, dazu kam noch Mareike und ein sichtbar schockierter Graf Dombovar. Major Anheuser war mit seinen Füsilieren im Korridor, um den Abgang der Gruppe vorzubereiten.


  Trotz der angespannten Lage grinste Tanner seinen Zweiten Offizier an: »Na, Herr Einflussagent? Haben wir den bösen Einfluss des KSD überwunden?«


  Duda lächelte leicht gequält zurück.


  »Klar. Mein Führungsoffizier befindet sich auf Katinka, die hatten nur schriftliche Unterlagen. Da fiel es mir leicht, das Ding zu schaukeln. Zu keinem Zeitpunkt kamen bei den Leuten Zweifel auf.«


  »Schön.«


  Tanner war wirklich zufrieden mit diesem Teil des Planes. Selbstverständlich hatte der Kaiserliche Sicherheitsdienst einen Spitzel an Bord der Grizzly unterbringen wollen, natürlich in einer maßgeblichen Position. Angesichts der begrenzten Auswahl fiel es den Katinkern leicht, einen der ihren auf dem Silbertablett zu präsentieren. Man hatte es einrichten können, dass Dudas Lebenslauf den Geheimen als besonders interessant erschienen war.


  »So Leute«, eröffnete Tanner die improvisierte Besprechung. »Der erste Sturm ist vorüber. Die geplanten Ziele sind nur teilweise erreicht worden, dafür übertreffen unsere Verluste alle Erwartungen. Wir müssen jetzt rasch klären, auf welchem Weg es weitergeht. Katie, wie sieht es bei deinen Leuten aus?«


  Katie Pryce hatte einiges abbekommen, doch trotz der Kratzer, Blutergüsse und einiger blutender Stellen strahlte sie ungebrochene Kampfkraft aus. In der Armbeuge wiegte sie ein Schnellfeuergewehr wie ein schlafendes Baby, blickte es sogar an, als sie mit Erbitterung in der Stimme antwortete:


  »Egal. Das Adels-Pack ist so ziemlich im Eimer. Da draußen streunen hauptsächlich einfache Mannschaften herum. Die werden kein großes Problem darstellen. Von daher haben wir alle Zeit der Welt, uns die Admiralität und die Kaiserin zu greifen.«


  Tanner verzog das Gesicht zu einer bedenklichen Miene.


  »Das stellt leider nur eine Seite der Medaille dar. Ein hübsches Häuflein Schlachtkreuzer ist da draußen im weiteren Orbit, das wird sich gerade aufmachen, uns zu besuchen. Wir müssen unsere beiden Kriegsschiffe heil nach Katinka bringen, sonst wird das alles umsonst gewesen sein.«


  »Außerdem ist Minutaglio kein Anfänger. Der hat sich mit dem ersten Schuss aus dem Staub gemacht, hat mal wieder den richtigen Riecher bewiesen. Bestimmt sitzt der bereits in einer Kommandozentrale und organisiert den Gegenschlag.«


  Basil bedachte Katie mit einem traurigen Blick, um sich für seine gegenteilige Meinung zu entschuldigen, fuhr ungeachtet dessen mit fester Stimme fort:


  »Ich schlage vor, wir lassen den Rest liegen und machen uns auf zu den Schiffen. Von außen können wir dann noch einen letzten Gruß abfeuern.«


  Katie blickt von der Waffe hoch und starrte Basil wütend an. Ihre Erwiderung wurde nie gehört, da Tanner seine Hand auf ihren Arm legte und den Grafen ansprach:


  »Graf Dombovar, Sie gehören nun zu uns. Wie können Sie uns helfen?«


  Dombovar zuckte zusammen und versuchte, in den Augen seiner Geliebten Unterstützung zu finden. Die gab es tatsächlich, Mareike sagte sanftmütig:


  »Laszlo kann sich in die interne Kommunikation einklinken und mithören, was die …«, sie musterte Dombovar eine Sekunde lang ungewohnt kritisch, »Gegenseite«, Dombovar zuckte wieder zusammen, aber weniger stark als beim ersten Mal, »gerade plant. Gleichzeitig kann er, denke ich, ein paar verwirrende Kommandos geben, um die Station in noch größeres Chaos zu stürzen.«


  »Wollen Sie das tun?«


  Tanner stellte die Frage freundlich und ohne unterschwelligen Druck. Dombovar schaute unverwandt seine Geliebte an, die ihrerseits mit ihren Augen zu Tanner sprach.


  »Nur zur Sicherheit: Sie bleiben bei unserer Gruppe, werden mit uns fliegen und auf Katinka werden Sie ein freier Mann sein.«


  Katie begann mit unruhigen Bewegungen. Ihr dauerte das alles schon viel zu lange. Da draußen ging irgendetwas vor und aus dem Com quäkten bereits neue Hiobsbotschaften. Immer noch ruhte Tanners Hand auf ihrem Arm.


  »Ich werde mit … äh, Mareike leben können? Gerade so, wie es uns gefällt?«


  Tanner nickte.


  »Natürlich. Unsere Gesellschaftsform wird eine ganze andere sein als alles, was Sie bisher kennen. Auf das »Ihro Gnaden« werden Sie allerdings verzichten müssen, was Ihnen aber sicherlich bereits aufgefallen sein dürfte.«


  Dombovar lächelte wie angeknipst, entspannte sich etwas und suchte den Blick Tanners.


  »Also schön, dann werde ich versuchen, uns alle heil raus zu bringen.«


  Er wandte sich um und rannte auf die Stelle zu, an der vor der Schlacht sein Arbeitsplatz gewesen war. Sehr schnell kehrte er mit einem kleinen Handfunkgerät zurück und begann bereits im Laufen, einige seiner Leute anzufunken. Tanner gab sein Com an Duda ab und machte ihn durch diese Handlung zu seinem Funkoffizier.


  »Katie, wie viele Verwundete können wir mitnehmen?«


  Die große Frau starrte mit bitterem Blick zu Boden.


  »Drei oder vier. Die anderen sind durch die Maschinenkanone zu schwer verwundet worden. Wir müssen sie zurücklassen, keine Chance.«


  »Viola?«


  Katie schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf.


  »Selbst die beste Ärztin der Galaxis kann keine Spontanheilungen herbeiführen. Es ist zu schlimm und es sind zu viele.«


  Duda unterbrach den traurigen Augenblick:


  »Roscoe, es kommt noch schlimmer. Gruppe blau meldet Vollzug. Die KSD-Zentrale ist außer Gefecht gesetzt, eine zum Abmarsch bereite Einsatzgruppe wurde vernichtet. Ein Problem ist dabei entstanden. Alvarez fordert einen neuen Piloten an.«


  »Shit injection!«


  Tanner schlug sich die Faust in die offene Handfläche. Ein paar Gedankengänge später wandte er sich an Duda: »Gruppe rot. Sie sollen Madita zu blau rüber schicken. Nein halt. Die haben nicht genug Leute, um eine zweite Kampfgruppe zu bilden.«


  Er sah Katie an, dann fragte er Dombovar:


  »Wie kommen wir von hier zum Anleger eins-acht? Und das auf einer Route, die am Kraftwerk zwo vorbeiführt? Ich habe da jemanden, der abgeholt werden muss.«


  Dombovar überlegte keine Sekunde. Die gesamte Station befand sich als plastisches Modell in seinem Gedächtnis, er vermochte sich jedes Detail vor Augen zu führen, heranzuzoomen, von oben zu betrachten, alles, was ein Computer auch konnte. Er kannte die Lösung, sobald er sie aussprach.


  »Es existiert ein Wartungsgang, der entlang der Ringleitung verläuft. Alle Kraftwerke sind vernetzt, in dem die Plasma-Leitungen einmal rundum laufen. Da es sich hier um die dicksten Leitungen und damit um ein ziemlich neuralgisches Objekt handelt, wurde ein Gang installiert, mit dessen Hilfe jeder Meter abgegangen und kontrolliert werden kann. Ich kann schnell eine Zeichnung machen.«


  Tanner klopfte dem Grafen dankbar auf die Schulter, was dieses tatsächlich erröten ließ und gab Duda weitere Anweisungen:


  »Anheuser soll zwei gute Männer aussuchen. Die beiden schleichen sich ohne Feindberührung zur Gruppe rot, nehmen Madita auf und treffen sich mit blau. Ausführung. Katie, alles bereit machen für den Abmarsch. Wir haben den weitesten Weg, wir müssen los.«


  »Aha, das war also die Besprechung, ja? Was ist denn nun mit der Kaiserin und den Admirälen?«


  Ehe Tanner antworten konnte, reichte Dombovar einer der Kämpferinnen den Zettel mit der Wegbeschreibung, woraufhin diese loslief, ihn an Anheuser weiterzureichen. In der Bewegung gab er eine kurze Anweisung in sein Funkgerät und sprach dann ohne Pause Tanner an:


  »Die Kaiserin ist auf dem Weg zu ihrer Jacht. Sie verlässt Tagora. Es ergeht alle zwei Minuten der Befehl an alle Männer unter Waffen, den Fluchtweg der Kaiserin zu decken. Insofern bewegen sich gerade ganze Horden von Sicherheitspersonal schräg weg von uns, um eine imaginäre Schneise zu schützen, durch die der Rückzug der Kaiserlichen Familie stattfindet. Die Admiräle ziehen sich auf einen Ausleger zurück, fordern Schiffe von Horave und aus dem äußeren Gürtel an, um frische Truppen anzulanden.«


  Er machte eine kurze Pause, um entschuldigend fortzufahren: »Meine eigenen Leute haben in der Mehrzahl ihren Posten verlassen. Es sieht so aus, als würde jeder einzelne Mensch auf dieser Station gerade versuchen, irgendein Schiff zu erreichen.«


  Tanner hatte genug gehört. Er gab das Zeichen zum Aufbruch.


  »Katie, da ist deine Antwort. Wenn wir der Kaiserin nachsetzen, geraten wir an eine Übermacht, eine kopflose Übermacht, aber eine Übermacht. Andererseits ist das unsere Chance. Die Hovaris entblößen gerade unseren günstigsten Fluchtvektor. Wie gehen zur Grizzly. Los geht es.«


  Katie nickte schwer, rieb sich fest durchs Gesicht und meinte tonlos:


  »Geht vor. Ich verabschiede mich von den Verwundeten.«


  


  


  Kapitel 29


  


  Die Besatzung der Grizzly hatte erst kurze Zeit vor Beginn der Kämpfe zueinandergefunden. Die Frauen aus der Bar waren von Alvarez eine Nacht lang versteckt und dann zur Gruppe rot gebracht worden, nur Viola wechselte zu blau, weil dort ein Arzt fehlte. Sie hatten sich in einer der zahlreichen illegalen Kneipen getroffen, wobei diese von einem Exil-Katinker geleitet wurde. Dort versammelten sich an die dreihundert Männer und Frauen, um sich den Prozess anzusehen. Als Tanner seine „Kündigung“ in den Äther rief, kam es zu ersten Tumulten. Istvan Horvath kommandierte die Gruppe, für einen blutjungen Waffenoffizier eine bedrohliche Fülle an Verantwortung und Stress gleichermaßen. Er war sich bewusst, diese Ehre zu einem guten Teil der drückenden Knappheit an erfahrenen Kämpfern zu verdanken, dennoch erfüllte ihn Stolz. Daneben spürte er eine besondere Art von Druck und Verantwortungsgefühl, die Vorstellung beflügelte ihn geradezu, dass so viel von ihm abhängen würde.


  Sein Captain sprengte die Gerichtsverhandlung und begann damit, sich mithilfe der Füsiliere vom großen Festsaal ausgehend eine Schneise in Richtung Grizzly zu schlagen. Dabei würde er alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen, was ihm reichlich Gefechte einbringen sollte. Zu diesem Zweck begleitete ihn fast alles, was Katinka an Kampfkraft aufbringen konnte, neben den meisten Raumlandefüsilieren zählte in erster Linie das Bataillon Frauen unter dem Kommando von Katie Pryce dazu. Vom Getöse der sich anbahnenden Bewegungs-Schlacht überdeckt sollten die weiteren Ziele der Operation relativ lautlos und ohne größere Verstrickungen ablaufen. In erster Linie sollte Horvath die Besatzung zusammenhalten und unversehrt an den Ausleger bringen, dort zuerst eintreffen und den Weg ebnen für Tanner und seine Begleitung. Ihre Aufgabe war es weiterhin, Katinker zu befreien, beziehungsweise umherirrende Frauen und Männer katinkischer Herkunft zu den Schiffen zu lotsen. Der Anlaufpunkt für diesen Teil der Aufgabe war Serail Nummer zwei. Andere taktische Ziele würde die Gruppe blau anlaufen, die aber nicht zur Grizzly streben würde.


  Horvath hatte sich eine Ecke in der Kneipe ausgesucht, um sich die Besatzungsmitglieder, und schaute sich das Tohuwabohu an, das sich unter der Wirkung der Livebilder aus dem Festsaal entwickelte. In einer Situation ohne Beispiel kam den meisten Anwesenden die Fassade abhanden. Spitzel versuchten krampfhaft, Kontakt mit einer übergeordneten Stelle aufzunehmen, was ihnen nicht gelang. Uninteressierte Mitläufer überfiel angesichts der drohenden Niederlage der bisherigen Herren die nackte Panik; diese Leute begannen, umherzulaufen, zu schreien und jemanden zu suchen, der ihnen die Furcht zu nehmen bereit war. Wachtposten und Sicherheitskräfte setzten sich ab, um sich zu größeren Gruppen zu treffen und so zumindest für ihren eigenen Schutz zu sorgen. Und dann waren da noch die Katinker. Diese verhielten sich zuerst wie die Leute von den anderen Kolonien, indem sie still und staunend dasaßen und der Sendung folgten.


  Nach einer Weile wurde die Übertragung abgebrochen, gleichzeitig zeigte ein Rundum-Blick, dass die Kolonialen unter sich waren. Horvath gab seinen Leuten das Zeichen. Halb verborgen an der Theke stand unbeachtet einer der genormten Wartungscontainer herum. Aus diesem bedienten sich die Besatzungsmitglieder, verdeckten dabei mit ihren Körpern den Container vor den Blicken der anderen Anwesenden. Schließlich besaß jeder Mann und jede Frau von der Grizzly über eine Handfeuerwaffe oder sogar ein Projektil-Gewehr. Horvath drehte sich zu den anderen im Raum um, holte tief Luft und bemühte sich um eine laute und feste Kommando-Stimme:


  »Ich bin Istvan Horvath von der glorreichen Grizzly. Katinka erhebt sich und streift in diesem Stunden die Tyrannei Horaves ab. Captain Tanner hat sämtliche Adligen ausgeschaltet. Tagora ist führerlos und wird in Kürze aus der Bahn geraten. Jeder, der sein Leben auf dieser Station retten und ein neues Leben auf Katinka beginnen will, komme mit uns. Der Rest stehe uns nicht im Weg. Los geht es.«


  Die Menge verharrte einige Sekunden in einer Art Schreck-Starre, doch diese löste sich auf, sobald sich die Besatzung in Bewegung setzte. Horvath ging an der Spitze, dicht gefolgt von Viola da Joya und Kelly St. John, einer Soziolatrice, die sie unterwegs aufgelesen hatten und die über eine Kampfausbildung verfügte. Aus taktischen Gründen hielten sich die beiden Pilotinnen in der Mitte, wo sie am wenigsten gefährdet sein sollten. Jeder war zu ersetzen, sogar Roscoe Tanner, ohne die hoch spezialisierten Pilotinnen hingegen würde kein Schiff ablegen können. Das Ende des vorsichtig durch die Gäste der Kneipe drängenden Zuges bildeten die drei Füsiliere, die Anheuser ihnen freundlicherweise überlassen hatten. Eine Nachhut zu bilden gehörte zu den gefährlichsten und schwierigsten Aufgaben in der Infanterie, insofern war es nur konsequent, wenn die Profis diesen Job übernahmen. Draußen angekommen wartete Horvath zwei Minuten, während sich seine Gruppe in dem schmalen Korridor verteilte und die einzelnen Mitglieder misstrauische Blicke in die leeren Flure warfen. Nach dem vielstimmigen Lärm der Kneipe toste hier draußen eine unnatürliche Stille in den Ohren. Selbst das allgegenwärtige Wummern des Canton-Plasmas schien an dieser Stelle äußerst leise zu bleiben.


  Horvath schüttelte den Kopf. »Au Backe. Wieso schließt sich uns niemand an? Die bleiben alle da drin. Ich verstehe das nicht.«


  Viola stupste ihn an und antwortete gewohnt burschikos:


  »Schafe blicken eben doch nicht auf. Ein ganzes Leben unter der Knute streift man nicht ab wie einen löchrigen Raumanzug. Die werden warten, bis wir weg sind und dann die Beine in die Hand nehmen. Ich wette, innerhalb einer halben Stunde ist die Plünderung in vollem Gange. Und gleich anschließend kommt das Kommando: Rette sich, wer kann.«


  »Dir ist schon klar, wie unlogisch deine Einschätzung ist? Die Menschen da drin sind zu träge, mit uns zu kommen, aber ansatzlos bereit, sich ans Plündern zu machen?«


  Viola seufzte tief und meinte sichtlich ungehalten:


  »Du bist ein guter Junge, aber zu jung. Du verlangst von ihnen zu kämpfen, das kapieren die auf der Stelle. Wenn wir aber abgeflossen sind, dann sind diese Typen unter sich. Kein Bewaffneter in der Nähe, keine Kontrolle, keine Strafe in Sicht. Sobald die das gepeilt haben, legt sich der Schalter um und der reine, unverfälschte Egoismus kommt zutage. Verstehe doch, die kämpfen nicht gerne, weder für Horave, noch für uns. Wir müssten diese Leute auf genau dieselbe Weise in den Kampf zwingen, wie es der KSD bis zu diesem Augenblick getan hat. Das ist keine Option. Auf eigene Rechnung was unternehmen, entspricht dagegen voll und ganz dem menschlichen Charakter. So, und nun lass uns verschwinden, bevor die da drin es sich anders überlegen und an in Schlachtreihe uns vorbei wollen.«


  Auf eine peinliche Art dankbar, nahm Horvath die Aufforderung Violas zum Anlass, den Aufbruch zu befehlen.


  Schnellen Schrittes setzte er sich an die Spitze der Gruppe und strebte dem nächsten Knoten zu. Serail zwei befand sich zwei volle Ebenen oberhalb ihrer Position und etwa zwei Kilometer Luftlinie entfernt. Der schmale Korridor mündete in einen etwas breiteren, der einige Ecken und Abzweigungen zu bieten hatte, die regelmäßig die Nervosität ansteigen ließen. Die ganze Gegend glänzte zwar immer noch durch völlige Einsamkeit, was jedoch durchaus daran liegen mochte, dass sich der Feind derartige taktische günstige Örtlichkeiten für eine kleine Überraschung reserviert haben könnte. Doch nichts geschah, auch hinter den Ecken offenbarte sich nichts weiter als ein leerer Korridor. Immerhin begann es hinter ihnen nun zu undefinierbarem Lärm zu kommen.


  »Es geht los«, brummte Viola und blickte den Waffenoffizier bezeichnend an. »Die Kneipengänger haben begonnen, die Station auseinander zu nehmen.«


  Horvath schüttelte ungläubig den Kopf. »Diese Blinden. Mit uns hätten sie bessere Chancen, hier rauszukommen.«


  »Quitschi-Quatschi! Aus der Sicht eines panischen Wesens, dem man gerade sein gesamtes Koordinatensystem weggehauen hat, reduziert sich der Antrieb auf eine einzige Sache: Schnapp dir alles, was man dir bisher vorenthalten hat. Und das sofort. Was in zehn Minuten passiert, spielt keine Rolle. Vorausplanung passt nicht rein in so einen Kopf. Hat es vermutlich noch nie. Obacht.«


  Viola zeigte nach vorne. Ein sachter Schwenk verstellte wieder den Blick auf die nächsten Meter, gleichzeitig ertönten erst mal Geräusche von vorne. Horvath gab das Zeichen für vollständigen Halt, alle gingen mit schussbereiten Waffen in die Hocke und starrten angespannt nach vorne. Horvath legte sich auf den Bauch und robbte an der Innenseite des Korridors voran. Schließlich vermochte er ein größeres Sichtfeld zu erlangen. Direkt vor ihm öffnete sich der Knoten. Erschreckt zuckte er zurück. Der große Saal war angefüllt mit Soldaten und Wachmannschaften. In der halben Sekunde hatte er drei verschiedene Uniformen unterscheiden können. Also doch. Die Kräfte des Feindes hatten sich zu den strategischen Punkten zurückgezogen und verteidigten diese mit massivem Aufgebot. Doch etwas konnte er aufschnappen, weshalb er nicht sofort wieder zurückrobbte, sondern knapp außer Sichtweite liegen blieb, ein Ohr am Boden, wodurch er noch einen Tick besser hören konnte.


  Nach kurzer Zeit hatte er sich auf die Gegebenheiten gut eingestellt und hörte interessiert zu. Plötzlich knackte es in seinem Com, der Schreck ließ ihn heftig zusammenzucken. Verdammt, schalt er sich, das haben jetzt bestimmt alle gesehen. Im Empfänger quäkte verzerrt Violas Stimme.


  »Ihro Gnaden leben hoffentlich noch. Wie soll es denn bitteschön weitergehen? Wir haben einen Zeitplan einzuhalten, oder?«


  Horvath fluchte lautlos und bewegte sich vorsichtig zurück. Wütend funkelte er Viola an und zischte:


  »Joya! Höre mit dem Scheiß auf! Hinter dieser Biege befindet sich ein ganze Horde Hovaris, alle bewaffnet und schlecht drauf. Außerdem ist ein Adliger dabei, der das große Wort führt. Wieso ist dieser Graf Koshravian nicht im Festsaal gewesen? Verdammt.«


  Genervt wandte Viola den Blick gegen die Decke:


  »Weil ich ihn verhauen habe, in dieser komischen Frauen-Kneipe. Einer unserer Leute von der Yasiri hat uns geholfen. Dieser Koshravian befand sich vermutlich auf der Krankenstation, aber egal. Er ist arrogant und feige, sollte kein Problem sein.«


  »Tolle Einschätzung, Viola, wirklich.«


  Nun war auch Horvath genervt. Viola war Ärztin, ihre eher schlichten Analysen brachten ihn immer öfter auf die Palme, besonders, wenn er unter Druck stand.


  »Um ihn herum wären da aber noch etliche Niedere, bewaffnet, gut ausgebildet und angesichts der verzweifelten Lage zu allem bereit. Außerdem sind es viele, sie verteilen sich in einem großen Raum, und wenn nur zwei oder drei von denen auf die Idee kommen, den kleinen Korridor mit Sperrfeuer zu belegen, sind wir so ziemlich im Eimer. Zu unser aller Glück spielt der besagte Zeitfaktor aber zu unseren Gunsten.«


  »Und zwar?«


  »Die verziehen sich gerade. Von hinten kommen immer wieder Leute dazu, aber der Graf dirigiert alle in die Aufzüge und mit denen nach unten. Die sollen sich auf den Weg machen, die Kaiserin zu retten.«


  Viola schaute nur ungläubig. Wieso die Kaiserin beschützen, die den letzten Meldungen zufolge praktisch schon die Station verlassen haben dürfte? Die Station selber benötigte gerade allen Schutz, die Zahl der empfindlichen Stellen war auf einem derart verbastelten Himmelsobjekt wie Tagora enorm groß. Sie zuckte die Achseln, wozu über die Fehler des Feindes sinnieren.


  Eine Frau kam nach vorne und zeigte dabei auf ihren kleinen Radio-Empfänger. Die Radios dienten der Kommunikation der Gruppen untereinander, da die kleinen Coms nicht an jeder Stelle der Station empfangsbereit sein konnten. Makayla Cox war eine der wenigen weiblichen Füsiliere, eine eher kleine Frau, deren große und unnatürlich runden Brüste in Horvath immer wieder den Verdacht aufkommen ließen, die Soldatin habe gar keine echten Brüste, sondern zwei spezielle Geheimverstecke. Dennoch fand er die Frau sympathisch, und das nicht nur, weil sie ihn stets mit seinem militärischen Rang ansprach.


  »Lieutenant, Nachricht Gruppe blau. Licht geht aus in drei Minuten.«


  Horvath atmete tief durch. Dies mochte der erhoffte taktische Vorteil sein.


  »Also gut. Wir werden mit dem Erlöschen des Lichtes angreifen. Wir müssen da durch und zu den Treppenhäusern. Wir gehen links, das ist der kürzere Weg, ein Stück weit werden wir durch den zentralen Aufzugs-Block Deckung haben. Füsiliere nach vorne, alle anderen eng aufrücken. Vierer-Gruppen bilden, die sich gegenseitig Deckung geben, und sich helfen, sobald einer getroffen wird.«


  Er sah Madita an, die sich neben Nazifa in der dritten Reihe um ihn gruppierte.


  »Pilotinnen gehen in getrennten Gruppen.«


  Die kleine Pilotin funkelte wütend herüber, sagte aber nichts. Sie kannte die taktischen Erfordernisse. Rasch verteilten sich die Männer und Frauen zu beiden Seiten des Korridors an den Wänden entlang, kurz und hektisch wurden Positionen getauscht, ein wenig hin und her geschoben, bis die Vierer-Gruppen gebildet waren. Dann vergingen zwei endlos lange Minuten, in denen Horvathsieben Mal sein Gewehr überprüfte, sich mit fahrigen Griffen bezüglich der Position der Reservemagazine vergewisserte und ansonsten um die Biegung horchte, um eine Vorstellung zu erhalten, wo sich wie viele Hovaris aufhielten.


  Ein dumpfer Schlag versetzte die ganze Station in Schwingungen, Tagora erzitterte wie ein Riesengong, schien sogar einen kleinen Hüpfer zu machen. Für den Bruchteil einer Sekunde schwächte sich die Schwerkraft ab, wurde etwas überstark, normalisierte sich wieder. Das Licht flackerte nicht, es ging schlagartig aus, überall. Die Stimmen im Knoten verstummten, um sogleich in doppelter Lautstärke fortzufahren. Horvath legte den Sicherungsbügel an seinem Gewehr um und rief, um für die Hovaris unhörbar seinen Leuten das Zeichen zu geben, unterdrückt nach hinten:


  »Kayaa Katinka!«


  


  


  Kapitel 30


  


  Tagora verfügte über insgesamt vier sicherheitsrelevante Zentralen. Teilweise überlappten sich die Aufgaben, teilweise fand auch so etwas wie Kompetenzaufteilung statt. Ein gehöriges Maß an konzeptionellem Wirrwarr war sowohl dem tumorartigen Wachstum der Station als auch den fortwährenden Eifersüchteleien der konkurrierenden Dienste geschuldet. Die Existenz geografisch weit auseinanderliegender Zentralen war nicht nur für die tägliche Arbeit auf Tagora ein ständiges Ärgernis, sie machte den Aufständischen von Katinka die Ausschaltung derselben sehr schwer.


  Die Zentrale des KSD galt als wichtigste, da sie quasi im Hintergrund die anderen Leitstellen überwachte. Sie wurde als Erste ausgeschaltet, das Moment der Überraschung nutzend gelang dies mit relativ geringen Verlusten. Die Zentrale auf dem Auslegerarm befasste sich mit dem Weltraum und spielte für die Station selbst keine Rolle, musste mithin nicht sofort angegriffen werden. Sie würde bei den folgenden Absetz-Bewegungen ganz zwanglos des Weges kommen.


  Weiterhin existierte die Gefechtszentrale im Bereich der Admiralität. Diese wurde nur in Kriegszeiten bemannt, um einerseits die Nahbereichs-Abwehr zu organisieren und andererseits die Flotte im System zu dirigieren. Diese Zentrale war zum Zeitpunkt des Anschlags nicht besetzt. Sie hochzufahren benötigte eine ganze Stunde, weshalb die Planer Katinkas darauf verzichtet hatten, die Vernichtung dieser Zentrale ins Auge zu fassen. Mehr als drei Kampfgruppen ließen sich ohnehin nicht aufstellen, die durch Knappheit an Personal notwendige Beschränkung auf wenige Schwerpunkte erleichterte die Entscheidung.


  Es blieb die Zentrale neben dem Serail.


  Wegen besagter Personalknappheit waren Füsiliere und Mannschaften bereits im Vorfeld aktiv gewesen. Die Position lag zu sehr querab, es hätte Stunden gedauert, zu ihr zu gelangen, sie auszuschalten und von dort zu den nächsten Zielen zu gelangen. Daher hatte man sich für eine andere Art des Kampfes entschieden. Füsiliere und Besatzungsmitglieder der beteiligten Schiffe hatten die letzten Tage damit verbracht, sich als Wartungstechniker zu tarnen und gewisse Installationen in der Nähe der besagten Zentrale, sowie weiterer sensibler Einrichtungen vorzunehmen. Insbesondere bot sich das System der Feuerlöscher an. Aus nicht mehr nachvollziehbaren Gründen wurde zu keinem Zeitpunkt der Einbau eines zentralen Feuerlöschsystems erwogen. Ein gewisses Maß an Verständnis konnte man jedoch für diese Entscheidung aufbringen, sobald man wusste, dass sich die Planer noch nie Sorgen über eine Gefahr von innen gemacht hatten. Stets stand eine Gefährdung von außen im Vordergrund, und bei einem Treffer durch Raketen oder Kanonen stand der Totalverlust ganzer Segmente sowie die Gefahr eines Druckverlustes der kompletten Station im Vordergrund.


  Ein Feuer ließ sich in dieser Situation durch Abstellen der Sauerstoffzufuhr gut beherrschen, galt aber angesichts der zu erwartenden Gesamtsituation als vernachlässigbares Randphänomen. Ohne Feindeinwirkung flammten Feuer zumeist in den Gemeinschaftsunterkünften aus, dies fast immer durch unsachgemäßen Gebrauch mit Rauchwaren, Kerzen oder illegalen technischen Kleingeräten. Insofern konzentrierten sich Vorsorgemaßnahmen auf die Unterkünfte. Ansatzpunkt für Katinka wurde somit automatisch das System von Handfeuerlöschern. Soweit man überhaupt von einem System sprechen durfte. In den Mannschaftsunterkünften und, noch stärker, in den Serails hingen Feuerlöscher in nennenswerter Zahl an den Wänden, die von niemandem beachtet wurden. In der täglichen Routine spielten Feuerlöscher keine Rolle, es brannte fast nie, sodass die roten Geräte als Beruhigung für paranoide Admiräle angesehen wurden, für den Alltag mithin gänzlich ohne Bedeutung waren. Nur so ließ sich die Sorglosigkeit der Sicherheitskräfte erklären, mit der sie die Wartungsarbeiten an den Feuerlöschern begleiteten. Ohne Nachfrage, ohne Belästigung, ohne Kontrolle war es den Katinker möglich, genau dreiundsechzig Feuerlöscher auszutauschen.


  Eine der wenigen erfolgreichen Maßnahmen zur Standardisierung erwies sich hierbei als hilfreich. Alle Massengut-Transporte fanden innerhalb der Stationen der Flotte mit einheitlichen Behältern statt. Diese waren mit Rollen ausgestattet und gerade groß und schwer genug, um von einem Mann bewegt zu werden. Personal war praktisch kostenlos, was den Einsatz mit automatisierten Anlagen auf Güter beschränkte, die ein wirklich hohes Gewicht aufwiesen. So war es möglich, dass der Abfall von der Yasiri in Behältern von Bord gerollt wurde, die original so aussahen wie die Transportwagen, mit denen Wartungstechniker ihre Geräte und die Verschleißteile durch die Station fuhren. Die Aufschrift gewechselt, andere Kleidung angezogen, schon nahm eine neue Wartungs-Einheit die Arbeit auf, von der niemand etwas ahnte. Entscheidend für den Ablauf der Operation war, die Operationszentrale auszuschalten, die sich oberhalb von Serail eins befand. Einen direkten Zugang in die Zentrale zu versuchen, erschien den Planern als zu riskant. Es ging auch so. Die Zeitvorgaben des Rollstuhlfahrers befolgend drückten die Angehörigen der Gruppe rot im richtigen Augenblick auf den Knopf und elf Feuerlöscher im Serail eins bewiesen, dass sie genial konstruierte Bomben waren. Die Form der Sprengkörper war so ausgelegt worden, dass sich die Druckwelle mit Masse nach oben entfaltete. Im Ergebnis wurde die gänzlich ungepanzerte Decke auf breiter Front herausgerissen, die Männer in der Zentrale traten den Weg in das untere Geschoss mitsamt ihren Gerätschaften an. Die Zahl der Toten war erstaunlich gering, die Technik jedoch vollständig zerstört.


  Eine zentrale Koordinierung der kaiserlichen Kräfte gab es nun nicht mehr, ebenso konnten die Kämpfer vor Ort ihre Informationen nicht mehr an andere Stellen weitergeben.


  Damit begnügten sich die Katinker nicht. Eine der Fusionsmaschinen befand sich noch im Fokus der Feuerlöscher-Auswechsler. Zwar gab es direkt in der Kuppel keine Feuerlöscher, wohl aber im Kontrollraum. Direkt neben dem Kontrollraum stand die primäre Plasmakupplung, die die Energie des hochgespannten Dampfs aus dem Fusionsmeiler an das Canton-2-4-Plasma weitergab. Die Rohre selbst waren in selten konsequenter Reaktion auf die Gefährdungslage extrem gut abgesichert, nicht jedoch die Steuerungselemente. Ein unauffälliger Schaltkasten beherbergte die Regelelektronik mitsamt der primären Pumpen, mit denen die Zufuhr an Dampf reguliert wurde. Die beiden Feuerlöscher zerrissen den kleinen Kabuff mitsamt den drei Technikern.


  Entscheidend war hingegen die Zerstörung des Schaltkastens, der von der Druckwelle zermalmt wurde. Beispielhaft zeigte sich nun, wie wenig selbst ein maximaler Schutz ausrichten konnte, so lange Steuerung und Regulation als externe Komponente betrachtet und eben nicht besonders geschützt wurde. Die Dampfzufuhr blieb, wie sie war, und das ging nicht lange gut.


  Die Fusion in der Magnetschale des Meilers verlief keine Sekunde lang gleichmäßig. Jedes einzelne Molekül erzeugte ungeheure Energiemengen, die in Wechselwirkung mit dem eindämmenden Magnetfeld traten, welches wiederum unterschiedliche Mengen an Energie für sich selbst abzweigte, um der Sache Herr zu werden. Die Zahl der fusionierten Moleküle konnte nicht festgelegt werden, insofern glich ein Meiler immer einer im Wind flackernden Kerze. Ein sich ständig verändernden Teil des Plasmas lief wieder zurück zum Meiler, um das Magnetfeld der Fusionskammer mit Energie zu beliefern, wie auch ein menschliches Herz zuallererst für die eigene Versorgung pumpt. Sobald die Regeleinheit ausfiel, dauerte es keine zwei Sekunden, bis das Magnetfeld für einen Sekundenbruchteil nicht genügend Energie erhielt, um die Gewalten der Fusion zu bändigen. Die Fusionswelle überwand das Magnetfeld und fraß sich wie eine gewöhnliche Atombombe durch alle Abschirmungen und Panzerungen. Zwar brach die eigentliche Fusion mangels der durch das Magnetfeld zusammengehaltenen Hitze nach einer halben Sekunde zusammen, aber das verhinderte lediglich den Totalverlust von Tagora. Als sich die Glutwelle auflöste wie eine Verpuffung, hinterließ sie ein achthundert Meter durchmessendes Loch, durch das die Station Luft und Trümmer ausstieß.


  Die verbliebenen Meiler reichten nicht aus, um die Spannung des Plasmas aufrechtzuerhalten, Zug um Zug schaltete sich das Kraftnetz quer durch die Station ab. Alles auf Tagora kam knirschend zum Stillstand.


  


  


  Kapitel 31


  


  Gruppe blau hatte mit ganz eigenen Problemen zu kämpfen. Zu Beginn hatten alle damit zu tun, zueinanderzufinden. Mehrere Kleingruppen operierten die Tage vor dem Enthauptungsschlag separat, bevor der Mann im Rollstuhl das Signal zur Flucht gab.


  Zu seinem ganz persönlichen Glück gab er dieses Zeichen so rechtzeitig, dass Ryacudu und sein Trupp ihn raushauen konnten, bevor er und die von ihm gehüteten Pläne in die Hand der Hovaris fielen. Nach diesem ersten Gefecht mit dem KSD gab es folgerichtig nur eine Option. Die Vorgehensweise wurde geringfügig abgeändert und alle verfügbaren Angehörigen der Gruppe blau bewegten sich schnurstracks zur Zentrale des Kaiserlichen Sicherheitsdienstes.


  Der Angriff war an sich erfolgreich verlaufen. Die Überraschung nutzend, konnte die Zentrale überrannt werden, wobei es sich als hilfreich erwies, dass die gesamte Besatzung der Zentrale gerade auf einem Haufen angetroffen wurde. Insofern blieb den Katinkern ein Kampf von Zimmer zu Zimmer und von Etage zu Etage erspart, stattdessen konnte die Masse der Gegner bereits in der Vorhalle in Panik versetzt und ausgeschaltet werden. Alles wäre gut gewesen, hätte sich Daniel Keen nicht zu einer aus Überheblichkeit geborenen Leichtfertigkeit hinreißen lassen. Nun stand die Gruppe blau ohne Pilot da, und das war mehr als misslich.


  Gruppe blau sollte die Yasiri bemannen, Flüchtlinge aufnehmen und nach dem Ablegen der Grizzly Rückendeckung geben. Entscheidender Faktor bei dem Unternehmen war der Pilot. Niemand sonst in der Gruppe war in der zähflüssigen Betrachtungsweise des Piloten-Holos ausgebildet.


  Sir Ulrich hatte das Kommando über die Gruppe, er war zudem als Captain der Yasiri vorgesehen. Der bisherige Captain, Dragoslav Rumsfield, der Baron von Juninga, war der Einzige an Bord gewesen, der nicht zu den Aufständischen gehörte. Sir Ulrich hatte den Adligen erst vor wenigen Stunden kennengelernt, als er auf einer Vorfeier den Indisponierten spielte, um sich rechtzeitig von der Masse der Adligen absetzen zu können.


  Auch Rumsfield hatte ziemlich indisponiert gewirkt, also eigentlich so wie immer. Sir Ulrich fand diese mürrische Mischung aus permanenter Bedrücktheit und ungenutzter Kompetenz recht eigentümlich. Der Mann konnte zweifellos etwas, verzichtete jedoch weitgehend auf intellektuelle Anstrengungen, weil er ständig den Misserfolg erwartete und es daher von vornherein bleiben ließ. Für Katinka eine göttliche Fügung, die nicht minder eigentümliche Besatzung hätte bei jedem anderen Captain heftigen Argwohn geweckt. Da die Leute von der Yasiri nun in seiner Person über einen Captain, aber nicht über einen Piloten verfügten, hatte Sir Ulrich über Funk nach Ersatz gerufen. Tanner reagierte prompt und schickte ein Kommando los, um seine Mission zu retten, der Ausgang blieb aber ungewiss. Das Kommando musste die halbe Station durchqueren, die neue Pilotin von Gruppe rot abholen und dann die andere Hälfte der Station durchqueren, um dann zu ihnen zu stoßen. Wobei die Kunst, rot innerhalb der nächsten zwei Stunden punktgenau zu treffen, noch die geringste Schwierigkeit sein dürfte. Sir Ulrich gab sich keine Sekunde irgendwelchen Hoffnungen hin. Er arbeitete bereits an Plan B. Ohne Pilot würde es an ihm liegen, mit der Yasiri maximalen Schaden anzurichten, auch wenn das Schiff nicht ablegen konnte.


  In der Zwischenzeit wurden umherirrende Menschen zu einer Bedrohung. Alle schienen von einer unterschwelligen Panik erfasst worden zu sein, die sich zwar nicht in völliger Kopflosigkeit ausdrückte, jedoch zu rücksichtlosem und teilweise enthemmtem Verhalten führte. Kaltblütig analysierte Sir Ulrich die Entwicklung. Aus dem historischen Unterricht und den Erfahrungen zahlreicher Kriegsjahre erkannte er alle Zeichen einer sich auflösenden Zivilisation, konzentriert auf die relative Enge einer Raumstation. Der schlagartige Wegfall der Führungselite ließ die Sicherheitskräfte orientierungslos zurück. Ein Großteil befolgte die dauernden Anweisungen, den Rückzug der Kaiserin zu decken, obwohl diese Anweisungen reichlich nebulös und ohne anständige Ortsangabe gegeben wurden. Die Sicherheitsleute waren einfach froh, überhaupt Anweisungen zu erhalten. Der Rest der Bewaffneten nutzte die Waffen, um sich schnell mit dem Nötigsten zu versorgen, entweder zum Zwecke der Flucht, oder um noch ein paar letzte glückliche Stunden zu verleben. Wie auch immer, die unbewaffneten Besatzungsmitglieder von Tagora mussten es ausbaden. Sir Ulrichs Gruppe kam an Kiosken vorbei, an Unterkünften und Lagerräumen, entweder war bereits alles ausgeraubt oder die Übergriffe fanden gerade statt.


  Der gesellschaftliche Zusammenhalt implodierte förmlich, als ob alle ihr Leben lang den Startschuss herbeigesehnt und daher augenblicklich reagiert hätten. Mit einer beängstigenden Wut gingen die Leute auf Inventar und Ausrüstung los und schonten sich auch gegenseitig nicht. Für die Gruppe wurde es teilweise brenzlig, wenn Horden wild entschlossener Plünderer ihren Weg kreuzten. Sir Ulrich ging kein Risiko ein und ließ in jede auf sie einstürmende Zusammenballung feuern, um sie in eine andere Richtung zu lenken. Die Gewissensbisse änderten sich in eine andere Form der Reue, sobald die Gruppe weiter vorrückte und die Zerstörungen und Leichen entdeckte, die die vermeintlich kopflosen aber unschuldigen Leute hinterlassen hatten.


  Nach einigen fehlgeschlagenen Versuchen hatte es der katinkische Adlige aufgegeben, die umherhastenden Menschen anzurufen, um die aufrechten Katinker zu finden. Niemand würde in dieser geistigen Verfassung mit ihnen kommen, die Zeit reichte nicht, jeden Einzelnen zu beruhigen, ihm die Lage zu erklären und ihn zur Mitarbeit zu motivieren. Alles ging sehr schnell, die unübersichtlichen Flure gewährten keine langen Vorwarnzeiten, während die breiten Korridore nach Möglichkeit gemieden wurden, weil in diesen vorzugsweise bewaffnete Sicherheitskräfte anzutreffen waren.


  Der ganze Weg gestaltete sich als eine Folge deprimierender Schießereien mit schlecht oder gar nicht bewaffneten Mannschaften. Die Menschen stürmten enthemmt und blindwütig auf sie zu und wurden niedergeschossen.


  Der Mann im Rollstuhl hob die Hand. Sir Ulrich brummte unwillig. Dieser Kerl stellte eine der zentralen Figuren des Aufstandes dar, und doch kannte niemand seinen Namen. Er war einfach der Gefechtsfeld-Taktiker, dazu vermutlich der Einzige an Bord von Tagora, der trotz seiner Behinderung dort geduldet wurde. Weil er der Einzige seiner Art war, hatte ihn der KSD bis zu diesem Tag für einen harmlosen Krüppel gehalten. Ein verhängnisvoller Fehler.


  Dem Mann ging es schlecht. Man hatte auf einer kleinen Krankenstation einen altersschwachen Rollstuhl aufgetrieben, aber das half nicht viel. Er hatte viel Blut verloren, bis Viola ihn operieren konnte. Wirklich kritisch wurde die Angelegenheit, weil die Kugel die Leber durchschlagen hatte. Es gab vieles, was die Medizin wieder hinkriegen konnte, bei der Leber als kompliziertes und äußerst gut durchblutetes Organ gab es immer noch ein weites Feld an Unwägbarkeiten. Der Mann ohne Beine hing kreidebleich in seinem Rollstuhl und kämpfte gegen die ständig drohende Ohnmacht. Mit einem Arm versuchte er, seine Karte zu bändigen. Den rechten Arm vermochte er nur halb anzuheben, bis die Schmerzen im Bauch unerträglich wurden.


  »Was gibt es? Neuer Ärger?«


  Sir Ulrich ging seitlich vor dem Rollstuhl in die Hocke, Watkins löste die Finger von den Handgriffen des Rollstuhls und hielt sich für wie auch immer geartete Hilfeleistungen bereit. Der Mann im Rollstuhl hustete kurz und meinte mürrisch:


  »Ärger ist nicht das richtige Wort. Ich habe nicht mehr viel zu tun, die Zersplitterung der Kräfte ist bereinigt. Die drei Gruppen müssen nicht mehr koordiniert werden. Ich gebe nur noch ein paar Anweisungen an unsere Unterstützer, lotse sie netterweise auf Wegen von der Station, die noch nicht vom Mob verseucht sind. Nein, aber wir müssen hier auf den Hauptkorridor. Der Reaktor muss gesprengt werden, wir sind aber noch zu dicht dran.«


  Der Mann verstummte und rang nach Luft. Mit mattem Tippen auf eine schmutzige Stelle auf der Karte fuhr er fort:


  »Die Kaiserlichen sind mit Masse abgeflossen. Wir können hier einschwenken und erreichen in vierhundert Metern den Hauptkorridor. Wenn wir ein paar von den Elektrokarren vorfinden, wäre das ziemlich gut.«


  Sir Ulrich wechselte einen vielsagenden Blick mit Watkins. Der Mann ließ erkennbar nach. Wäre er noch im Vollbesitz der Kräfte, hätte er die Gefahr bereits im Vorfeld erkannt und einen anderen, ungefährlichen Weg gewiesen.


  Auf einen Wink hin griff Watkins dem Taktiker unter die Arme und zerrte ihn in eine aufrechtere Position. Sir Ulrich wartete den Schmerzensschrei ab, bevor er seine Einschätzung bekannt gab:


  »Wenn ich das richtig sehe, wird es eng. Das heißt, wir müssen uns beeilen. Die nächsten drei Richtungsänderungen bitte, dann geht es los.«


  Der Mann im Rollstuhl wurde noch blasser, nickte ergeben und gab mit brüchiger Stimme die gewünschten Informationen. Sir Ulrich richtete sich auf.


  »Herrschaften, herhören. Wir sind zu dicht an Kraftwerk zwo. Nehmt die Beine in die Hand und ab dafür. Jetzt!«


  Der Erste Offizier ging mit gutem Beispiel voran und fiel in eine Art Schweinsgalopp, neben sich zwei Männer mit Schnellfeuergewehren. Watkins seufzte, nahm dem Mann im Rollstuhl die Karte ab, faltete sie klein, legte sie ihm in die Spalte zwischen Körper und seitlichem Blech, und schob an. Der Taktiker schrie einige Male wild auf, bevor ihn doch noch eine Ohnmacht gnädig aufnahm. Ab da sah sich Watkins gezwungen, mit einer Hand zu schieben und mit der anderen den massigen Oberkörper des Bewusstlosen zu halten, damit er nicht wegkippte.


  Sir Ulrich und die beiden Männer in der ersten Reihe benötigten höchste Konzentration und rasche Reflexe, da sie einige Male sehr schnell in ebenso schnell laufende Gruppen marodierender Mannschaften. Nach einer scharfen Biegung ergab es sich, dass sie von ihrem Schwung getragen einige Schritte in den sich plötzlich eröffnenden Hauptkorridor hineinliefen, gleichzeitig alle gleichzeitig die Magazine wechseln mussten und sich einer zahlenmäßig großen Gruppe gegenübersahen. Das Erstaunen ließ beide Seiten zwei Sekunden lang verharren.


  Sir Ulrich gewahrte eine Art von schlecht organisiertem Tumult, in dessen Zentrum eine Anzahl Männer offenbar gerade drei oder vier Frauen vergewaltigte, genau ließ sich dies in der Kürze der Zeit nicht feststellen. Um sie herum standen oder saßen sicherlich vierzig weitere Männer, die meisten sahen still zu und aßen oder tranken dabei, einige beschäftigten sich daneben mit erbeuteten Gegenständen. Wie mit einer Zielvorrichtung gesteuert konzentrierte sich Sir Ulrichs Blick auf einen etwas abseits stehenden Mann, der eine der ganz seltenen Motorkanonen vom Typ Zephyr auf dem Rücken trug.


  Es existierten nur wenige Exemplare, weil sich die Waffe für Raumlandetruppen als zu sperrig erweisen hatte. Zudem benötigte man zusätzlich zum Schützen zwei Männer, die den immensen Hunger nach Munition zu stillen hatten. Die Kadenz bewegte sich um eintausendfünfhundert Schuss pro Minute. Diese extrem teure und mit seltenen Werkstoffen und Maschinen herzustellende Waffe bestand aus einem Rückentornister für die Munition sowie einer mit beiden Händen zu haltenden Abschussvorrichtung mit sechs rotierenden Läufen. Eiswürfel rieselten dem Ersten Offizier durch die Adern. Dieser eine Mann und seine Zephyr vermochte seine gesamte Gruppe auszulöschen.


  Weiter dachte er nicht. Mit dem lautesten »Wahr Schau!« seiner Karriere setzte er zu einem Sprint an, mit mehr Kraft als Geschicklichkeit ein neues Magazin in seine Astra rammend. Der Mann mit der Zephyr sah ihn kommen und reagierte einen Tick langsamer, wodurch er sich als Zivilist zu erkennen gab. Er drückte den Feuerknopf, aber die Waffe feuerte nicht. Er kannte sich offensichtlich nur unzureichend aus, denn er blickte überrascht zu Feuervorrichtung hinunter. Vier weite Schritte legte Sir Ulrich zurück, bis der Mann wieder hochsah, um ein oder zwei Erkenntnisse reicher. Er hatte in seiner Verblüffung den Knopf losgelassen, im gleichen Moment den Fehler erkannt und wieder drauf gedrückt. Die Waffe konnte nicht sofort feuern, noch ein Grund für den mangelnden Erfolg im Gefecht.


  Die sechs Läufe wurden zuerst von einem Motor in rasend schnelle Rotation versetzt, daher die Einstufung als Motorkanonen. Erst bei voller Drehzahl gab ein Regler die Patronenzuführung frei und das Massaker konnte beginnen. Der Mann verschenkte haufenweise Zeit, und doch wurde es mehr als knapp. Sir Ulrich erreichte sein Ziel, die Motorkanone erreichte Nenndrehzahl, beide trafen aufeinander, als der Erste Offizier einen gestreckten Hechtsprung wagte und den Mann samt Kanone umriss. Die Zephyr stieß mit einem extrem lauten Prasselgeräusch eine mehr als armlange Feuerlanze aus, Sir Ulrichs linkes Trommelfell platzte. Die Waffe richtete sich zur Decke, die rotierenden Läufe stießen an Sir Ulrichs linke Kopfseite. Der Mann fiel auf den Rücken, der Tornister bewirkte, dass er nicht glatt liegen blieb, sondern zur Seite rutschte. Der Erste Offizier rammte sich dem Mann in den Oberkörper, sodass er heftig ausatmete und den Feuerknopf der Waffe losließ, rollte danach aber von ihm herunter und über die Rohre. Scharfer Schmerz durchzuckte Sir Ulrich, die rotierenden Läufe rissen ihm einige Stücke Haut ab und wohl auch einen Teil des Ohrläppchens. Halb blind vor Schmerz verdrehte er sein freies Handgelenk und feuerte. Sein Kontrahent bäumte sich auf, geriet dadurch in das verbliebene Sehfeld und ermöglichte es Sir Ulrich, einen weiteren, besser gezielten Schuss zu platzieren. Der Schmerz wurde sogleich erträglicher, als er den Erfolg seiner Aktion erkannte.


  Der Mann war tot, bereits der erste Schuss hatte, von der Seite kommend, den gesamten Brustkorb durchquert. Das Aufbäumen hatte das letzte Lebenszeichen dargestellt, war von ihm falsch gedeutet worden. Ächzend kämpfte er sich hoch, eine Hand am Ohr, durch die Finger spürte er das Blut sickern. Die Lage war stabil, dafür reichte ein Blick. Der Mob hatte sich sofort ergeben, die Männer wurden gerade an einer Wand aufgereiht, Viola untersuchte drei weinende Frauen, Watkins kümmerte sich um den Mann im Rollstuhl, einige Männer der Gruppe blau sicherten mit angeschlagener Waffe in die Tiefe des Korridors hinein. Sir Ulrichs Blick erfasste den einzigen Unruheherd in Gestalt von Kelly St. John.


  Sie lief wie ein Tiger im Käfig vor der Reihe der Gefangenen herum, nervös mit der Waffe hantierend. Die traumatischen Erlebnisse Kellys kannte Sir Ulrich, da sich alles auf Katinka abgespielt hatte, höchste Zeit einzuschreiten.


  Er näherte sich rasch von der Seite und wartete dann einfach die paar Sekunden, bis sie ihm in die Arme lief. Er hielt sie sachte am Arm fest, musste den Druck gleich wesentlich verstärken, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Wie aus einem Traum erwacht, sah sie ihn an:


  »Ulrich, was ist denn?« Ihre Stimme hörte sich an wie rostiges Eisen, sie sah ihn ein wenig klarer an, riss die Augen auf: »Was haben sie mir dir gemacht? Geht es dir gut?«


  Sir Ulrich gab über Kellys Schulter Zeichen, während er den Griff langsam lockerte und nach ihrer Astra griff. Er zog am Lauf, doch sie hielt eisern fest, wie verkrampft.


  »Verschwende keine Munition, Mädchen. Wir brauchen jeden Schuss für unseren Weg. Die hier gehen sowieso drauf. Nicht dran denken, denke an was anderes.«


  Er redete ihr zu wie einem kranken Gaul, der aufstehen sollte, sanft, aber drängend, zog weiter an der Waffe. Sie gab nicht nach, ihr Blick verklärte sich, die Reise in die Vergangenheit begann. Kelly verkrampfte mehr und mehr, Sir Ulrich trat ein wenig zur Seite. Er wollte nicht genau vor dem Lauf der Astra stehen, wenn sich der Zeigefinger krümmte.


  Viola kam ins Bild, einige energische Schritte, ohne Feingefühl stieß sie der Frau, die noch größer war als sie, die Nadel einer Inject-Pistole in den Nacken. Kelly maunzte wie ein ärgerlich überraschter Kater auf, drehte sich halb und sackte ansatzlos weg. Sir Ulrich und Viola hielten den erschlafften Körper mit je einem Arm mehr schlecht als recht.


  »Hier geht es zu wie im Zirkus«, erklärte Viola genervt, winkte mit der freien Hand einen der Männer heran und steckte dann die Inject-Pistole wieder in das dafür vorgesehene Holster am Gürtel, wo das Gerät wie eine winzige Schusswaffe wirkte.


  »Was machen wir mit diesen Schweinen?«


  Sir Ulrich kaute nachdenklich auf der Unterlippe. Die Szenerie war eindeutig, dennoch fühlte er wenig Lust, standrechtliche Erschießungen anzuordnen. Außerdem gab es immer noch den Zeitdruck. Er musste sich rasch entscheiden.


  »Also gut. Wir nehmen die Frauen mit und schicken die Männer weg.«


  »Weg?« Viola schnappte nach Luft. Rasch ergänzte er seine Auskunft: »Wir schicken sie in diese Richtung.«


  Er zeigte auf den Korridor, aus dem die Gruppe gekommen war. Die Ärztin verstand und zeigte ein bösartiges Lächeln.


  »Einverstanden.«


  Sir Ulrich verschwendete keine Zeit, gab seine Anweisungen und setzte sich wieder an die Spitze des Zuges. Viola tauchte an seiner linken Seite auf und verpasste ihm ohne Vorwarnung in Ohrnähe eine Injektion. Eine neue Schmerzwelle flutete durch sein Gehirn.


  »Hey, was soll das? Du kannst mir doch nicht einfach ….«


  »Doch, kann ich. Muss ich auch«, unterbrach sie ihn barsch. »Die Schmerzen gehen gleich weg. Hören wirst du deswegen nicht besser, fehlende Schmerzen sollten die Denkfähigkeit aber wieder auf Vordermann bringen. Darauf kommt es an, wenn man das Kommando hat.«


  Der Erste Offizier wollte etwas Unfeines antworten, zuvor hörten jedoch die Schmerzen auf wie abgeschnitten. Ein dumpfes Pochen blieb ebenso wie eine leichte Sickerblutung.


  »War übrigens verflucht heldenhaft, sich auf die Zephyr zu stürzen. Meines Wissens hat das bis heute noch niemand überlebt. Respekt.«


  Viola fiel in die typisch weibliche Ausdrucksweise, etwas lobend zu sagen und gleichzeitig im Tonfall einen dicken Tadel zu transportieren. Zu einer Entgegnung kam er aber nicht mehr. Ein ungeheurer dröhnender Knall brandete durch den Korridor, der Boden warf Wellen und holte alle von den Füßen, dann ging das Licht aus. Kurz darauf hob ein tosendes Brausen an und ein Sturm versuchte, die Gruppe blau nach hinten zu saugen.


  


  


  Kapitel 32


  


  »Munition geht aus!«


  Horvath bemerkte es selbst gerade, Nagama hätte es nicht extra erwähnen brauchen. Das Gefecht verlief nicht zufriedenstellend. Für ihn als jungen Offizier, der sich in seinem ersten wirklich entscheidenden Kampf zu beweisen hatte, eine missliche Situation. Zuerst war alles planmäßig verlaufen. Das Überraschungsmoment ausnutzend konnte seine Gruppe die Hovaris dezimieren und zurückdrängen. Zwei Minuten später ging es schon an den Rückzug. Der Gegner verfügte einfach über zu viele Köpfe, der Korridor über zu wenig Deckung.


  Die paar Füsiliere waren im wahrsten Sinne des Wortes aufgebraucht worden, schmerzlich stand ihm der Tod von Makayla Cox im Gedächtnis, die getroffen wurde, als sie direkt auf ihn zu rannte.


  Unter Verlusten hatte sich die Gruppe in den gekrümmten Korridor geflüchtet, wobei der Sichtschutz nicht gleichbedeutend mit Deckung war. Die Wände waren nicht viel mehr als steifer Karton, sobald eine Kugel halbwegs gerade auftraf, durchschlug sie die Wand ohne wesentliche Verzögerungswerte. Auf der anderen, ihrer Seite besaß die Kugel noch genügend kinetische Energie, um einen menschlichen Körper zu durchdringen. Andererseits wurde nicht viel geschossen, weil sich auch die andere Seite mehr als bedeckt hielt. Auch dort begab sich jeder, der den Kopf rausstreckte, aufs Höchste gefährdet, weil er sich ebenso wie die Katinker nicht einfach hinter einer Wand verstecken konnte, sondern lange Sekunden darauf verwenden musste, sich nach einem Schusswechsel tiefer zurückzuziehen.


  Insofern ebbte das Gefecht nach der anfänglichen stürmischen Phase rasch ab und wandelte sich zu einem sporadisch aufflammenden Scharmützel. Die perfekte Sackgasse. Die Hovaris konnten nicht weg, die Katinker nicht weiter. Das alles spielte sich trüber Dunkelheit ab, flackerndes Gewehrfeuer, einzelne Helmlampen und einige wenige funzelige Notlichter machten aus jeder Bewegung einen riesigen gespenstischen Schatten. Horvath zermarterte sich das Hirn, fand nicht den Ansatz einer Lösung. Dieser Knoten konnte nicht umgangen werden, die nächste Möglichkeit, das Stockwerk zu wechseln, war einfach zu weit weg.


  Der Waffenoffizier erschrak heftig, aus dem Dunkel tippte ihm Nagama Tai auf die Schulter.


  »Kontakt mit Füsilieren. Sie helfen uns. Vier Minuten ab jetzt. Nicht in Richtung zwei Uhr feuern.«


  Horvath atmete auf. Es gab keinen Plan für eine derartige Aktion, insofern hätte er nie mit Hilfe von auswärts gerechnet. Trotzdem hatten es einige Füsiliere zuwege gebracht, die Kaiserlichen zu umgehen. Gleich würden sie, von Horvath aus gesehen, von halb rechts vorpreschen. Er war gerettet, seine Gruppe war gerettet und seine militärische Reputation ebenfalls. In dankbarem Überschwang drückte er Nagamas Hand ganz fest, besann sich aber gleich und gab seine Kommandos. Die letzten drei Schnellfeuerwaffen wurden inklusive aller Munition nach vorne gebracht. Horvath ließ es sich nicht nehmen, eine der Waffen selbst zu übernehmen. Nagama und eine kleine drahtige Wartungstechnikerin übernahmen die anderen beiden Waffen. Die dürre Ortungs-Spezialistin murmelte in ihren Empfänger, die armlange Waffe in der einen Hand, die andere Hand am Ohrempfänger. Im schummerigen Licht sah Horvath die Frau nur schemenhaft, trotzdem wirkte sie von der Seite dünn wie ein Stück Papier. In dieser Situation vielleicht nicht das Schlechteste, sinniert er, schmale Menschen bildeten ein sehr kleines Ziel.


  Nagama tippte ihm wieder auf die Schulter, mit immer schneller werdenden Klapsen vermittelte sie ihm den Countdown. Ein kräftiger Schlag, Horvath sprang auf, fühlte die anderen beiden dicht hinter sich, umkurvte die letzte Biegung rutschte, auf die Knie fallend, in den Knoten hinein und begann, die linke Seite mit Dauerfeuer zu bestreichen. Von halb rechts ertönte knatterndes Gewehrfeuer, im flackernden Licht glaubte Horvath, den Kugeln beim Vorbeiflug zusehen zu können. Sowohl seine Leute als auch die unbekannten Füsiliere enthielten sich jeglicher Rufe oder Kampfschreie. In einem Überraschungsangriff erhöhte Geschrei die Verwirrung, in dieser speziellen Situation würde es den lauernden Hovaris die Lokalisation des Gegners erleichtern.


  Jede einzelne Sekunde erlebte Horvath unter Hochspannung und empfand sie als wesentlich länger. Eine besondere Art von Albtraum entwickelte sich, nun schon zum zweiten Mal, wobei der Misserfolg des ersten Angriffs für zusätzliche Ängste sorgte. In der ersten Sekunde streute er eine Breitseite in den dunklen Raum vor sich, danach begann das zielgerichtete Feuern. Jedes einzelne Mal erschrak er beim Aufblitzen eines Mündungsfeuers, um es unverzüglich anzuvisieren und einen kurzen Feuerstoß dorthin zu schicken. Auf einer zweiten Gedankenebene bewertete er seine eigenen Bewegungen und versuchte, einen untypischen Zickzack-Kurs einzuschlagen, dabei behindert durch die ständigen Wendungen auf feindliches Mündungsfeuer sowie die Notwendigkeit, mal zu knien und mal aufzustehen und einige Schritte zu laufen. Dann kam die Phase, in der er die Hovaris sehen konnte. Sie schälten sich aus dem düsteren Grau, zuerst der Schatten, gleich darauf der Körper. Jedes einzelne Mal ging es um Bruchteile von Sekunden. Die Hovaris sahen ihn auch, wer zuerst die eigene Waffe in die ungefähre Richtung schwenkte und auf den Knopf drückte, überlebte.


  Unausweichlich kam der Moment, in dem die letzte Patrone verschossen wurde, ein hartes Klacken jagte Horvath Todesangst ein. Direkt vor ihm erhoben sich zwei Schatten. Instinktiv ließ er sich nach links wegsacken, rollte über den Boden, versuchte dabei, ein frisches Magazin in das Gewehr zu rammen. Er kam hoch, das Magazin rastete wider Erwarten trotz leichter Verkantung ein, mit einer fliegenden Bewegung durchgeladen, auf den zum Greifen nahen Horaver gefeuert, dessen Kugel grauenvoll dicht am Kopf vorbei flog.


  Dieses Ereignis brachte Horvaths Verstand zum Stillstand. Er lief einfach los, zielte nicht mehr, sondern gab fächerförmig Einzelfeuer, derweil in keiner Weise mehr auf Deckung achtend. Einmal rannte er an einem Horaver vorbei, ohne ihn zu beachten, schoss auf jemand anderen, kümmerte sich auch hier nicht um den Erfolg.


  Wieder versagte das Gewehr, schwer atmend kam Horvath zu Bewusstsein, dicht vor der Aufzugstür im Zentrum des Knotens stehend. Er bemerkte, wie er wertvolle Zeit verlor, die Panik griff erneut nach ihm, hastig griff er nach dem letzten Reservemagazin, da wurde ihm die Veränderung bewusst.


  Stille. Keine Schüsse, kein Gepolter, nichts. Er wirbelte herum, sah als erstes ein Gewehr, der Blick zuckte nach oben, eine Frau hielt das Gewehr. Sie atmete schwer, blutete aus einer kleinen Schulterwunde und sah ihn abgekämpft, aber nicht unfreundlich an.


  »Kannst wieder runterschalten, Istvan. Die Schlacht ist vorbei. Du hast überlebt.«


  »Carbone.«


  Mehr brachte sein krächzendes Organ nicht heraus, aber es genügte. Sie nickte und drehte sich, um den Ort des Geschehens zu inspizieren. Der Boden im Knoten war übersät mit Leichen. Tiefes Bedauern ergriff ihn, die Wartungstechnikerin lag nur wenige Meter entfernt auf dem Gesicht, ihr Blut vermischte sich mit dem zweier um sie herum liegender Hovaris. Ein Stück weiter legte man Nagama einen Verband um den Kopf. Sie hatte einen Schlag ins Gesicht bekommen, so, wie es aussah, war das Jochbein gebrochen. Es war tatsächlich vorbei, fürs Erste.


  Die Grizzly war noch ein ganzes Stück entfernt, und seine Truppe konnte sich keine weiteren Verluste leisten. Schlachtkreuzer benötigten eine relativ geringe Anzahl an Besatzungsmitgliedern, eine Toleranz nach unten gab es nicht. Weniger ging einfach nicht. Noch ein paar Tote, dann würde die Grizzly am Anleger bleiben. Die größte Gefahr für die Katinker bildete die Verwicklung in eine fortwährende Bewegungsschlacht, wodurch die Truppe nach und nach ihre wichtigen Leute verlieren und in absehbarer Zeit völlig aufgerieben werden würde. Die Befürchtung der Planer schickte sich an, Realität zu werden. Horvath fluchte, straffte sich und ging hinter Carbone her. Ein großer, dunkelhäutiger Schrank kam gerade von der Seite auf sie zu.


  »Der Rest der Hovaris ist weg. Sind nach unter abgehauen, in Richtung Festsaal. Ein paar Waffen und eine schöne Menge Munition liegen herum. Könnten wir brauchen.«


  »Danke, Tresor. Hole die Munition und drei oder vier Schnellfeuerwaffen. Ich bereite hier alles vor.«


  Horvath stellte sich linkisch neben die Füsilierin und zog die Aufmerksamkeit auf sich. Carbone musterte ihn und nickte bedächtig:


  »Mach dir keinen Kopf, Istvan. So eine Schlacht ist die reinste Hölle. Brückenoffiziere sind nur für kleine, übersichtliche Gefechte ausgebildet. Hast es ganz gut gemacht. Der kleine Amoklauf hat die Typen schön in die Flucht geschlagen. In einem Jahr zählt nur noch der Erfolg. Auf welche Weise er zustande gekommen ist, kümmert dann niemanden mehr.«


  Horvath schaute betreten auf den Boden. Die erfahrene Kämpferin hatte in dem ganzen Gemetzel die Gelegenheit gehabt, seine Kopflosigkeit zu bemerken. Andererseits hatte sie natürlich recht. Wegen seines ungeheuren Glücks konnte er später zitternde Beine bekommen, jetzt auf keinen Fall. Mit wieder gewonnenem klaren Blick erkannte er, dass es gerade mal zwei Füsiliere gebraucht hatte, ihn herauszuhauen. Carbone ließ sich hastig verarzten, derweil Madita dazukam.


  »Gruppe rot hat den Piloten verloren? Was sagt mir, dass ich nicht auch verloren gehe?«


  Die Pilotin zeigte sich von den Kämpfen sichtlich angegriffen. Blass und unsicher stand sie da, als ob gleich die Tränen losbrächen. Doch sie hatte sich im Griff, die galligen Kommentare halfen ihr sichtlich. Carbone schüttelte den Sanitäter ab, legte die Hand des gesunden Armes auf ihre Schulter und sagte mit inbrünstiger Entschlossenheit:


  »Ich habe noch nie eine Schutzperson verloren, und heute ist verdammt nicht der Tag, an dem ich damit anfangen werde. Keen war schon immer ein leichtsinniger Luftikus, hat sich vermutlich nicht an die Anweisungen seines persönlichen Füsiliers gehalten. Wir werden uns strikt aus allem raushalten. Laufschritt durch die Wartungsschächte, da wird uns niemand erwarten. Und wenn doch …« Sie lud ihr Gewehr nachdrücklich durch und erklärte, an Horvath gewandt: »Wir hauen ab. Bring Nazifa heil zur Grizzly und wartet nicht auf uns. Wir werden die Yasiri nehmen.«


  Die nickte ihm aufmunternd zu, dann nahm sie mit Tresor die schmächtige Pilotin zwischen sich und verließ raschen Schrittes den Ort des Geschehens. Horvath fühlte die Verantwortung zu ihm zurückkehren wie einen Schlag mit der Bratpfanne. Die Benommenheit dauerte nur kurz, tief eingeatmet fand er genügend Lautstärke und Ausdauer für eine laute Ansprache:


  »Also gut, Leute. Alles sammeln. Die Füsiliere haben dort vorne ein paar Waffen und Munition zusammengesammelt. Jeder greift sich, was er braucht und dann marschieren wir los. Beeilt euch, wir sind hinter dem Zeitplan zurück. Der Captain ist sicher schon ein gutes Stück voraus. Los geht es.«


  Horvath sah zu, wie sein gerupfter Haufen langsam in die Gänge kam und an ihm vorbei marschierte. Er fühlte erst wieder ein ausreichendes Maß an Selbstsicherheit, als er sich an die Spitze des Trecks setzte und merkte, wie sich seine Leute an seinem Tempo orientierten und willig die Steigerung der Geschwindigkeit mitmachten.


  


  


  Kapitel 33


  


  Prinzessin Penelope hielt es nicht auf dem schmalen Schemel. Die Dramatik der Ereignisse bildete ihr kleines Universalgerät ab, welches die Techniker in der Gondel aufgebaut hatten. Langsam stank es in dem winzigen Bereich, der nicht von Maschinen und Leitungen beansprucht wurde. Chemie-Klos waren im Horaveischen Kaiserreich nicht üblich, die Techniker mussten improvisieren. Das Ergebnis überzeugte in den ersten vierundzwanzig Stunden, dann ergab sich ein Problem mit der Kapazität. Penelope stand im Ruf, ein abgehärtetes Gör zu sein, Strafen jedweder Art überstand sie regelmäßig mit störrischem Gestus und aufrechter Haltung. Seit der Übernahme der Saskia durch vorgebliche Piraten war es aber doch ungewöhnlich dicke gekommen. Eine Not-Operation, die Einweihung in Umsturz-Pläne, die Erkenntnis, vom Herzen her den Niederen und ihren Motiven erschütternd nahe zu stehen, das alles war auch für eine Prinzessin Horaves viel. Die kaltherzige Atmosphäre aus Intrige und Berechnung, die bei Hofe herrschte, war ein Dreck dagegen. Nur, es wurde immer schlimmer.


  Zum ersten Mal glaubte sie sich wirklich in die Lage eines Niederen versetzt: Eine dunkle, stinkende, enge Behausung, keinerlei Bewegungsfreiheit, ungewisse Zukunft, ständige Furcht vor der Ordnungsmacht. Kein angenehmes Leben, fürwahr, Penelope kannte in ihrem bisherigen keine Angst, weil es für sie immer einen Weg gegeben hatte, aber diese Situation setzte ihr durch die vollständige Andersartigkeit mächtig zu. Dass sie über die leicht wackligen Fernsehbilder und die spärlich aufgefangenen Funksprüche der Regierungsseite dem Untergang der herrschenden Klasse und noch zusätzlich der stolzen Raumstation zusah, verbesserte ihre Lage auch nicht.


  Auf dem Bildschirm schaltete sie immer wieder hin und her, um zu sehen, was in der Grizzly vorging. Auch an dieser Front kam keine Freude auf. Die Wachen wurden fortlaufend verstärkt. Und als ob dies nicht schon ausreichte, wuchs zusätzlich die Nervosität der Wachtposten mit jeder neuen Schreckensmeldung. Als alle Truppen und Sicherheitsleute zur Verteidigung der Kaiserin abkommandiert wurden, harrten die Wachen auf dem Schiff dennoch aus, verstärkten die Bewaffnung und bereiteten sich auf den Kampf vor.


  Penelope konnte es nicht fassen, dass ihre Mutter der persönlichen Sicherheit die komplette Station opferte. Diese harte und skrupellose Frau – ein Feigling? Sie gewann völlig neue Einsichten über ihre Familie.


  Die Ereignisse überschlugen sich plötzlich. Die auf dem Anleger postierten Wachen eröffneten das Feuer. Penelope konnte nichts hören, die Kameras übertrugen keinen Ton, es genügte aber auch so. Es gab ein paar Tote, die achtlos liegen gelassen wurden. Die Angreifer wurden von den Kameras nicht eingefangen, so sehr sie an den Kontrollen des Gerätes auch herumexperimentierte. Ihre Fantasie genügte, um sich vorzustellen, dass Tanner und seine Mannschaft versuchen wollten, auf die Grizzly zu gelangen. Es blieb die einzige Möglichkeit. Tagora war bereits schwer gezeichnet, die Sicherheitskräfte aber immer noch in der Überzahl und handlungsfähig. Sollte der unsinnige Befehl der Kaiserin widerrufen werden, würde sich aller Wahrscheinlichkeit das Blatt rasch wenden.


  Bei dem Gedanken an die Folgen einer Niederlage blieb ihr Verstand stehen. Als Angehörige der Kaiserlichen Familie stand so etwas Unfassbares wie Niederlage oder Tod gar nicht zur Debatte. Mit so etwas beschäftigte man sich nicht, weder theoretisch noch emotional. Niemand hatte sie vorbereitet, sodass sie die plötzliche Erkenntnis traf wie ein Schlag mit dem Hammer. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie Todesangst. Kurz darüber nachgedacht, als Bestandteil kühler Risiko-Abwägungen, sicher, aber niemals wirklich gefühlt. Gerade wurde ihr die ganze Tragweite der Vorgänge bewusst: Ihre Fraternisierung mit dem Feind des Kaiserreiches, ihr entwürdigender Aufenthalt in dieser Gondel, ihre zweifache Verwundbarkeit, einmal inmitten von Wachen, einmal grundsätzlich im Falle eines Sieges der Kaiserlichen.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie ihre Sterblichkeit, erkannte sie, dass sie sterben würde, wenn nicht heute, dann doch unausweichlich an einem anderen Tag. Kalte, nackte Angst ließ sie erstarren. Mit steifer Muskulatur und geweiteten Augen verfolgte sie die Kämpfe. Von einer Sekunde auf die andere veränderte sich die Sichtweise. Das waren nicht mehr irgendwelche Figuren auf einem Schirm, die umfielen und nie wieder aufstanden, was den Betrachter nicht weiter belastete. Da draußen litten und starben lebendige Wesen aus Fleisch und Blut, und es war einfach furchtbar, weil es geschah, und weil es jederzeit mit Penelope selbst in genau der gleichen Weise geschehen konnte.


  Die Zeit verging extrem langsam, die Gedanken kamen noch langsamer in Fluss. Penelope atmete langsam, aber auf eine nie gekannte Weise bewusst durch und murmelte vor sich hin: »Ich bin menschlich. Ich lebe und werde sterben. Ich unterscheide mich nicht von anderen Menschen. Ich atme, esse, schlafe, liebe …«


  Liebe? Zur neuen Angst um die eigene Existenz gesellte sich ein dringendes Gefühl innerer Leere. Sie hatte nie jemanden geliebt, wirklich gar niemanden. Ihre Mutter, selbst sie nicht. Iphigenie sorgte vom ersten Tag an für klare Verhältnisse. Kein Kuss, keine Zärtlichkeiten, keine warmen Gesten, kein freundliches Wort, nichts. Auch die Ammen, Aufwartefrauen, Mägde, Zofen, hochwohlgeborenen Spielgefährten durften unter Strafandrohung die unsichtbare Linie unter keinen Umständen überschreiten. Entsprechend hatten sich die ersten Begegnungen mit Männern abgespielt, als Liebesabenteuer konnte man das wahrlich nicht bezeichnen.


  So weit in ihren Überlegungen gekommen, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie wusste jetzt, was sie an den Leuten von der Grizzly fasziniert hatte. Ihre Menschlichkeit. Eine Kampfgemeinschaft, hierarchisch strukturiert und auf Befehl und Gehorsam gründend, und doch: Die Katinker gingen warmherzig miteinander um, voller Respekt vor der Person und die Fähigkeiten als kompetentes Mitglied der Besatzung anerkennend. Und ganz besonders Roscoe Tanner.


  Ein Stich fuhr durch ihr Herz, ungewohnt, nie gekannt, schmerzhaft und doch aufregend. Penelope erschrak erneut, noch stärker. Jetzt ging es zu weit. Sie riss sich von den ungewohnten Gefühlen weg, konzentrierte sich mit aller verbliebenen Kraft auf die Situation, wie sie der Monitor wiedergab. Das harte Training in einer unmenschlichen Umgebung zahlte sich aus. Sie dachte nicht in Kategorien wie Gewissen oder Ehre. Sie dachte daran, dass sie sich entschieden hatte, vor weniger als einer Woche, eine Ewigkeit, gemessen an den Ereignissen. Sie konnte nicht mehr zurück, wegen der unbarmherzigen Rachsucht ihrer Mutter, die in ihr ein Faustpfand sah, aber zu keinem Zeitpunkt eine Tochter.


  Und wegen ihres eigenen Charakters, ihrer unbeugsamen Sturheit. Wenn sie in die Hölle marschierte, dann würde sie auf der anderen Seite wieder herauskommen, aber niemals umkehren, um zum Ausgangspunkt zurückzukehren. Alles andere wäre nicht hinnehmbar. Aber auch wegen der Leute von Katinka musste sie etwas unternehmen. Sie fühlte sich … ja wie denn? Es dauerte seine Zeit, weil sie dieses Gefühl noch nicht kannte, es erforschen musste, austesten, wie es sich anfühlte. Erst danach vermochte sie es zu benennen. Heimisch. Das war es, sie fühlte sich heimisch. Es tat gut, Tanner und seine Leute um sich zu haben. Ihnen zuzuhören, zu spüren, wie sie ihrerseits zuhörten, Aufmerksamkeit schenkten, Wertschätzung vermittelte. Diese Leute würde sie nicht im Stich lassen. Es galt, zu helfen. Eine Prinzessin würde selbstredend Hilfe leisten, die entscheidend sein würde. Nicht anderes wurde von einer Prinzessin erwartet, dazu war sie schließlich Prinzessin.


  Penelope straffte sich, die Gedanken beschleunigten, die Krise versank im Ozean des Gedächtnisses zwischen den anderen Ereignissen und Gedanken, die auf Wiedervorlage gelegt wurden. Und natürlich kam ihr unverzüglich eine Idee. Wie hatte Tanner noch gesagt? Jeder Plan endet mit dem ersten Schuss. Improvisation bringt den Sieg. Schön, sie würde improvisieren. Aber zuerst musste sie unbemerkt aus dieser verfluchten, stinkenden Gondel heraus und in ihre Kabine.


  


  


  Kapitel 35


  


  »Fünfzig Meter zurück. Sofort!«


  Anheuser deckte das winzige Mikrofon mit seiner Pranke zu, um seine Leute nicht mit einer Litanei von Flüchen zu verunsichern und überwachte persönlich den Rückzug der Füsiliere. Die fünfzig Meter waren rasch überwunden, eine geräumige Kreuzung erreicht, hinter der sich die Katinker stauten. Die gelichteten Reihen hatten sich schnell aufgefüllt. Die Route der Gruppe hatte an diversen Unterkünften vorbei geführt. Die normalen Mannschaften waren nicht zu gebrauchen gewesen, entweder hatte die Panik sie ergriffen oder blindwütige Gier nach Besitz oder einer letzten Freude. In den Serails dagegen trafen die Katinker Frauen an, diszipliniert und ruhig, und bereit, sich dem Treck anzuschließen. Anerkennend ließ Anheuser die Ereignisse der letzten Stunden Revue passieren.


  Soziolatricen waren darauf trainiert, alle nur erdenklichen Wünsche zu erfüllen, Leid und Demütigung zu erdulden und bei alledem die Kontrolle über die eigenen Emotionen zu behalten. Nur so überlebten sie auf Dauer. Die harte Schule zahlte sich nun aus. Etwas mehr als zweihundert Frauen hatte die Gruppe aufgesammelt, bis Tanner entschied, die Route zu ändern, um keinen weiteren Soziolatricen zu begegnen. Zusätzlich musste noch der Rest der Kampftruppe von Katie Pryce auf der Grizzly Platz finden, angesichts der mehr als beengten Platzverhältnisse an Bord waren auch so schon zu viele Köpfe.


  Roscoe Tanner beschäftigte sich intensiv mit der Kommunikation, sprach zwischendurch und gleichzeitig mit Katie und Graf Dombovar. Der Graf verfügte über eigene Verbindungen, klammerte sich an Mareike und wirkte insgesamt wie ein Ertrinkender.


  »Wir werden es nicht schaffen. Liebe Güte, mir fällt nichts ein. Es gibt keinen Weg. Wir werden es nicht schaffen.«


  Anheuser wechselte einen bezeichnenden Blick mit Mareike, die ungewohnt ernst wirkte. Dombovar ertrug es nicht, hilflos der weiteren Entwicklung zusehen zu müssen. Er hatte sie bis hierhin gelotst, Informationen von den Wartungsmannschaften auswertend und teilweise auch mithilfe gezielter Anweisungen, mit denen er größere Gruppen aus dem Weg räumte. Nach und nach verlor er jedoch den Kontakt zu den zivilen Besatzungsmitgliedern von Tagora.


  Alles löste sich auf, dass durch die Ereignisse im Festsaal gewaltsam erzeugte Machtvakuum hatte Iphigenie mit ihrem unsinnigen Befehl erst so richtig für die Niederen auf der Station fassbar gemacht. Kaum noch jemand gab Befehle, und wenn, dann widersprachen sie sich in rascher Folge, weil der oberste Befehl der Kaiserin mit den sporadisch aufflammenden Verteidigungs-Versuchen einzelner Offiziere unvereinbar war.


  Die Zivilisten verloren völlig den Kopf, Dombovars straff geführte Führungsstruktur zerfiel wie Krümelkuchen unter dem Hammer. Dombovar fühlte sich in doppelter Weise entwurzelt. Er hatte sich gegen das Kaiserreich entschieden, als Ergebnis stand er mit leeren Händen da, weil seine Untergebenen einfach nicht mehr antworteten. Nicht zuletzt fürchtete er, für Tanner und Mareike nicht mehr nützlich zu sein und zurückgelassen zu werden.


  »Auf dem direkten Weg kommen wir nicht weiter«, konstatierte Anheuser freudlos. »Drei Mann am Anleger genügen, um den Zugang mit Dauerfeuer zu bestreichen. Die haben offensichtlich Munition bis zum Abwinken. Ohne große Verluste kriegen wir das nicht gelöst.«


  Tanner kaute auf der Unterlippe. Natürlich könnte er einen Sturmangriff befehlen, vermutlich würde er gelingen. Dabei würde er den Großteil seiner Leute verheizen. Das kam für ihn nicht infrage. Das sinnlose Verheizen seiner Leute, ihm anvertraute Spezialisten und teilweise seine Freunde, widersprach seiner Einstellung. Derartige Unmenschlichkeiten hasste er bei den Adligen ganz besonders, da konnte er schlecht in gleicher Weise entscheiden. Daneben empfand er solche primitiven Lösungen zudem als seiner nicht würdig. Er war ein Gefechtsfeld-Taktiker, dem dieser Posten übertragen worden war, weil man kreative und Verluste vermeidende Lösungen von ihm erwartete.


  »Nah schön. Schickt einen Trupp in die Sektion zwo-vier-sieben. Da sind Cardonium-Platten als Seitenwände verbaut. Verankert sind sie aber in Decken und Böden aus normalem Plast. Schneidet ein paar Stücke heraus, die klein genug sind, quer durch den Flur transportiert zu werden. Ein paar Leute sollen von den Containern da hinten die Rollen abbauen und sich was einfallen lassen, wie wir damit die Platten bewegen können.«


  Anheuser wog nachdenklich den Kopf.


  »Fahrbarer Panzerschutz. Nicht schlecht. Nur benötigen wir immer noch eine Möglichkeit, den Gegner zu beschießen, ohne selbst erwischt zu werden. Kugelblenden kriegen wir in der Kürze der Zeit nicht hin.«


  »Müssen wir auch nicht. Ein paar Platten werden so verbunden, dass kaum Platz bleibt zwischen den Wänden, Decke und Boden. Drei Freiwillige schieben die ganze Fuhre bis genau vor die Schleuse. Ein paar Granaten und ab dafür.«


  Anheuser verstand und spann den Faden weiter.


  »Eine Granate unter der Decke bringt die Konstruktion ins Kippen, auf fünfundvierzig Grad Neigung gehen die anderen Granaten hoch und werfen heißes Gas auf die Verteidiger. Könnte klappen. Unsere Leute müssen sehr dicht ran, um den kurzen Moment der Verwirrung zu nutzen.«


  »Kleinere Platten können als Panzerung herangezogen werden. Die Sprengung darf nur nicht zu früh erfolgen. Wenn der Schild noch nicht genügend weit umgefallen ist, dann geht die Explosion im wahrsten Sinne des Wortes nach hinten los.«


  Anheuser nickte. Die Zeit wurde knapp. Sie mussten unbedingt und schnell auf das Schiff. Sir Ulrich war in diesen Minuten dabei, den Ausleger zur Yasiri zu stürmen. Außerdem durften die Wachen auf der Grizzly keine weitere Zeit erhalten, sich womöglich auch etwas Fieses ausdenken zu können. Wenn er mit seinen Füsilieren erst einmal mit der Arbeit anfing, würden sich aus dem Fortschritt die kleineren Probleme bei der Ausführung schon lösen lassen. Er nahm Kontakt mit den Gruppenführern auf, Katie winkte zwei ihrer Frauen heran.


  »Einen Augenblick.«


  Alles wandte sich erstaunt um. Graf Dombovar drückte mit der Hand den winzigen Hörer noch tiefer in die Ohrmuschel, die andere Hand erhob er zu einer gebieterischen Geste. Er wirkte nun wieder kontrolliert und abgeklärt, lauschte konzentriert auf das, was so laut aus dem Ohrhörer quäkte, dass die Umstehenden zumindest die Fassungslosigkeit in der sich überschlagenden Stimme des Sprechers mitbekamen.


  »Machen Sie sich bereit. Das Schiff wird gleich übergeben.«


  »Mann, haben Sie noch alle Tassen im Schrank? Was soll der Spruch?«


  Genervt fuhr Katie den Grafen von der Seite an, wurde dann ihrerseits von Mareike unterbrochen:


  »Er ist voll handlungsfähig. Lassen Sie ihn ausreden.«


  »Denke ich auch«, mischte sich Tanner ein und forderte Dombovar auf, weiterzusprechen. Etwas zögerlich kam er der Aufforderung nach: »Sie werden es nicht glauben, es ist aber so. Der Funkverkehr findet zwischen den Wachen auf dem Schiff und einer Entsatztruppe statt.«


  »Entsatztruppe? Wer kommt von wo in unsere Richtung? Wie weit weg?«


  Anheuser zeigte professionelle Hektik, wollte die Information sofort, um auf der Stelle Gegenmaßnahmen ergreifen zu können. Tanner bedeutete ihm, zu schweigen. Eines nach dem anderen.


  »Weiter, Dombovar, die vollständige Information, bitte.«


  »Ich weiß nicht, wo und wie weit«, antwortete Dombovar entschuldigend. »Offenbar hat Admiral Minutaglio aus versprengten Soldaten eine Kampfgruppe aufgestellt, die uns sucht. Hier und jetzt sind die Wachen auf der Grizzly jedenfalls mehr als verwirrt, weil sie von ihrer eigenen Seite widersprüchliche Befehle erhalten.«


  »Inwiefern?«


  Tanner fragte ehrlich erstaunt, doch eine dunkle Ahnung verursachte ein kaltes Rieseln zwischen den Schulterblättern. Dombovar kannte die Fakten nicht, von daher traute er dem gerade Gehörten ganz und gar nicht. Entsprechend ungläubig gab er die Information weiter:


  »Die Wachen auf dem Schiff melden, dass Prinzessin Penelope vor ihnen stände, in die offizielle Robe gekleidet und mit Zornesröte im Gesicht, und die Wachen ultimativ auffordere, die Waffen niederzulegen.«


  »Ich kotz in den Teich!«, entfuhr es Anheuser, der sich vor Überraschung die Hand an die Stirn schlug. Tanner schloss die Augen, deutete ein Kopfschütteln an, öffnete die Augen wieder und sah sich Dombovar sehr genau an.


  »Wie reagieren die Wachen?«


  Dombovar zeigte ein unglückliches Gesicht.


  »Ich weiß es nicht genau. Sie, nun, sie diskutieren. Auch untereinander. Da herrscht totale Verwirrung. Die brüllen sich gegenseitig an, ohne auf Dienstrang oder Funkdisziplin zu achten. Admiral Minutaglio schafft er seit Minuten nicht, sich Gehör zu verschaffen.«


  Tanner atmete scharf ein. Das war die Chance.


  »Katie: Nimm fünf deiner besten Frauen, voll bewaffnet und nachlässig bekleidet. Füsiliere in voller Stärke mit einigen Metern Abstand. Ich gehe mit Katie an der Spitze. Sofort. Graf Dombovar, Sie gehen nach hinten zu Basil; er soll alles, was Beine hat, schnellstmöglich zur Grizzly schaffen. Minutaglio ist der Einzige, dem ich zutraue, hier überraschend aufzutauchen, und vor allem wird er sehr schnell sein. Los jetzt.«


  Dombovar begriff nicht so schnell, Mareike reagierte dieses eine Mal rascher und zog ihn erstaunlich kraftvoll mit sich. Anheuser schob ein neues Magazin in sein Schnellfeuergewehr, murrte dabei vor sich hin. Katie lud ihr Gewehr betont lautstark durch, ging in Anschlag und meinte, Tanner ärgerlich ansehend:


  »Langsam verliere ich die Lust an diesem verdammten Improvisieren. Ist doch alles nur Glück.«


  Tanner grinste verwegen zurück.


  »Glück ist die Bezeichnung für Wahrscheinlichkeitsrechnungen, die keine Sau versteht.«


  Er richtete sich zu voller Größe auf und begann, in einer Art würdevollem Paradeschritt in Richtung Anleger zu gehen. Katie nahm das Tempo auf, dicht hinter ihnen drängten sich fünf Frauen, die Waffen schussbereit vor sich haltend. Vor der letzten Biegung konnte Tanner noch anfügen:


  »Glück wird zum Erfolg, wenn man es rechtzeitig erkennt und entsprechend handelt.«


  Katie kam nie dazu, die aus weiblicher Sicht einzig richtige Antwort zu geben. Beide staunten nicht schlecht angesichts der Szenerie, die sich ihnen bot. Die letzten zwanzig Meter mündeten durch ein Tor zur Galerie hin, von der aus die Grizzly betreten werden konnte. Auf der Galerie stand Penelope, stolz und schön und in ein ungeheuer wertvolles Kleid gehüllt. Am Dekolleté funkelten die Edelsteine, in Penelopes Gesicht die Augen. Sie sprach laut und mit Nachdruck, um sie herum etwa ein Dutzend Wächter, alle zu ihr gewandt. Keiner sah den Korridor hinunter, niemand sah die Katinker kommen. Einer Eingebung folgend rief Tanner laut:


  »Für Prinzessin Penelope. Lang lebe Prinzessin Penelope.«


  Die Wächter fuhren herum, hoben die Waffen aber nicht. Aus irgendwelchen Empfängern quäkten aufgeregte Stimmen, die Wächter erstarrten in ihrer Verwirrung. Mitten unter ihnen Penelope, hochmütig und stolz wirkend, auf arroganteste Art mit den Wächtern sprechend, nein, auf sie herniedersprechend. Keiner von den Hovaris hatte jemals Auge in Auge mit einer leibhaftigen Angehörigen der Kaiserlichen Familie gestanden. Im Zweifel zählte der Eindruck, den Penelope auf sie machte, mehr als alle gekeiften Befehle über Funk.


  Tanner musste zudem neidlos anerkennen, dass es Penelope sehr gut verstand, sich zu spreizen und eine Aura von unbezwingbarer Autorität aufzubauen. Die Wachen wurden mit Worten besiegt, mit Gesten und der original Kaiserlichen Autorität. Willenlos verfolgten die Wachen, wie Tanners Trupp herankam. Auf sein Zeichen hin verneigte sich ein jeder vor der Prinzessin und marschierte unverzüglich aufs Schiff.


  Tanner stellte sich wie selbstverständlich neben Penelope, gab die Zeichen für seine Leute, die im hinteren Teil des Korridors nichts mitbekommen hatten, und gleichzeitig konnte er es nicht fassen.


  Die Szene trieb an ihm vorbei wie ein träger Traum. Voll bewaffnete Hovaris standen herum, beobachteten zwischen Staunen und Erschütterung, wie der Feind von der dritthöchsten Adligen im Staate huldvoll auf die Grizzly gewunken wurde, während sie selbst mit dem Gefühl fertig werden mussten, in Ungnade gefallen zu sein. Dabei kannten sie noch nicht einmal den Grund. In einer Ecke seines Verstandes zweifelte Tanner an selbigem.


  Kämpfe, Verluste, Unsicherheiten, und am Ende gelang die Rettung allein durch eine Ausreißerin, die er um ein Haar hätte über Bord gehen lassen. Weil sie eine Horaveische Prinzessin war, der natürliche Feind jedes einzelnen Kolonisten. Gerade deswegen vermochte sie die Wachen in eine Art Wachkoma zu versetzen. Die begriffen ganz sicher auch nichts.


  Es dauerte volle zehn Minuten, bis jeder einzelne Mann und jede einzelne Frau das improvisierte Ritual durchlaufen hatte und in der Grizzly verschwunden war. Penelope stand nun fast allein dem Rudel Wachen gegenüber, Tanner blieb an ihrer Seite, vor der Schleuse hielt sich Anheuser bereit, die Waffe angespannt umkrampfend. Jetzt galt es, die Prinzessin ohne Zwischenfall auf das Schiff zu lotsen. Penelope ergriff auch jetzt die Initiative:


  »Wer seid Ihr? Nennt mir Euren Namen.«


  Ein schlaksiger Jüngling trat einen Schritt vor und senkte die Augen. »Safrudi, Hoheit, Rocco Safrudi. KSD.«


  Penelope trat auf den Mann zu, der nicht wusste, ob er weiter den Rand ihrer Robe ansehen oder doch den Blick heben sollte.


  »Ihr habt mir gedient, Rocco Safrudi. Nun enthebe ich Euch Eurer Aufgabe und erteile Euch einen neuen Befehl. Begebt Euch zu meiner Mutter, der Kaiserin. Gewährt ihr allen Schutz, den Ihr aufbringen könnt. Bestellt ihr meine Grüße und sagt ihr, dass wir uns bald wieder sehen werden. Sagt ihr, ich werde mich erkenntlich zeigen. Für alles. Wollt Ihr das tun, Rocco Safrudi?«


  »Selbstverständlich, natürlich. Sofort.«


  Safrudis Blick eierte unsicher herum, fing schließlich doch die auffordernde Geste auf, und beeilte sich, rückwärts gehend im Korridor zu verschwinden. Tanner wartete ungeduldig, bis der letzte Wächter außer Sicht geriet, schnappte sich die Prinzessin, hob ihre schmale Gestalt mit Leichtigkeit und rannte los.


  »Was ist denn?«


  Penelope war erstaunt über die plötzliche Hektik.


  »Minutaglio ist unterwegs nach hier. Wir haben keine Zeit mehr.«


  Tanner erreichte die Schleuse, warf Anheuser die Prinzessin in die Arme und schlug auf den Schalter. Penelope schrie auf, begann sich gegen den Griff des hünenhaften Füsiliers zu wehren, während die Schleuse lossummte. Langsam bewegten sich die beiden Türen aufeinander zu. Tanner hörte darüber hinaus aus dem Korridor neuen Lärm. Es klang wie Schüsse, vor seinem geistigen Auge spielte sich die dazu gehörige Szene ab. Armer Safrudi. Es hatte schon immer seinen Preis gehabt, eine Prinzessin nahe kommen zu dürfen.


  Bei aller Erleichterung bedauerte er das Schicksal des jungen Offiziers. Er hatte sich als kompetent und motiviert erwiesen. Sein Pech war die Erziehung zu blindem Gehorsam gegenüber Angehörigen der Kaiserlichen Familie und die Angewohnheit Horaveischer Admiräle, niemals eine zweite Chance zu gewähren.


  »Minutaglio kommt. Bring sie zu einem Andrucksessel, und dann alles auf Gefechtsstation.«


  Anheuser nickte verstehend, die Schleusentüren verzahnten sich und Tanner rannte los. Als er die Schleuse verließ, hörte er wie von ferne ein Geprassel auf der Außenhaut des Schiffes. Nicht lange, dann würden sie mit mehr als Schnellfeuergewehren auf die Hülle schießen. Nicht lange, dann wäre er weit weg.


  


  


  Kapitel 36


  


  Kaiserin Iphigenie war außer sich. Der unwürdige Abgang war offensichtlich erst der Anfang gewesen. Niedere hatten sie angefasst, als man sie aus der Loge zerrte und in Sicherheit brachte. Reichsprotektor Attacant war nicht vor ihrer Seite gewichen, hatte in ihrem Namen Befehle gegeben, für ausreichend Schutz gesorgt. Iphigenie fiel sofort die Panik auf, in die sich der Kirchenfürst geflüchtete hatte. Seine Augen zeigten es, seine Gesichtszüge und vor allem die teilweise recht wirren Befehle. Zwei Mal wurde auf seine direkte Intervention hin die falsche Abzweigung genommen, zu anderen Gelegenheiten hätten sie beinahe den Großteil der eigenen Leute abgeschüttelt. Ein Mal hatte der Kardinal angesichts eines zögerlichen Aufzuges die Nerven komplett verloren und alle ins Treppenhaus genötigt. Gütiger Himmel, sie hasste es, Treppen zu benutzen. Schlussendlich gelang es aber doch noch, die Imperator zu erreichen.


  Captain Drygalski immerhin hatte es verstanden, seinen Job effizient und schnörkellos zu machen. Das Schiff kam rasch frei und entfernte sich unter vollem Schub von der Station. Admiral Minutaglio war auf Tagora geblieben, ohne sich bei der Kaiserin abzumelden. Dafür würde er sich verantworten müssen, sollte er wider Erwarten die Situation in den Griff bekommen. Iphigenie schätzte es, von ihren wichtigsten Funktionsträgern umgeben zu sein. Allein schon aus praktischen Gründen, wer in ihrer Nähe war, konnte nicht woanders eine Intrige anfangen. Einigermaßen zu Atem gekommen, durchdachte sie flüchtig die Situation. Sie rechnete fest damit, dass es die Katinker nicht schaffen würden, von der Station herunterzukommen. Es handelte sich schließlich um Niedere, die ihren Erfolg allein der Dummheit des KSD-Chefs zu verdanken hatten. Und dem heillosen Durcheinander, das durch die marodierenden Horden verursacht wurde. Diese Dummköpfe würden nicht lange brauchen, um sich gegenseitig umzubringen.


  Eine Streitmacht von Horave konnte dann in ein paar Tagen eine annähernd menschenleere Station übernehmen. Die Kaiserin lehnte sich angesichts der Ausmalung diverser Strafaktionen gerade behaglich bei einem Tee zurück, als Drygalski anrief und eine Verbindung zu Minutaglio durchstellte. Der berichtete ihr ohne Umschweife, unter welchen Umständen ihre Tochter aufgetaucht war.


  Iphigenie dachte in einfachen Kategorien. Da die Niederen der tiefen Überzeugung aller Adliger nach zu dämlich für eine strukturierte Rebellion waren, konnte nur das verzogene Gör dahinter stecken. Beinahe anerkennend gestand sie sich ein, dass Penelope alle getäuscht hatte. Nebenbei stand sie nun auch nicht mehr vor Willi von Treptichore da wie ein Depp. Penelope war nicht einfach abgehauen, sie hatte eine Rebellion angezettelt.


  Das war gut für Ruf des Reiches. Gleichwohl war es ein moralischer Imperativ, die weggelaufene Prinzessin unverzüglich einzufangen. Damit wäre es, quasi als Nebeneffekt, auch gleich mit Katinka vorbei. Selbstredend musste der Planet ausgebrannt werden, ebenfalls wegen Horaves Ruf.


  Mit schneidender Stimme fuhr sie Minutaglio an:


  »Sofort alle verfügbaren Schiffe bemannen und die Verfolgung aufnehmen! Das Schiff kampfunfähig schießen und entern. Ich will diese Person lebend. Na los.«


  Iphigenie geriet in Rage, je mehr ihr nach und nach gegenwärtig wurde, wie sehr das Kaiserreich getroffen war. Bestimmte Tatsachen blendete sie dagegen gerne aus. Da sie Raumstationen nicht mochte, schätze sie den Wert von Tagora völlig falsch ein. Doch indem sie den Befehl gab, wurde ihr klar, dass die Masse der Flotte an eben jener Station festgemacht hatte. Minutaglio schwieg und betrachtete seine Kaiserin, als wäre sie verrückt geworden.


  »Was ist?«, fauchte sie. »Kommen Sie in die Gänge. Mit Rumsitzen hat noch niemand einen Krieg gewonnen.«


  Ein Hauch von Zustimmung flog über das Gesicht des Admirals, der Ausdruck in seinen Augen gefiel der Kaiserin ganz und gar nicht. Seine Worte ebenso wenig, was nicht nur in dem sanften, fast mitleidigen Tonfall begründet war.


  »Hoheit, es ist ein Schlachtkreuzer aus Voll-Cardonium. Es ist die Grizzly. Dieses Schiff ist in ganz besonderer Weise aufgebaut und verfügt über Möglichkeiten, die unseren eigenen Schiffen nicht zur Verfügung stehen.«


  »Was?«, schnappte Iphigenie. »Ein verfluchter Kahn voller primitiver Menschen. Ich verlange, dass alle Einheiten sofort ablegen und den Befehl ausführen. Verstehen Sie? Sofort!«


  Minutaglio seufzte schwer. Er machte den Eindruck, als müsse er einem Rollstuhlfahrer schonend beibringen, dass er nicht laufen kann.


  »Kaiserin, die Grizzly kann wesentlich schneller beschleunigen als alle unsere Schiffe. Aber da Captain Tanner ein kluger Mann ist, nutzt er die Zeit, die wir gerade mit Konversation verbringen, damit, die Schlachtkreuzer auf den Ablegern zu zerstören. Damit wird es recht unwahrscheinlich, in nächster Zeit eine Strafexpedition nach Katinka zu entsenden.«


  »Konversation?«


  Das Blut rauschte in ihren Ohren. Mit dem letzten Rest von klarem Verstand musste sie erkennen, dass sie aktuell über keine Möglichkeit verfügte, den Admiral hinrichten zu lassen. Es blieb die Option, im Kampf zu fallen.


  »Admiral! Ich befehle Ihnen, sich auf den nächsten Schlachtkreuzer zu begeben und unverzüglich die Verfolgung des Renegaten aufzunehmen. Bringen Sie mir den Kopf dieses Niederen und den Hintern meiner Tochter. Sie trauen sich nicht eher ins Zentralsystem zurück, ehe Sie nicht beides vorweisen könne. Ende.«


  Ihre Faust dellte die Stelle am Display ein, die den Aus-Taster darstellte. So entging ihr, wie Minutaglio den Mund tonlos zu einem sehr unfeinen Wort formte.


  


  


  Kapitel 37


  


  Auf der Brücke fand Tanner bereits alle in hektischer Betriebsamkeit vor. Er warf sich auf seinen Sessel und nickte Horvath aufmunternd zu. Im letzten Moment hatte es seine Gruppe geschafft, die Grizzly zu erreichen. Nur zwei Minuten später hatte der Vorbeimarsch der Katinker an Penelope begonnen. Der junge Waffenoffizier sah ziemlich mitgenommen aus, strahlte jedoch eine Freude aus, wie sie nur Frontoffiziere empfinden konnten, die ihre Mission gerade erfolgreich abschließen konnten und sich durch das dadurch gewonnene Selbstbewusstsein mit doppeltem Elan auf die nächste Aufgabe stürzten.


  Tanner tippte auf sein Display und schaltete alle Lautsprecher ein, um sich an die Besatzung zu wenden.


  »Also gut, Herrschaften, bis hierhin haben wir es geschafft. Unsere Aufgabe wird es nun sein, ein paar Gefechte auszutragen, damit uns so schnell niemand folgen kann, und dann mit voller Leistung abzuhauen. Wir wissen nicht, wie es auf Katinka aussieht, aber darum kümmern wie uns, wenn wir das hier hinter uns haben. Alle, die keine Besatzungsmitglieder sind, suchen sich ein Plätzchen, an dem sie sich auf den Boden legen können. Ein paar Kissen können nicht schaden. Sucht euch Ecken, in denen nichts scharfkantig ist, und wo man sich an einer oder zwei Wänden ein wenig abstützen kann. Wir werden vermutlich ziemlich heftig beschleunigen müssen. Alle, die verletzt sind, oder eine Ausbildung in Krankenpflege oder Sanitätswesen haben, bitte den blassgrünen Zeichen folgen, die führen zur Krankenstation. So, ab jetzt sind wir im Gefecht. Kayaa Katinka.«


  Aus dem Bauch des Schiffes grollte ein vielstimmiges »Kayaa!« zurück, ein Effekt, der Tanner immer wieder erstaunte. Jetzt aber galt alle Konzentration dem Kampf. Das Schott sprang auf und Katie Pryce eilte herein, immer noch leicht bekleidet, sodass zahlreiche blutende Stellen frei zu besichtigen waren. Da Sir Ulrich fehlte, nahm sie die Position des Ersten Offiziers ein. Sie war vertraut mit dem Posten, da sie zur zweiten Besetzung gehörte und seinerzeit nicht berücksichtigt worden war, weil sie als Frau an einer anderen Stelle dringender benötigt wurde.


  »Fusionsmeiler?«


  »Meiler laufen an.«


  »Nagama, wie sieht es draußen aus?«


  »Etliche Raumlandesoldaten in der Nähe. Haben sich gerade zurückgezogen. Nun wird eine Schneiddrohne nach vorne gebracht.«


  »Anleger?«


  Nazifa ließ ihre zarten Finger über die Displays fliegen, antwortete knapp:


  »Anleger wurden blockiert. Kann sie nicht öffnen«, um sogleich die Hände in die markanten Säckchen der Myelo-elektronischen Echtzeitsteuerung zu stecken.


  »Meiler auf Leistung. Plasma spannt sich.«


  »Ionenhammer?«


  »Ionenhammer kommt.«


  »Sie beschießen gezielt unsere Steuertriebwerke.«


  »Zu spät. Istvan, Nazifa: Schießt uns frei.«


  Horvath knurrte voller Vorfreude.


  Die Grizzly wurde von den beiden Halteklauen bombenfest gehalten. Die mit normalem Brennstoff betriebenen Steuerdüsen reichten nicht aus, um den Griff der Halteklauen zu überwinden. Der einzige richtige Antrieb lag denkbar falsch. Der Ionenhammer ließ sich nicht richten, er feuerte stur geradeaus, durch die Lage des Schiffes würde lediglich Tagora gerammt werden. Genau deshalb machte man die Schlachtkreuzer mit der Nase zur Station fest. Niemand sollte ohne Genehmigung ablegen können. Tanner hatte sich im Vorfeld mit dem Problem befasst und die einzige Lösungsmöglichkeit erkannt.


  Nazifa und Istvan arbeiteten zusammen. Die Pilotin bewegte das Schiff feinfühlig, drehte die Nase einen Tick zur Seite, wie es die mit drei Gelenken ausgestatteten Halteklauen eben noch zuließen. Dann gab der Waffenoffizier Feuer. Die beiden in der Nase eingebauten Rotorkanonen spuckten jeweils einen gewaltigen Feuerstrahl aus. In einem seltenen Anfall von weiser Voraussicht hatten die Erbauer von Tagora die Anlegestellen mit Cardonium gepanzert. Der eigentliche Grund lag in der Vermeidung von größeren Schäden, falls ein tollpatschiger Pilot mit zu viel Fahrt hereinkam und die Station rammte. Insofern war es relativ aussichtslos, mit den Granaten ein Loch in die Station schießen zu wollen. Tanner hatte nichts Derartiges vor, im Gegenteil beabsichtigte er, die Panzerung an der Anlegestelle für seine Zwecke zu nutzen.


  Eines der grundlegenden Gesetze, mit denen im All operiert wurde, lautete Kraft gleich Gegenkraft. Dieses Gesetz wurde nun bemüht. Eine Flut von Granaten hämmerte mit ungeheurer Wucht gegen die Panzerung, der kleine Zwischenraum zwischen Nase und Wand wurde in gleißendes Licht getaucht. Granaten explodierten im Flammenstrahl der Kanonen, Splitter flogen nach allen Seiten weg und pulverisierten quasi nebenbei die Galerie. Der eigentliche Effekt bestand allerdings darin, dass die enorme Masse der Grizzly durch die Gegenkraft der abgefeuerten Granaten und durch den Explosionsdruck von Tagora weggedrückt wurde. Der Beschuss wirkte wie ein starkes Raketentriebwerk. Dieser Urgewalt vermochten die Auslegerarme nicht zu widerstehen. Auf nicht mehr als einen Meter pro Sekunde beschleunigt, zerbrachen die Halteklammern. Durch den Vorhaltewinkel driftete das Schiff vom Ausleger weg in freien Raum. Im nächsten Moment stellte Istvan die Kanonen ab und Nazifa übernahm die Kontrolle. Die Korrekturtriebwerke schwenkten den einem Feuerstein nicht unähnlichen Rumpf zur Seite weg, und aus der Grizzly wurde eine tödliche Waffe, gewohnt, ganze Schlachten zu entscheiden.


  


  


  Kapitel 38


  


  »Commodore, das müssen Sie sich ansehen.«


  Commodore Pantani runzelte die Stirn. Der kleine, leicht gebeugt gehende Mann betrat gerade die Brücke der Sedowa, weil seine Wache begann. Mit Problemen rechnete er eigentlich nicht. Weit entfernt lief der Schauprozess auf Tagora, den galt es zu beobachten. Zu diesem Zweck trieb das ungewöhnlich große Schiff durch die Schwärze des Weltalls und horchte, was das Zeug hielt. Bislang hatten sich alle Erkenntnisse durch das Auffangen von Funksprüchen zwischen der gewaltigen Station und Horave ergeben, außerdem fingen sie die Fernsehübertragung auf. Letzteres erwies sich als außerordentlich schwierig. Zwar handelte es sich bei der Sedowa um ein speziell für Spionageaufträge gebautes und ausgerüstetes Schiff, dennoch existierten weiterhin die physikalischen Gesetze. Um nicht bemerkt zu werden, gab der Raumer vor, ein Asteroid zu sein und bewegte sich demzufolge relativ langsam auf einer exzentrischen Bahn weit außerhalb der Planetenschale. Auf diese Weise kamen sie dem regen Schiffsverkehr zwischen Zentralwelt und der für Krümmungs-Sprünge freigegebene Zone nicht ins Gehege, und der Fusionsmeiler konnte auf solche Distanzen nicht geortet werden. Die große Entfernung versuchte man mittels ausgefeilter Horchtechnik zu kompensieren.


  Ein gutes Stück des Rumpfes diente der Aufbewahrung zahlreicher elektronischer Bauteile und der dazugehörigen Bedienmannschaften. Das Mittelstück des Rumpfes war nicht in Cardonium aufgeführt, ließ daher den Einbau großzügiger Pforten zu, durch die etliche Hohlspiegel, Antennen und ein riesiges Segel geschoben werden konnten. Pantani fühlte sich beim Anblick seines Schiffes stets auf recht eigenartige Weise an einen Christbaum erinnert, nur die Lichter fehlten. Mit dem überall am Schiff hängenden und von ihm wegragenden Gerät versuchten sie seit vier Wochen, so viel wie eben möglich in Erfahrung zu bringen. Und gerade bei der Übertragung des Stationsfernsehens kam es immer wieder zu Problemen. Die Signale ließen sich durch die bei der gewaltigen Entfernung zwangläufig auftretende extreme Streuung nur bruchstückhaft auffangen, und das wurde von der gesamten Besatzung bedauert. Die Show war gut, so etwas gab es auf ihrer Heimatwelt nicht zu sehen, insofern verfolgten alle Mann einträchtig die Sensation.


  Leider gab es ständig Unterbrechungen, die mitunter einige Minuten andauern konnten.


  Doch auch so gewann Pantani einen guten Überblick über die Ereignisse, die auf der Station der Hovaris stattfanden. Auch der weitere Verlauf erschien absolut vorhersehbar.


  »Was gibt es denn, Merckx? Neue Beweise für die Schuld des Angeklagten?«


  Der Ortungsspezialist drehte sich nicht um, starrte unverwandt auf seine Displays und winkte seinen Vorgesetzten mit hektischen Handbewegungen heran. Alarmiert tat ihm Pantani den Gefallen. Wenn Merckx in Hektik verfiel, dann drohte Unheil.


  »Hier. Die Aufnahmen haben wir eben aufgefangen und entzerrt. Bei den Hovaris läuft die Sache gerade gewaltig aus dem Ruder.«


  Ein Blick genügte, und er wusste Bescheid. Die Bilder waren nicht besser hinzukriegen, die Farben blieben blass und durch die Aufnahme fegte ein unstetes Schneegestöber. Über den gezeigten Inhalt konnte es dennoch keinen Zweifel geben. Pantani fluchte unterdrückt: »Ach du Scheiße.«


  »Ganz genau, Commodore«, pflichtete ihm Merckx bei. Die letzten Ausschnitte hatten noch eine turbulente, aber doch gesittet verlaufende Verhandlung gezeigt, die neuen Bilder gaben den Blick frei auf eine wüste Schlacht.


  »Wie geht denn so was? Eben noch eine Verhandlung, bei der alle Beteiligten klar definiert sind, und jetzt? Wo kommen die vielen Gegenspieler her? Wenn ich das richtig sehe, gewinnen die gerade die Oberhand. Meine Güte, das ist Tagora! Ein Aufstand im Herzen des Kaiserreichs. Unter den Augen der Kaiserin findet eine komplette Schlacht statt, mit allem Pipapo. Das ist ja der Hammer.«


  Pantani merkte, wie er anfing zu faseln und schloss abrupt den Mund. Stumm versuchte er in der nächsten Minute, seiner grenzenlosen Überraschung Herr zu werden. Er hatte alle Zeit der Welt, was er sah, war bereits vor über einer Stunde geschehen, so weit weg vom Ort des Geschehens trieb das Schiff antriebslos durchs All, dass das Licht diese Zeitspanne benötigte, um sie mit den schockierenden Details zu versorgen.


  Das alles konnte nicht passieren. Horave hatte gerade den mörderischen Krieg gegen die Hurshen-Union gewonnen, es stand auf dem Gipfel seiner Macht. Das Kaiserreich fühlte sich so immens stark, dass es sich erlaubte, das stärkste Schiff der Flotte samt ruhmreicher Besatzung aus dem Verkehr zu ziehen. Pantani versuchte gar nicht erst, die Beweggründe der Admiralität zu verstehen. Auf seinem Planeten gab es das passende Sprichwort, mit dem alles erklärt war: Wenn es dem Esel zu gut geht, geht er aufs Eis.


  Für ihn war das gesamte Adelspack größenwahnsinnig geworden. Einen gewissen Hang zur Selbstüberschätzung hatten diese Burschen immer schon gezeigt, nun aber trieben sie es definitiv auf die Spitze. Für Ordune konnte das nur von Vorteil sein, insofern sorgte sich Pantani nicht. Was ihm jedoch ungeheuere Sorgen bereitete, war der Ausbruch von Kampfhandlungen ausgerechnet auf Tagora. Solange eine raumfahrende Nation stark war, konnte sie so größenwahnsinnig sein, wie sie wollte, die Gefahr blieb in jedem Fall überschaubar. Aber das? Für jeden Planeten, und für ein Großreich noch viel mehr, stellte die zentrale Raumstation das wichtigste strategische Element dar, die alles entscheidende Lebensversicherung. Mit der Funktionstüchtigkeit der Raumstation stand und fiel die Wehrhaftigkeit des Eigentümers. Der Verlust der Kontrolle über die Station bedeutete zwingend den Verlust jeglicher Kontrolle und aller Macht im Sektor. Insofern waren die Stationen aller Planeten besser geschützt als alles andere.


  Widerstrebend musste Pantani ergänzen: gegen einen auswärtigen Gegner. Nach innen gab es den Geheimdienst, der die eigenen Leute ausgiebig bespitzelte. Die Sedowa und ihre drei Schwesterschiffe gehörten samt Besatzung dem Außenministerium an, genauer gesagt der für Spionage zuständigen Abteilung. Pantani und seine Kollegen spionierten andere Welten aus und gewannen durch die Tätigkeit tief greifende Erkenntnisse über die Arbeitsweise und die Erfolgsquoten der Sicherheitsdienste, die sich dem Erkennen und Bekämpfen des inneren Feindes widmeten.


  So weit Pantani die Dinge überblickte, waren die Dienste allesamt ähnlich paranoid wie eine geistig verwirrte Oma. Überall sahen sie weiße Elefanten, immer da, wo es keine gab, während gleichzeitig die subversiven Elemente unter ihren Augen Turnübungen abhielten. Die Dienste suchten so sehr nach dem Verborgenen, dass sie sich als unfähig erwiesen, das Offensichtliche zu erkennen. So musste es auch in diesem Fall gewesen sein. Horave besaß auf der Station mehr Sicherheitspersonal als echte Besatzungsmitglieder, so was konnte einfach nicht gut gehen. Merckx riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Commodore, könnte es sein, dass die das für uns veranstalten? Um uns auf dumme Gedanken zu bringen?«


  Pantani runzelte die Stirn. Theoretisch war vieles denkbar. Die Verfahrensweisen der Spionageschiffe waren jedoch derart ausgeklügelt, die Technik bis ins Letzte ausgetestet, dass es einer anderen Macht noch nie gelungen war, eines der Schiffe Ordunes zu orten. Trotzdem, eine Fälschung der Bilder war nicht völlig auszuschließen. Auch wenn niemand die Sedowa bemerkt haben dürfte, die Paranoia aufseiten der Hovaris mochte sie dazu verleitet haben, einfach mal auf den Busch zu klopfen. In der Stunde der Stärke gleich noch einen weiteren Gegner zu unüberlegten Aktionen verleiten.


  »Abwarten. Beobachten Sie weiter. Geben Sie mir vor allem ein Bild von Tagora. Wie sieht die Veranstaltung von außen aus, lassen Sie uns das ansehen.«


  Der Ortungsspezialist tippte hektisch aber konzentriert auf seinem Panel herum, die Bilder veränderten sich. Das voluminöse Teleskop, das schräg über dem Rumpf schwebte und mit eigenen Antrieben ausgerichtet werden konnte, produzierte ein ordentliches Bild, ein wenig verschwommen, aber ohne Schnee und mit allen wichtigen Details.


  »Mhm, die Schiffe sind alle angedockt. Keine Anzeichen für einen erwarteten Massenstart. Alles ruhig soweit. Gut, verfolgen Sie die Berichte weiter. Besonders interessiert mich, wie die Schlacht ausgeht.«


  Pantani ging quer über die Brücke zu einer Ecke neben dem Gefechtsklo, um sich von der in der Wand verbunkerten Kaffeemaschine eine große Tasse befüllen zu lassen. Nicht ganz unzufrieden stellte er wieder einmal fest, dass die Kaffeemaschine besser gegen Gefechtsschäden geschützt war als das Personal. Man musste eben Prioritäten setzen. Er nahm auf seinem Sessel Platz, hielt mit einer Hand den Kaffee und bediente mit der anderen Hand die Kontrollen. Methodisch ging er alle Tests und Messprotokolle durch, um ganz sicher zu gehen, dass sein Schiff nicht womöglich doch etwas produzierte, was man auf Tagora anmessen könnte.


  Er sah auf, als er Merckx aufkeuchen hörte.


  »Was ist?«


  Der Ortungsspezialist zeigte auf sein Display, als ob sich ein giftiges Insekt darauf verirrt hätte.


  »Die Grizzly startet! Sie feuert ihre Kanonen ab. Sie schießt auf die anderen Schiffe, die noch angedockt sind.«


  Pantani sprang aus seinem Sessel, eine Welle Kaffee hechtete aus der Tasse und verfehlte ihn knapp. Zwei Sekunden später stand er neben der Konsole und betrachtete das Schauspiel, das seinen Ortungsmann in tiefe Erschütterung stürzte. Ziemlich genau und völlig unzweifelhaft war zu beobachten, wie der Schlachtkreuzer einen tödlichen Tanz entlang der Peripherie der Station aufführte, dabei auf alle Schiffe schießend, die des Weges kamen.


  »Da, noch ein Kahn legt ab. Der scheint auch dazuzugehören. Jedenfalls geht er nicht auf Gegenkurs.«


  Pantani nickte abwesend, starrte weiter gebannt auf das Display. Einige Minuten vergingen, in denen ein weiteres Schiff von Tagora ablegte und schließlich klar wurde, welche Taktik die Schiffe verfolgten. Pantani richtete sich auf, rieb sich die Stirn, immer noch zweifelnd. Dann atmete er durch. Wenn ihn nicht alles täuschte, war dies die Gelegenheit, auf die er gehofft aber an die nie jemand zu glauben gewagt hatte. Die Spionageschiffe waren gebaut und eingesetzt worden, um auf Gelegenheiten zu lauern, und dies hier war die absolute Gelegenheit. So etwas würde in hundert Jahren nicht wiederkommen.


  »Gefechtsalarm! Macht das Plasma heiß, und zwar sofort. Alle Außenstationen absprengen! Ruder: Kurs auf den Standort der Zweiten Flotte! Holt alles aus der Kiste raus. Hopp-hopp.«


  Der Alarm gellte durch das Schiff und rief die Freiwachen auf die Stationen. Während die Mannschaft die Befehle ausführte, fragte Merckx durch das anschwellende Getöse des Maschinenparks:


  »Die Hovaris werden uns entdecken, Commodore. Wollen Sie das wirklich?«


  »Die Hovaris haben im Augenblick ganz andere Probleme«, erwiderte Pantani grimmig und schnallte sich an seinem Sessel fest.


  »Und selbst wenn: Die wissen nicht, wer wir sind und welchen Zweck unser Manöver hat. Vor allem werden sie weder ahnen, was wir vorhaben, noch die Zeit finden, sich darauf vorzubereiten. Und genau deshalb werden wir alles aus dieser Kaffeemühle herausholen, was nur eben möglich ist.« Wesentlich lauter fuhr er fort: »Beschleunigungsalarm! Wir gehen auf das Dreifache über Kompensation. Kürzester Vektor. Hyperspleiß aufladen. Und ab dafür!«


  Mit seinen letzten Worten brüllte der Ionenhammer auf und riss das Schiff von seinem Standort weg. Zurück blieb unendlich teure Lauschtechnik, die teilweise vom Partikelstrom zerstört wurde. Niemand störte sich daran, weil sie alle wussten, dass das gar nichts war gegenüber den Verwüstungen, die in den kommenden Tagen angerichtet werden würden.


  


  


  Kapitel 39


  


  Sir Ulrichs Laune war gar nicht so schlecht. Sein Ohr blutete nicht mehr und er hatte es geschafft, seinen armseligen Haufen heil auf die Yasiri zu bringen. Dabei erwies es sich als ungemein hilfreich, dass die auf dem Anleger befindliche Sicherheits-Zentrale menschenleer vorgefunden wurde. Einer seine Aufklärer hatte die anrollende Truppe rechtzeitig gemeldet, sodass er sich mit seinen Leuten in einen Seitentrakt flüchten konnte, bevor der wilde Haufen in Sicht kam. Offenbar hatte jemand den Befehl gegeben, das verfügbare und unter Waffen stehende Personal in diesem Bereich auf die Schnelle abzuziehen. Die Besatzung der Zentrale folgte dem Befehl sehr zügig und im Pulk. Man ließ niemanden zurück. Sir Ulrich fand es äußerst ungewöhnlich, dass nicht einmal eine Notbesetzung zurückgelassen wurde. Auf der anderen Seite stand die Erleichterung, nicht zu Kampfhandlungen in dem engen Schlauch genötigt zu werden.


  Die letzte Sorge wurde von ihm genommen, als Carbone und ihre Begleiter eintrafen. Auch an ihnen war die wilde Hatz der Wachen vorbeigegangen. Nun verfügte er wieder über eine Pilotin, nichts konnte ihn daran hindern, mit dem Schiff abzulegen. Alles ging glatt, selbst die Klauen am Schiff waren nicht verriegelt, sondern öffneten sich anstandslos.


  Madita fand sich auf Anhieb zurecht, das Schiff gehorchte ihr aufs Wort. Die Yasiri entfernte sich mit voller Kraft von Tagora, Sir Ulrich verzichtete jedoch auf Beschleunigungswerte oberhalb der Kompensation. Zu viele Verletzte mochten die durch erhöhte Schwerkraft bedingten Belastungen nicht ertragen. Der Auftrag ließ sich auch so innerhalb des vorgegebenen Zeitkorridors erfüllen.


  Sir Ulrich beobachtete das Geschehen auf den Displays mit, während sein Schiff immer schneller wurde. Die Grizzly leistete ganze Arbeit. Wie in einem tödlichen Hochzeitstanz fegte der Schlachtkreuzer über die Peripherie der Station. Drehte sich, nahm Fahrt auf, flog ein paar hundert Meter, drehte sich in Gegenrichtung, bremste auf Null ab, wandte die Nase einem Horaveischen Schlachtkreuzer zu und feuerte einen langen Feuerstoß in den ungeschützten Rachen des Ionenhammers. Sobald die Glutwolke tobender Explosionen aus der Schuböffnung heraus die Grizzly umwehte, drehte das Schiff weg und flog den nächsten Kandidaten an. Das Ganze geschah in absoluter Präzision und sensationeller Schnelligkeit. Innerhalb weniger Minuten fügte er der Kaiserlichen Flotte mehr Schaden zu, als sie in drei Jahren erbitterter Raumschlachten hatte hinnehmen müssen.


  »Sir? Wir haben POI 1 erreicht.«


  Ryacudu blickte nicht auf, war jedoch so weitsichtig, angesichts Sir Ulrichs lädierten Gehörs deutlich lauter zu sprechen.


  »Alles klar. Antrieb aus. Volle Wende. Nase auf Tagora.«


  Madita bestätigte knapp und führte die Anweisungen durch. Wenige Sekunden später trieb die Yasiri durch den Raum, durch die vorhergehende Beschleunigung zwar von der Raumstation weg, aber gegen die Flugrichtung stabil liegend und auf Tagora ausgerichtet.


  »Gondeln bereit zur Abschuss.«


  Alvarez sah seine Stunde gekommen, wie besessen flogen seine Finger über die Displays. Sir Ulrich präzisierte seine Angaben immer weiter, was immer neue Eingabe erforderlich machte.


  »Zwei Schuss müssen reichen. Einer auf die Station, mittschiffs, ein paar Kilometer nach blau unten verschoben. Dort stehen die beiden anderen Meiler. Zweite Rakete auf Horave richten, dort das Rotsteingebirge anvisieren. Einen Tick südlich davon, da befinden sich die wesentlichen Einrichtungen der Admiralität.«


  »Woll.« Alvarez schob in seiner Konzentration die Zunge zwischen die Zähne und biss leicht darauf. Der sanfte Schmerz half ihm. »Ziele einprogrammiert und bestätigt. Waffenelektronik der Raketen aufgeschaltet. Bestätigung liegt vor. Alles bereit zum Schuss.«


  »Ryacudu. Signal an Grizzly. Schusslösung errechnet. Drei Mal Wahr Schau.«


  »Drei Mal Wahr Schau ist abgesetzt.«


  Das Kommando bedeutete nichts anderes, als dass sich Tanner aus dem Staub machen sollte. Der ließ sich denn auch nicht lange bitten. Die Grizzly beendete ihr Zerstörungswerk und wurde zu einer kleinen Murmel, die auf einem gewaltigen Flammenstrahl davonritt. Dabei bewegte sie sich seitlich weg von der gedachten Linie zwischen Yasiri und Tagora. Sir Ulrich wartete eine Minute, dann gab er den Befehl.


  »Rakete auf Station: abfeuern.«


  »Ist abgefeuert.«


  Draußen vibrierte ganz kurz die rechte Gondel, dann schoss ein Flammenstrahl aus dem dünnen Ende, das in Flugrichtung zeigte. In dem Flammenstrahl erschien eine lange und dünne Rakete, und als sie vollständig aus der Gondel herausgeflogen war, verschwanden die vorauseilenden und sie umhüllenden Flammen. Von nun an ritt sie auf ihrem Antrieb und entfernte sich unglaublich schnell.


  Die Rakete vom neuen Typ Devastator würde die Station entweder vollständig zerstören, oder zu einem Donut machen, einen Ring zurücklassen mit einem Riesenloch in der Mitte. Voll gepanzerte Schlachtkreuzer würden wahrscheinlich den großen Knall überstehen können, weshalb Tanner zuvor auf Nummer sicher gegangen war. Selbst den durch die bei der Detonation auftretenden brutalen Beschleunigungswerte bedingten Totalverlust aller Besatzungen vorausgesetzt, wollte niemand einigermaßen intakte Schiffe durch die Trümmerwüste treiben sehen. Ein dankbarer Finder würde sich in jedem Fall einstellen, möglicherweise Ordune. Die Militaristen hatten immer Verwendung für Waffen und Gerät.


  Die Devastator benötigte keine zwanzig Sekunden. Ein gleißendes Licht überstrahlte die gesamte Ausdehnung der Raumstation und hinterließ für einen längeren Zeitraum eine leuchtende Glutwolke.


  »Station steht noch«, meldete Ryacudu ungerührt. »Bis jetzt vierzehn Objekte festgestellt, die sich aus eigener Kraft von der Station entfernen, unsere eigenen beiden Schiffe nicht eingerechnet. Mindestens die Hälfte scheint Probleme zu haben. Station selbst weist großes Loch auf. Ich schätze, dass etwa ein Drittel der Masse fehlt.«


  »Das ist ordentlich«, brummte Sir Ulrich beeindruckt. Wenn ein Drittel der Station pulverisiert, zerschmolzen und zerblasen worden war, dann befanden sich die übrigen zwei Drittel in keinem guten Zustand. Insofern konnte Ziel eins als zerstört gelten.


  »Rakete auf Rotsteingebirge: abfeuern.«


  »Ist abgefeuert.«


  Die zweite Rakete entfernte sich rasch. Aufgrund der größeren Entfernung dauerte eine ganze Zeit, bis das Ergebnis zu besichtigen war. Sir Ulrich war sich des experimentellen Charakters des Beschusses bewusst. Zum ersten Mal traf eine Devastator einen Planeten, der über eine Atmosphäre verfügte. Gleich darauf kamen die ersten Bilder herein. Der halbe Planet wetterleuchtete gelb-braun, aus der Mitte der Erscheinung quoll ein gewaltiger Pilz heraus, wuchs bis ins Vakuum des Weltalls und löste sich träge auf. Das Teleskop der Yasiri gehörte nicht zu den Besten, nähere Einzelheiten ließen sich nicht beobachten. Für Sir Ulrichs Zwecke reichte es allemal. Ziel zwei war ohne jeden Zweifel ausgeschaltet.


  »Madita. Volle Wende. Alles auf den Ionenhammer. Hyperspleiß aufladen. Wir fliegen nach Hause.«


  Ein allgemeines Aufatmen erzeugte einen hellen Ton, der es dem alten Haudegen Sir Ulrich kalt den Rücken herunterlaufen ließ. Sie hatten es tatsächlich geschafft. Wenn er zurückdachte an die Auswertungen und Hochrechnungen. Rückblickend konnte es nur einen Schluss geben: Statistik hatte nichts zu bedeuten. Wahrscheinlichkeit war eines, tatsächlich eintreffende Ereignisse etwas ganz anderes. Nun musste nur noch auf Katinka alles glattgegangen sein.


  »Hyperspleiß mit vier Komma vier Giga aufgeladen. Erster von drei Sprüngen. Bereit für Krümmung in zwanzig Sekunden.«


  »Wo ist die Grizzly?«


  »Querab, zwei Lichtsekunden. Die spielen Fangen mit einem Schlachtkreuzer. Keine Gefahr, so weit ich das sehe.«


  »Danke. In die Krümmung gehen, wenn bereit.«


  


  


  Kapitel 40


  


  Roscoe Tanner betrachtete staunend die beiden Glutnebel, die sowohl die Raumstation als auch den Zentralplaneten umwölkten. So einfach endete es also? Das übermächtige Horave am Ende. Die alles entscheidende Raumstation ein Wrack, die Admiralität auf Horave ein Glutofen, die mächtige Kampfflotte schwer angeschlagen. Er konnte es einfach nicht glauben. Das Gros der Flotte hatte an Tagora festgemacht, um den adligen Kommandanten Gelegenheit zu geben, am Schauprozess teilzunehmen. Im Laufe der Schlacht starben beinahe alle, was den Hauptgrund für das Scheibenschießen darstellte. Ohne Kommandanten und angesichts der völligen Konfusion hatten sich die meisten Besatzungsmitglieder nicht aufgefordert gefühlt, auf die Schiffe zu gehen. Genau genommen hatte es zu keinem Zeitpunkt einen Befehl gegeben, in dem die Schlachtkreuzer überhaupt Erwähnung fanden.


  Man hatte aufseiten Horaves offenbar andere Sorgen gehabt. Zuerst die vermeintliche Rettung der Kaiserin, deren Schiff seit den beiden Detonationen von den Ortungsschirmen der Grizzly verschwunden blieb. Später dann die Bemühungen, einerseits die losbrechende Anarchie einzudämmen, andererseits zu verhindern, dass die Grizzly ablegen konnte. Tanner schüttelte ungläubig den Kopf. Katinka hatte Glück gehabt, unwahrscheinliches Glück. Die Dinge hatten sich wesentlich besser entwickelt als angenommen. Wenn man die erlittenen Verluste betrachtete, dann hatte es gerade eben hingehauen. In der Konsequenz bedeuteten die beiden Feststellungen, dass die Pläne nichts getaugt hatten. Wäre alles nach Plan verlaufen, hätten sie unter zu hohen Verlusten gesiegt und dadurch am Ende doch verloren. Horave wäre am Ende gewesen, aber niemand von den Aufständischen hätte Katinka jemals wieder gesehen.


  Die nach der Rückkehr stattfindende Nachschau und Analyse würde unweigerlich katastrophale Mängel in Planung und Ausführung zutage fördern. Schon jetzt, quasi aus der Hüfte, konnte Tanner etliche Details benennen, die er besser hätte machen können. Im Festsaal beispielsweise hatte er zu viele seiner Leute konzentriert und dadurch erst einen Teil der Verluste ermöglicht. Statt dessen hätte er mehr Personal in Bereitschaft halten sollen, um sie gezielt an die Brennpunkte heranzutragen. Und ganz gewiss hätte er die Grizzly früher einnehmen müssen.


  »Na, kommen die Zweifel?«


  Katie beugte sich leicht über ihn, lehnte sich an den Sessel des Kommandanten und betrachtete ihn mitfühlend.


  »In der Tat«, stimmte er der lädierten Traumfrau zu. Katie hatte sich selbst mit ein paar Verbänden versorgt, was ihre Verletztheit nur noch mehr unterstrich. Zahllose blaue Flecken, Schürfwunden und einige Flecken geronnen Blutes verteilten sich ziemlich gleichmäßig über den sagenhaften Körper. Tanner genoss für eine halbe Sekunde den Ausblick, den das zerrissene Oberteil bot. Diese Frau war wirklich hart im Nehmen. Wenn er sich vergegenwärtigte, was sie alles auf sich genommen hatte, schauderte es ihn.


  »Mir wird gerade klar, was uns der Kampf gekostet hat.«


  Katie nickte, ein Hauch von Schmerz huschte über ihr Gesicht. Trotzdem war die Stimme hart.


  »Wer kämpft, kann verlieren, wer nicht kämpft, hat verloren.«


  »Sicher. Ein wenig Verstand sollte dennoch im Spiel sein. Wir hätten es um ein Haar nicht geschafft. Ich habe mir ein paar dicke Fehlentscheidungen geleistet.«


  »Roscoe«, knurrte Katie, ihr Blick verströmte ansatzlos großen Zorn. »Erzähle nicht so einen Mist. Hättest du anders entschieden, hätte dies die Entscheidungen des Gegners beeinflusst und zu einer ganz neuen Lage geführt. Du weißt doch, wie das funktioniert. Du kannst nicht einfach sagen, du hättest dies oder jenes anders machen sollen. Hättest du es tatsächlich anders gemacht, wäre auch alles Andere anders verlaufen. Denke einfach daran, wie groß und allumfassend unser Sieg ist. Wäre Horave ein kompetent geführtes Reich, hätte so etwas nicht mal im Ansatz geschehen dürfen. Hätte ein ahnungsloser Wicht Katinka angeführt oder auch nur bei den Planungen mitgearbeitet, wären selbst diese Deppen damit fertig werden können. Also höre mit der Gefühlsduselei auf, bitte, und führe uns hier raus. Zu Hause kannst du meinetwegen ins Kloster gehen oder Alkoholiker werden, aber bis dahin führe.«


  Aufmunternd und energisch zugleich klopfte sie ihm auf die Schulter und richtete sich auf. Tanner schnaufte tief durch und nahm die Predigt willig an.


  »Ja, Mami«, raunte er, in einer Art mürrischem Lächeln wandte er sich an Nagama Tai: »Wie ist die Lage?«


  »Von der Station droht keine Gefahr. Alle geflüchteten Schiffe sind entweder damit beschäftigt, ihre Fluglage in den Griff zu bekommen, oder fliegen in Richtung Zentralwelt ab. Abschirmeinheiten sind zu weit weg. Ich … Halt, da kommt was.«


  Nagama hantierte an den Kontrollen, drehte sich um und sagte schnell:


  »Ein Verfolger. Hatte ursprünglich einen Vektor zum Planeten anliegen, zwischendurch aber ein paar Manöver durchgeführt, die ihn nach außen führen. Dreht gerade auf uns ein. Beschleunigung liegt bei sechs g. Wiederhole, sechsfache Beschleunigung, Vektor zeigt auf unseren augenblicklichen Standort.«


  Tanner runzelte die Stirn. Das ergab wenig Sinn. Der Verfolger handelte nicht sehr intelligent. Ein kompetenter Kommandant würde einen Abfangkurs einschlagen, der an einem weit vor dem verfolgten Schiff zu einem Zusammentreffen führen musste. Da er den augenblicklichen Aufenthaltsort der Grizzly anpeilte, würde er seinen Kurs schon bald korrigieren müssen, weil sein Ziel dann bereits ein ganzes Stück weitergeflogen sein würde. Im Prinzip würde es auf eine sogenannte Hundekurve hinauslaufen. Noch nie war es einem Hund gelungen, einen Haken schlagenden Hasen auf diese Weise zu fangen.


  »Wir gehen auf acht g. Beschleunigungsalarm. Bereit machen für Beschleunigung oberhalb der Kompensation.«


  Der Alarm raste durchs Schiff und der Flammenstrahl, auf dem die Grizzly ritt, wurde dichter und heller. Der allgemeine Lärm steigerte sich in gleichem Maße wie die Spannung an Bord.


  Horvath meldete sich lakonisch mit den neuesten Erkenntnissen: »Verfolger identifiziert. Es ist die Wasp. Kommandant ist laut Datenbank Graf Dunga.«


  »Neuer Schlachtkreuzer, war noch nicht in der Schlacht. Müsste eigentlich Wasp III heißen.«


  Tanner richtete seine Erklärung an Katie, weil sie den Aha-Effekt auf der Brücke spürte und sich darauf keinen Reim machen konnte.


  »Wir sind der zweiten Version dieses Kahns schon mal begegnet.«


  Nagama hantierte hektisch an den Kontrollen, schnappte dann atemlos:


  »Wasp verfolgt uns weiter. Beschleunigung wird angepasst, liegt jetzt bei acht g. Ich wiederhole, acht g.«


  Tanner blickt ungläubig von seinen Displays hoch. Er suchte einen kurzen Blickkontakt mit Nazifa, die ihre widerwillig aufkommende Erkenntnis in ihrer burschikosen Weise in Worte fasste:


  »Das halte ich nicht aus! Dieser Knallfrosch von Dunga will uns gar nicht einholen. Der hat die Hosen gestrichen voll.«


  »Könnte sein. Gehe auf zehn Komma zwei.«


  Der Maschinenpark jaulte noch lauter, die neue Beschleunigungsrate wirkte sich sanft aber störend aus, wie das Ziehen einer Zange am Weisheitszahn. Die Fähigkeiten des Trägheits-Negators waren ausgereizt.


  »Wasp beschleunigt auf zehn Komma drei.«


  Tanner schüttelte ganz leicht den Kopf, horchte auf seine eigenen Denkprozesse, fragte dann Nagama:


  »Könnte es unter Umständen sein, dass der Kahn seine Beschleunigung so wählt, dass er uns vor Öffnen der Raumkrümmung gerade eben verpasst?«


  Nagama Tai öffnete den Mund, schloss ihn wieder, tippte wild auf ihrem Terminal herum, konnte schließlich eine fundierte Antwort geben:


  »Könnte sein. Der letzte Anstieg der Beschleunigung erfolgte, als sie zu weit abzufallen drohte. Sie haben immer noch einen kleinen Geschwindigkeits-Vorteil, der sie unweigerlich langsam näher bringt. Die werden uns aber kurz vor der Sprungzone erreichen. Vielleicht genügt ihnen das.«


  Tanner fasste sich indigniert an die Stirn. Diesem Kerl hatte er in der Schlacht bei den drei Sonnen das Leben gerettet, ihm und seiner inkompetenten und arroganten Mannschaft. Er würde nicht so weit gehen, einem Grafen zu unterstellen, gegenüber einem normalsterblichen Raumschiff-Captain Dankbarkeit zu empfinden, eher schon die sattsam bekannte Ängstlichkeit, die schon bei den drei Sonnen das Rettungsmanöver der Grizzly erforderlich gemacht hatte. Dennoch wollte er nichts riskieren, weder für die Sicherheit des Schiffes noch für den Grafen, sollte es sich tatsächlich um eine Revanche handeln.


  »Na schön, dann vergrößern wir den Abstand. MAMA’s raus. Vorbereiten für volle Leistung.«


  »Himmel, Arsch und Wolkenbruch!«


  Nazifa fluchte lustvoll, setzte den Befehl ohne Verzögerung um. Durch den Lärm hörte man erst nichts, bis der Ionenhammer für etwa zehn Sekunden abgestellt wurde. Durch die Ausstoß-Öffnung schoben sich die beiden Gondeln und schoben sich seitwärts weg.


  »Bereit für Superbeschleunigung.«


  »Volle Energie auf den Negator«


  Tanner benötigte keine Bestätigung seines Befehls, er konnte sie hören. Das Canton-2-4-Plasma jaulte in höchsten Tönen, als es mit vollem Druck durch die Leitungen auf diesen einen Verbraucher geleitet wurde.


  »MAMA’s auf volle Leistung.«


  Nichts war zu hören. Die Brücke schien einige Male hin und her zu rucken, dann hatte der Negator die Situation im Griff. Auf den Displays war eine neue Art von Plasma-Strom zu besichtigen. Grelles, weißes Licht raste von den Gondeln weg, scharf gebündelt und bis in die Unendlichkeit reichend. Der Materie-Antimaterie-Antrieb funktionierte, der Ionenhammer lief im Leerlauf, eine ganz geringe Menge Ionen wurde ausgestoßen, weil in diesem Modus ein Umschalten auf volle Leistung schneller vonstattengehen konnte als bei einem vollständigen Abschalten.


  »MAMA stabil bei siebzehn g. Wasp bleibt bei ungefähr zehn. Wir laufen ihnen davon. Ankunft am berechneten Krümmungspunkt etwa sieben Minuten früher.«


  »Schön. Sehr schön. Sieh zu, dass du am Rand der Zone rauskommst, sonst ist der schöne Vorsprung wieder zum Teufel.«


  »Stellen wir uns nicht zum Kampf?«


  »Nein, Katie, nicht jetzt. Wir müssen hier weg und unsere Verletzten vom Schiff kriegen. Ich schätze, wir werden Gabbro durch die Kumulation der verschiedenen Beschleunigungsphasen zwischen den Krümmungen etwa vier Stunden vor der Wasp erreichen. Die Yasiri wird schon da sein. Gemeinsam werden wir mit dem Kahn leicht fertig.«


  »Neuer Kontakt. Ein Schiff kommt aus der Krümmung. Direkt in unserer Zielzone, aber leicht aufwärts gerichteter Vektor.«


  »Identifikation?«


  Die Sekunden tropften dahin, während Nagama daran arbeitete, beide Schiffe zu berechnen und den Neuankömmling zuzuordnen. Dann drehte sie sich vollständig um und strahlte Tanner in irritierend offener Freude an:


  »Es ist die Krakatau. Kommt gerade von Katinka. Bis oben hin voll mit KSD-Personal. Das Schiff sendet gerade hektische Warnrufe. Es hat auf Katinka einen Aufstand gegeben. Er war erfolgreich.«


  Begeisterte Rufe unterbrachen die dürre Frau. Selbst Nazifa ballte in einem Moment der Abgelenktheit vor Freude die Faust, woraufhin sich die Grizzly aufbäumte und zur Seite ausbrach. Mit einem erschreckten »Uups« korrigierte sich die Pilotin, doch niemand störte sich an dem Fauxpas. Tanner lehnte sich mit einem erleichterten Seufzer zurück. Die letzte Unsicherheit in der Rechnung war beseitigt. Zu Hause war alles in Ordnung. Man erwartete sie in einem sicheren Hafen. Erst jetzt fiel die Last wie ein Felsbrocken von ihm ab und tiefe Müdigkeit ergriff ihn. Die letzten Tage waren sehr lang gewesen. Alte Schmerzen meldeten sich wieder, plastisch und höchst verlockend stellte er sich eine dicke Daunendecke vor, unter der er demnächst verschwinden würde.


  »Roscoe? Sollen wir die Krakatau angreifen?«


  Müde winkte er ab.


  »Keine Chance. Wir benötigen den Vorsprung. Vektor beibehalten und in die Krümmung gehen, sobald das Gebiet erreicht ist. Ich will nach Hause.«


  »Jawohl, Captain.«


  Horvath sprach voller Inbrunst und alle auf der Brücke horchten dem Klang der Worte ergriffen nach. Nach Hause. Es wurde Zeit.


  


  


  Kapitel 41


  


  Thorvald Delco stand vor dem einzigen Fenster, das es auf dem Schiff gab. Die Konstrukteure hatten einen Schwachpunkt, wie es ein solches Fenster naturgemäß sein musste, zu vermeiden gesucht. Doch Delco zählte nicht zu den Männern, denen man eine Bitte abschlagen konnte. Er war der kommandierende General der Garde-Kampfgruppe eins, der größten und am besten bewaffneten Einheit innerhalb der Flotte Ordunes und damit faktisch der zweite Mann in der Hierarchie der Flotte. Da er sich mehr oder weniger bestimmend ein Fenster gewünscht hatte, wurde beim Neubau des Flaggschiffes ein solches selbstverständlich eingebaut. Um den Kampfwert des Schiffes nicht zu schmälern, hatte man die Kabine des Flaggkommandanten im Gegensatz zu den üblichen Konstruktionen vom hinteren Drittel des Schiffes weit nach vorne gesetzt und dort auf die Oberseite des Rumpfes. Nun besaß die General Saulus eine unauffällige Kerbung in der Nasenregion, die Platz bot für ein drei mal zwei Meter großes Fenster. Die Stelle war gut getarnt in den Gesamtentwurf integriert und bot keinen Angriffspunkt für Schiffe, die, wie üblich, von hinten anzugreifen versuchten.


  Delco war eben ein sehr überzeugender Mann, mit fast zwei Metern überragte er die meisten Ordunesen um einiges, zudem verfügte er über einen ungewöhnlich breiten und kräftigen Körperbau, der einen Hinweis auf die Vergangenheit des Generals lieferte, der seine Karriere einstmals als einfacher Kommandosoldat begonnen hatte. Zwischen den Schultern saß ein im Vergleich dazu etwas zu kleiner Kopf, in dem neugierig blickende Augen einen merkwürdigen Kontrast zu den bitteren Falten und Kerben in seinem Gesicht bildeten. Er konnte von Glück reden, diese Augen noch besitzen zu dürfen, die quer über die Stirn verlaufende Narbe touchierte die Augenbrauen.


  Das Bajonett hatte ursprünglich auf die Augen gezielt, nur die unglaublich guten Reflexe hatten Delco damals vor dem Ende der Karriere und des Lebens bewahrt. Reflexe, die bis auf den heutigen Tag sehr gut gebrauchen konnte.


  »Mein General? Es muss eine Entscheidung getroffen werden?«


  Der bedeutend kleinere Mann, die einzige andere Person im Raum, hüstelte gekünstelt, bevor er Delco ansprach. Hus Cremerius fungierte als Captain der General Saulus, und da er dies seit mehr als zehn Jahren tat, kannte er seinen Vorgesetzten wie kein anderer. Die nachdenklichen Minuten, die jeder Entscheidung von Bedeutung vorausgingen, waren ihm somit vertraut. Der General benötigte diese Zeit, um seine spezielle Art von Brainstorming durchzuführen. Er ließ alle Fakten frei durch sein Gehirn trudeln und versuchte gleichzeitig zu bewerten, welchen Informationen der höchste Grad an Glaubwürdigkeit anhaftete und welche Details auf diese Weise zueinanderfanden und gemeinsam ein Bild ergaben. Frauen würden so etwas auf den Bauch hören nennen. Frauen wurden auf Ordune zwar hoch geschätzt, jedoch nie gefragt.


  Insofern waren weibliche Denkmuster verpönt. Delco galt als Pragmatiker, in sich hineinzuhören fand er von daher nicht abwegig, gleichzeitig musste jedoch der Anschein weiblicher Intuition und Gedankenschwere vermieden werden. Cremerius kannte seinen General und spielte das Spiel mit, in dem es seine Aufgabe war, das Ritual nach Ablauf einer angemessenen Zeit zu unterbrechen.


  Delco drehte sich um, sah gedankenverloren durch seinen Captain hindurch und setzte sich schwer auf den Sessel. Cremerius blieb stehen, wie es die Etikette erforderten. Delco massierte sich die Schläfen und meinte leise:


  »Was für eine Entscheidung. Basierend auf dem Bericht eines einzelnen Mannes gilt es zu entscheiden, ob und wann der richtige Zeitpunkt für den größten und wichtigsten Krieg der Geschichte kommt. Grauenhaft.«


  Cremerius würde es bis zu seinem Lebensende niemandem anvertrauen, aber manchmal fand er das Verhalten des Generals ein wenig … kindisch. Delco besaß seinen Posten und verteidigte ihn seit annähernd fünfzehn Jahren, eben weil er auch die folgenschwersten Entscheidungen ohne Bedenken und ohne Zaudern treffen konnte. Aber jedes Mal gefiel er sich zuvor in der Attitüde des von düsteren Vorahnungen und einem schlechten Gewissen gequälten Zauderers. Vermutlich hatte er sich diese Fassade angewöhnt, um aus taktischen Gründen im Direktorium den Eindruck zu verwischen, der größte Wolf im Rudel zu sein. Wie man so hörte, verwandten die Mitglieder der obersten Führungsebene den größten Teil ihrer Zeit damit, sich gegenseitig zu belauern, zu bekämpfen und, gegebenenfalls, eine tödliche Intrige aufzuziehen.


  Jedenfalls mochte oder konnte Delco auch im Kampfeinsatz nicht damit aufzuhören. Innerlich seufzend gab Cremerius die ihm zugedachten Stichworte:


  »Mein General, Delgado steht im Ruf, der beste Nachrichtenoffizier des Imperiums zu sein. Seine Informationen haben sich stets und ohne Ausnahme als zutreffend erwiesen. Ich denke, seine Auskünfte stellen eine tragfähige Datenbasis dar.«


  Delco lächelte zweifelnd vor sich hin und sah beharrlich auf die Tischplatte. Schließlich gab er eine Antwort:


  »Auf einen Außenweltler zu vertrauen, dem nicht einmal die eigenen Leute vertrauen. Auf einen Aufstand zu hoffen, von dem niemand jemals gehört hat. Ein Aufstand, der absolut unmöglich scheint angesichts der Konstellation, die dieser Außenweltler vorfindet. Ein kleiner Planet mit wenigen Einwohnern gegen ein Großreich. Diesen Kampf sollen wir uns zunutze machen? So etwas wurde noch nie gewagt, weder von einem Arbeitssklaven, noch von einem General.«


  Cremerius seufzte nun auch für seinen Vorgesetzten bemerkbar. Selbstverständlich konnte das Risiko nur als außerordentlich hoch eingestuft werden. Und selbstredend war es für einen kommandierenden General nicht sehr angenehm, sich auf ein kleines Licht zu verlassen, welches zudem noch nicht einmal zum eigenen Reich gehörte. Andererseits lockte der unendlich große Preis, den ein Sieg einbringen würde. Delco würde in die Geschichte eingehen. Seit jeher setzte man nicht den Politikern, sondern den Heerführern Denkmäler, je siegreicher, desto zahlreicher. Sollte die kommende Schlacht den Sieg bringen, so brächte sie gleichzeitig die Hegemonie.


  Die Entwicklung Ordunes von einer unbedeutenden Randwelt zur einzig verbliebenen Großmacht wäre vollendet, und General Delco wäre die historische Figur, an der dieser glorreiche Schlusspunkt festgemacht werden würde. Der größte Feldherr aller Zeiten. Cremerius kannte seinen Vorgesetzten; Delco gierte nach Ruhm, er tat alles, opferte jeden, unterwarf sich selbst den größten Strapazen, um des Nachruhms willen. Er wollte diese spezielle Form der Unsterblichkeit um jeden Preis. Von daher stand im Grunde schon fest, was passieren würde. Sobald der General mit seinem Spielchen aufhörte.


  »Mein General, die Grizzly ist das erfolgreichste Schiff Horaves. Die hohe Zahl der Abschüsse erzielte sie nicht wegen eines revolutionären Designs oder besserer Waffen, sondern wegen des Führungskonzeptes und der persönlichen Fähigkeiten des Captains, sowohl was seine taktischen Einfälle betrifft, als auch sein Zusammenspiel mit der Besatzung. Nach allem, was wir wissen, ist es ihm durchaus zuzutrauen, eine derartige Operation zu planen und durchzuführen.«


  Delco wog zweifelnd den Kopf und setzte zu einer weiteren Entgegnung an, als die Tür aufflog und eine Ordonnanz hereinstürzte. Atemlos baute sich der Mann vor dem Tisch auf, salutierte hastig und streckte dem General eine Folie entgegen:


  »Funkspruch von der Sedowa, mein General. Kehrt gerade aus dem Horaveischen Zentralsystem zurück, mit dreimal äußerster Kraft. Wenn der Herr General lesen wollen?«


  Delco verschwendete keine Worte auf die Dienstvorschrift, die es der Ordonannz eigentlich verwehrte, ohne Anklopfen zu stören. Stattdessen überflog er den Text, las ihn noch einmal sorgfältiger und stand abrupt auf. »Er hat es getan. Auf Tagora ist der Teufel los. Das ist die Stunde, unser Schicksal in die Hand zu nehmen. Captain, die Zweite Flotte marschiert auf Horave. Dreimal äußerste Kraft.«


  Delcos Fassade war wie weggewischt. Mit eisigem Blick und hart zusammengepresstem Mund verließ er energischen Schrittes den Raum, Cremerius und die Ordonnanz folgten auf dem Fuße. Der Tag der Entscheidung war gekommen, und niemand zweifelte an einem vollständigen Sieg, Delco am allerwenigsten.


  


  


  Kapitel 42


  


  Die Stimmung konnte als eine Mischung aus festlicher Freude und klammer Sorge vor der Zukunft charakterisiert werden. Stanislaus, Erbherzog von Katinka, hatte die Ankömmlinge auf Gabbro zu einem feierlichen Beisammensein geladen. Die Station im Orbit um Katinka bot sich gleich in mehrfacher Hinsicht an. Zuallererst bot sie genügend Operationssäle und medizinisches Personal, um die große Anzahl Verletzter sachgerecht versorgen zu können. Einen Flug zum Planeten hinunter hätten viele wohl nicht mehr überstanden.


  Viola da Joya leistete Unglaubliches. Auf dem Flug schon ohne viel Schlaf unermüdlich im OP stehend, hängte sie auf Gabbro noch eine Doppelschicht dran, um das Schicksal einiger an sich hoffnungsloser Fälle zu wenden. Immerhin gelang es ihr, sowohl den Mann im Rollstuhl zu retten, als auch Tadeusz Duda sein Bein zu bewahren. Der Zweite Offizier war bereits im Festsaal von Querschlägern am linken Bein getroffen worden und hatte lange Stunden mit abgebundener Schlagader verbracht. Der ungewöhnlichen Zähigkeit Dudas ebenso wie der Kunst der Ärztin war es zu verdanken, dass er sein Bein behalten durfte. Vermutlich würde es zeitlebens ein wenig angeschwollen und auch weniger belastbar bleiben, aber im Augenblick war der Zweite Offizier einfach nur dankbar. Man hatte ihn in einem quietschenden Rollstuhl zur Feier gefahren, wo er mit großem Hallo begrüßt wurde.


  Ein weiterer Grund für die Wahl der Örtlichkeit bestand im Ausbleiben der Wasp. Das Schiff hatte die Grizzly durch zwei Krümmungen verfolgt und war dann ohne erkennbaren Grund zurückgeblieben. Roscoe Tanner glaubte keinen Augenblick an eine glückliche Fügung oder an plötzlich auftretende Ängstlichkeit beim Captain. Früher oder später würde das Schiff auftauchen und dann sollten er und seine Leute besser nicht auf Katinka herumkrebsen. In der Zwischenzeit wurden Grizzly und Yasiri gewartet, aufgetankt und mit Munition versorgt.


  Für den Augenblick blieb das Tagesgeschäft außen vor. Das Essen war vorzüglich und der erste Wein seit drei Monaten wirkte wie eine Frischzellenkur. Man unterhielt sich angeregt, Sättigungsgrad und Müdigkeit wuchsen gleichmäßig an. Tanner genoss das besondere Privileg, neben Penelope und Katie zu sitzen. Zwei ganz unterschiedliche Frauen, im Kern jedoch erstaunlich ähnlich. Beide pflegten freundliche Umgangsformen, konnten in geselliger Runde liebreizende Frauen sein, intelligent und witzig, und beide vermochten bei Bedarf ansatzlos ungemein zielstrebig und risikofreudig auf ein Ziel zusteuern, hart zu anderen wie gegen sich selbst. Tanner hatte der Tendenz der meisten Männer, sich auf einen eng umgrenzten Frauen-Typus festzulegen, immer ratlos gegenübergestanden. Er konnte nicht nachzuvollziehen, aus welchen Gründen ein Mann ausschließlich zierliche Blondinen anziehend fand, oder nur vollbusige braun gebrannte Riesinnen mit langen Haaren. Er fand beide Frauen trotz ihrer Gegensätzlichkeit gleichermaßen schön und interessant. Wären die beiden die letzten Frauen auf Katinka gewesen, er hätte sich nicht entscheiden können.


  Dankbar raffte er seinen etwas benebelten Verstand zusammen, als Erbherzog Stanislaus eine Gabel gegen sein Glas klirren ließ. Das wabernde Grummeln erstarb rasch, alle beobachteten neugierig den Erbherzog. Der stand auf, räusperte sich kurz und begann seine Rede:


  »Meine Damen und Herren. Ich vermag nicht annähernd auszudrücken, wie sehr ich mich freue, Sie hier wohlbehalten begrüßen zu dürfen. Die meisten von Ihnen kenne ich seit Jahren, mit etlichen habe ich zusammengearbeitet, mit manchen Seite an Seite gekämpft. Dass Sie so zahlreich hier versammelt sind, überwiegend bei guter Gesundheit, hat seine Ursache und seinen Grund, in einem einzigen Satz gesagt: Katinka ist frei!«


  Stürmischer Jubel brach los und hielt lange Zeit an. Es war, als ob Stanislaus einen Deckel geöffnet hätte. Alle wussten es, alle hatten dafür gekämpft und geblutet, alle freuten sich, doch erst die offizielle Feststellung durch den Erbherzog bewirkte, dass die Anspannung abfiel und sich die Anwesenden den eigenen Sieg eingestanden. Es war eine Befreiung, der Druck verflüchtigte sich und alles wurde herausgebrüllt. Fäuste wurden geballt, man umarmte sich heftig und schrie sich die Freude ins Gesicht. Nur Penelope staunte dem plötzlichen Ausbruch wilder Emotionen fassungslos entgegen. Roscoe ging es fast ähnlich. Er war nicht der Typ, der Freude oder Leid herausschrie, außerdem, und Gott sei Dank, war er seiner Vorbildfunktion als Captain der Grizzly verpflichtet.


  Inmitten der jubelnden Mitstreiter fühlte er sich fremd. Er konnte sich nicht in dieser Weise gehen lassen, seiner stillen Freude keinen lautstarken Ausdruck verleihen. Katie schien es zu spüren, sie tanzte auf der Stelle und hüpfte dann zwei Stühle weiter, um Peta Sobotta in die Arme zu fallen. Peta stand im Ruf, innerlich erstarrt zu sein, hier und jetzt ließ sie alle Hemmungen fahren und führte mit der großen Soldatin einen merkwürdigen Hüpftanz auf. Tanner fand es etwas peinlich, den Jubelnden zuzusehen, sein Blick schweifte herum auf der Suche nach einem ruhigeren Fixpunkt. Er fand, als letzte Möglichkeit, Penelope. Sie musterte ihn forschend, so als ob sie sich über seine Zurückhaltung wunderte. Ihm fiel nichts Besseres ein, als sich zu ihr hinüberzubeugen und gegen den Lärm ins Ohr zu rufen:


  »Hört gleich auf. Da hat sich in den letzten Jahren allerhand angestaut.«


  Sie nickte nur, sah ihn weiter forschend an, während ihm zu spät klar wurde, wie sehr sie gerade in diesem Augenblick nicht dazugehörte.


  Stanislaus hob beide Arme und konnte nach einer Weile fortfahren.


  »Es tut, sich zu freuen. Aber, meine Freunde, es gibt noch sehr viel zu tun, wobei noch nicht klar ist, ob wir auf Dauer unsere frisch gewonnene Freiheit bewahren können. Horave wurde ein verheerender Schlag versetzt, es ist aber in jedem Fall davon auszugehen, dass sich das Kaiserreich erholen wird. Wir haben mithin keine Zeit zu verlieren. Dies gilt insbesondere vor dem Hintergrund des in Lauerstellung befindlichen Ordune. Wir sind gezwungen, unsere immensen Rüstungsanstrengungen mindestens beizubehalten. Daneben werden wir uns Verbündete suchen müssen, wobei die Auswahl erschreckend klein ist. Nun, womöglich wäre es keine schlechte Idee, mit Zilker anzufangen. Jemand wird die junge Dame nach Hause bringen müssen.«


  Stanislaus warf Tanner einen bezeichnenden Blick zu. Lisa Cosby zählte zu den Verletzten. Sie war nicht schwerwiegend verwundet, eingedenk ihrer zweifelhaften Rolle in dem Drama sowie ihrer psychischen Labilität wurde sie auf der Krankenstation gut verwahrt.


  »Dessen ungeachtet zählt der Augenblick mehr als die Zukunft«, fuhr der Erbherzog fort. »Noch mehr zählt die Besinnung auf die Menschen, die uns auf diesem Weg begleiteten und heute nicht hier sein können. Wir haben viele Freunde verloren.«


  Eben noch in völlig ausgelassener Stimmung, kehrte bei allen die Anspannung zurück. Die Gelegenheit zur Psychohygiene war vorbei. Tanner fand die Gelegenheit günstig, seine Anwesenheit mit einem Einwurf zu rechtfertigen.


  »Seit hunderten von Jahren haben wir unablässig Freunde und Verwandte verloren. Jeder Einzelne von uns. Die Bevölkerungszahl ging immer weiter zurück. Wir standen vor der völligen Auflösung.«


  »Korrekt, Roscoe. In einer verzweifelten Situation unternehmen die Völker zuweilen verzweifelte Versuche. In unserem Fall führte der Versuch zum Erfolg. Dennoch, es hat sich wieder einmal gezeigt, dass Krieg nichts bringt außer Tod, Not und Entsetzen. Die Menschheit schrumpft, die Zahl der bewohnten Planeten verringert sich seit dem Anfang der modernen Geschichtsschreibung. Wenn wir uns unsere Nachbarn so ansehen, verliere ich jede Hoffnung auf eine mögliche Änderung in den Köpfen der Mächtigen. Was wir also dringend benötigen, ist eine neue Strategie, ein neuer Plan. Wir haben die Freiheit errungen, jetzt muss es unser vornehmstes Ziel sein, die Freiheit zu bewahren. Erheben wir unser Glas. Schließen wir dieses Kapitel unserer Geschichte ab und schlagen wir ein neues auf. Auf Katinka.«


  »Kayaa Katinka!«, schrien alle, Gläser klirrten, wurden in die Höhe gehoben, dann tranken sie mit Genuss. Ein guter Tag, endlich ein guter Tag. Er sollte lange dauern, möglichst lange. Denn vor dem Tag, der auf diesen folgte, graute es jedem Einzelnen.
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  Dramatis Personae


  


  Katinka


  


  Erbherzog Stanislaus


  Ranghöchster Adliger


  


  Basil de Montmillard


  Erster Sekretär


  


  Peta Sobotta


  Chef-Stratege


  


  Katie Pryce


  Colonel der Katinka-Amazonen


  


  Pablo Alvarez


  Waffenwart auf der Yasiri


  


  Jonni Ryacudu


  Ortungswart auf der Yasiri


  


  Daniel Keen


  Pilot auf der Yasiri


  


  Der Mann im Rollstuhl


  Zentrale Figur auf Tagora


  


  Dwight D. Anheuser


  Kommandant der Raumlande-Füsiliere


  


  Mareike


  Geliebte des Stationsverwesers


  


  


  


  


  


  Schlachtkreuzer Grizzly


  


  Roscoe Tanner


  Captain


  


  Sir Ulrich Betzel


  Erster Offizier


  


  Tadeusz Duda


  Zweiter Offizier


  


  Nagama Tai


  Ortungsoffizierin


  


  Nazifa Kadhar


  Pilotin


  


  Madita Jaime


  Zweite Pilotin


  


  Violetta Teresita da Joya


  Bordärztin


  


  Istvan Horvath


  Waffenoffizier


  


  Dwight D. Anheuser


  Kommandant der Raumlande-Füsiliere


  


  Tresor, Hildebrand, Meier, Djorkaef, Henry, Platini, Tigana


  Füsiliere


  


  Horave


  


  


  Iphigenie III.


  Kaiserin der Galaxis


  


  Penelope


  Jüngste Tochter der Kaiserin


  


  Stephan Kardinal Attacant


  Reichsprotektor


  


  Vladimir Baron Taragona


  Sicherheitsdirektor


  


  Anastasius Herzog von Minutaglio


  Chef der Flotte


  


  Laszlo Graf von Dombovar


  Verweser von Tagora


  


  Vincent Sadesareh


  Sicherheitschef auf Tagora


  


  Ernest von Korojan


  Lordrichter


  


  Peter II.


  Vize-König auf Katinka


  


  Graf Boi


  Zeremonienmeister


  


  Peter North


  Colonel des Kaiserlichen Sicherheitsdienstes


  


  Rocco Safrudi


  KSD-Offizier, soll die Grizzly bewachen


  


  Dragoslav Rumsfield, Graf von Juninga


  Captain der Yasiri


  


  


  


  


  Ordune


  


  


  Pedro Delgado


  Geheimagent


  


  Thorvald Delco


  Chef der Kampfgruppe eins


  


  Hus Cremerius


  Captain der General Saulus


  


  Harsenius Pantani


  Captain der Sedowa


  


  


  


  


  Glossar


  


  


  Ionenhammer


  Effizienteste Variante des Ionenantriebes


  


  MK 111


  Maschinenkanone. Hauptbewaffnung eines Schlachtkreuzers


  


  Trägheitsnegator


  Wirkt bis etwa 10g der Beschleunigung entgegen.


  


  Hyperspleiß


  Bewirkt eine Raumkrümmung, um zwischen den Sternen zu reisen.


  


  Canton-2-4-Plasma


  Überträgt die Energie zwischen Erzeuger und Verbraucher.


  


  Plasmakupplung


  Ort, an dem das Canton-2-4-Plasma seine Energie an die Verbraucher abgibt.


  


  Devastator


  Neuartige Anti-Planeten-Rakete


  


  Cardonium


  Extrem widerstandsfähiges Material, wird zur Panzerung verwendet.
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